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Für Zora


Vorbemerkung

Die Geschichte dieses Romans ist frei erfunden, und auch die Romanfiguren sind Fiktion. Für ihr Denken und Handeln kann der Autor also nur eine literarische Verantwortung übernehmen. Ähnlichkeiten oder gar Übereinstimmungen mit der Realität sind rein zufällig oder waren nicht zu verhindern.

Auf diese Vorbemerkung kann aus juristischen Gründen nicht verzichtet werden, obwohl es in der Realität zumindest nicht die Regel ist, dass Politiker sagen, was sie wirklich meinen, oder tun, was sie versprochen haben. Das allein würde dem Persönlichkeitsschutz wohl schon Genüge tun. Die Unantastbarkeit der menschlichen Würde ist aber ein so hohes Gut, dass sie speziell betont werden soll.

Der Autor respektiert die Würde seiner Romanfiguren ebenso wie jene von real existierenden Personen. Er legt überdies Wert auf die Feststellung, dass ihn das menschliche Geschehen in der erlebten Wirklichkeit mehr beunruhigt als möglicherweise erschreckende Phantasien.

F. H. D.


»Spannung ist alles und Entladung. Und höchste Lebensweisheit, seine Spannung immer richtig zu entladen.«



»Es gibt für Unzählige nur ein Heilmittel – die Katastrophe.«



Christian Morgenstern


Die Versuchung ist gross, zu lügen und nicht zu sagen, wie es ist. Und wie gross ist der Aufwand der Verstellung. Nichts hat eine Gerade, nichts geht nach innen, nichts bleibt. Die Menschen haben Angst. Sie überleben, weil sie Angst haben. Und sie sterben, weil sie Angst haben.


De la Mare trieb sie zum Wahnsinn. Er hatte mit seiner neuen Linken das ganze Parteiengefüge in die Luft gesprengt und damit für unberechenbare Verhältnisse gesorgt. Er hatte sie vor einem Millionenpublikum attackiert und als Person beschrieben, die als Paradebeispiel dienen könne für eine gelungene Integration. Sie sei eine überzeugte Kommunistin gewesen, zuständig für DDR-Propaganda, eine Kaderfrau des kommunistischen Systems also, aber dann habe sie sich geläutert und sei nun Chefin der grössten gesamtdeutschen Volkspartei und Kanzlerin überdies, Chapeau.

Tage zuvor hatte die Kanzlerin bei einer Ansprache gesagt: »Als jemand mit ostdeutscher Prägung fällt es mir natürlich leichter, die Probleme der Menschen in den neuen Bundesländern von ihrem Ursprung her abzuleiten und also auch dann zu verstehen, wenn sich die Realität bekanntermassen täglich ändert.« Janz hatte ihr diesen unsäglichen Satz untergejubelt, der alte Trottel. Keine Rede für die Kanzlerin, die von ihm nicht abgesegnet werden musste.

Aber darum ging es jetzt nicht. Filip Loderer schaute auf die Uhr. 16 Uhr. Das Redemanuskript für die Familienministerin – erledigt. Er mochte sie nicht, und sie kannte ihn nicht. Vielleicht hatte sie einmal seinen Namen gehört, aber Redenschreiber gab es viele im Bundespresseamt. »Die Mutter« nannten sie intern alle, weil sie bemerkenswert viele Kinder hatte.

Einmal hatte er von der »Mutter« geträumt: Er lag im Krankenhaus, und sie war seine behandelnde Ärztin. Sie beugte sich über ihn und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen, das kriegen wir schon in den Griff.« Er sagte etwas und spürte, dass er zwar zu hören, aber nicht zu verstehen war. Und die »Mutter« sagte: »In vielen Fällen bleibt ein Gehirnschlag mittelfristig fast folgenlos.«

Es fröstelte ihn, er setzte sich wieder an den Computer. Er wollte eine ganz andere Rede schreiben. Eine Ansprache, genauer gesagt, eine kurzfristig angesagte Fernsehansprache des deutschen Innenministers an das deutsche Volk. Und danach wäre alles anders. Ein warmes Gefühl erfüllte ihn. Es gab nicht viele Reden, die etwas bewirkt hatten in der Geschichte. Weil nichts zu sagen ist, in aller Regel. Weil nichts passiert ist, meistens. Und weil eine gute Rede gut vorbereitet sein muss. Und vorbereitet war er. Und wenn Innenminister Eisele diese Rede halten würde, dann hätte er etwas zu sagen. Weil vorher etwas passiert wäre. Etwas Unvorstellbares. Und alles würde anders sein in Deutschland nach dieser Rede, nach seiner Rede: »Die Kanzlerin, unsere Kanzlerin, die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland, ist seit einer Woche spurlos verschwunden. Wir wissen nicht, was passiert ist. Wir wissen nicht, wo sie ist, es gibt kein Lebenszeichen von ihr. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte für das, was geschehen ist …«

Er würde noch viel arbeiten müssen an dieser Rede. Und weil seine Konzentration spürbar nachliess, loggte er sich ins Netz ein und surfte. Dabei kam es vor, dass er auf exotische Blogs stiess und sich dort anmeldete und dann mit Leuten stritt wie jetzt mit diesem Hartz4, der bei uni-protokolle.com gefragt hatte: »Hi, Leute, hat jemand von euch Ahnung, was ein Fetisch ist und wie ich so etwas vielleicht selber herstellen könnte?« Blogger Audio Slave hatte geantwortet: »Tut mir leid. Kenn nur den einen Begriff über Fetisch, und der hat nix mit Mobiliar zu tun.« Im Übrigen wandle er »auf den Schallwellen der wummernden Metallbässe«, und wer etwas wissen wolle, schlage nach bei Wikipedia. Seniorblogger Macabre gab sich patziger: »Sag mal, Hartz4, du hast nicht zufällig Secret of Mana gespielt und da den Fetischring gefunden?« Member Lisbeth wusste zwar gar nichts, wollte aber versöhnend einwirken: »Vielleicht hat Fetisch aber auch mehr Bedeutungen, es gibt ja auch mehrere Bedeutungen für Puff.« Unterschrieben hatte sie mit dem Gruss »Lisbeth lässt dich ruhig schlafen«.

Neugierig geworden, schlug Loderer nach. Fetischismus sei die Überzeugung oder die Erfahrung, dass von bestimmten unbelebten Objekten eine Kraft oder Macht ausgehe – mit Verweis auf religiösen und sexuellen Fetischismus, wobei es auch »die Verkehrung eines gesellschaftlichen Verhältnisses von Menschen in ein Verhältnis von Dingen« gebe.

Das reichte ihm, und er schrieb in den Blog: »Lieber Hartz4, du bist ein Vollidiot. Weil du nicht Französisch kannst. Weil du sonst wüsstest, dass sich der Begriff Fetisch von fétiche ableitet und damit das Künstliche und Unechte gemeint ist, das Nachgemachte. Steht auch in Wikipedia. Ich aber frage dich: Was willst du denn nachmachen? Und stört es dich überhaupt nicht, dass du dafür Vormacher brauchst? Die Politiker, lieber Hartz4, reden von der Realität wie von einem Fetisch. Wie von einer fixen Grösse, nach der sich alles bemessen lässt. Aber die Realität, auch deine beschissene Arbeitslosenrealität, ist immer nur eine momentane Grösse. Allerdings, so verschwindend klein die Realität auch sein mag, in der wir sind, und so vergänglich sie auch ist – diese Realität ist trotzdem unser grösster Moment. Diesen Moment aber festnageln zu wollen ist lebensgefährlich. Die Realität als Fetisch ist gemeingefährlich. Doch ebendas braucht die Politik. Weil sie Angst machen will. Andererseits erweckt die Politik den Eindruck, dass diese Realität zu fassen ist, dass sie korrigierbar und veränderbar ist. Das Einzige aber, was in der Realität von Bedeutung ist, das ist der Faktor Zeit. Die Realität hat also nur eine unsichtbare Qualität. Alles andere, all das, woran wir die Realität festmachen möchten – um uns so orten zu können –, ist aber darum völlig bedeutungslos, weil es den Augenblick nicht überlebt. Lieber Vollidiot Hartz4, streich doch mal aus deiner Realität Aldi und Kaiser’s, streich Lagerfeld in deinen dummen Träumen, streich die Billigairlines, mit denen Studenten, die zu faul sind, für ihr Studium zu jobben, gern verreisen, streich dein Monatsabo, streich die Tauben, die deinen Balkon vollscheissen, kurz gesagt: Hartz4, streich dich. Du bist ein Plastikmensch. Ich möchte dir nie begegnen. Weil auch das Unechte einen Geruch hat. Und Plastikmenschen stinken.«


Es ist Juli, und der Eisklotz schwitzt, klotzig, hart und kalt tropft er ab, bald gibt es mich nicht mehr, dachte Loderer und fühlte nichts dabei. Er spürte sich schon lange nicht mehr. Aber seine Gedanken waren glasklar. Die Hitze trieb die Leute ins Freie. Männer, Frauen, Kinder. Vor einem Jahr noch hätte er nur Frauen gesehen. Titten, Ärsche, Haut und Haar. Vor ihm ging eine selbstbewusste Schöne mit sehr beweglichen Hüften. Routiniert, raffiniert und billig. Für ihn kein Problem mehr. Er war ein Eisklotz und tropfte seine letzte Zeit ab. Obwohl er gelegentlich noch aktiv war. Wenn er etwas brauchte, dann nahm er sich das. Aber meistens nahm er sich etwas, obwohl er gar nichts brauchte. »Ich wünsche dir, dass du immer einen Wunsch hast«, hatte ihm seine Ex einmal gesagt. Loderer wechselte auf die Busspur. Er fuhr langsam. Er liess sich nicht weghupen. Vor ein paar Wochen erst war ihm bewusst geworden, dass er keine Angst mehr hatte. Plötzlich hatte er keine Angst mehr und fühlte sich frei. Doch ungefährlich war das nicht.

Die Autohäuser stellten ihre Glaspaläste mitten in die City. Mercedes, Ferrari, Maybach. Es war ihm egal, vor welcher Schaufensterscheibe er stehen bleiben würde. Er suchte einen Spiegel. Er wollte sich ins Gesicht schauen. Reglos blickte er sich an und drückte sich auf der linken Wangenseite mit zwei Fingern die Falten weg. Er schaute in glasklare blaue Augen und empfand gar nichts dabei. Kein Wiedererkennungswert, dachte er und wandte sich ab. Er war fertig mit sich, aber ein paar Dinge waren noch zu erledigen.

»Guten Morgen, Herr Loderer, ich habe neue Feuerzeuge bekommen.« Der ansonsten notorisch übelgelaunte kurdische Kioskbesitzer strahlte ihn an.

»Prima«, sagte Loderer und steckte das Billigfeuerzeug in seinen dunkelgrauen Kittel. »Man kann damit allerdings höchstens fünf, sechs Zigaretten anzünden.«

»Die sind nicht gut?«, fragte die kurdische Sonne.

»Nein. Die taugen nichts«, sagte er, »aber danke.«

Loderer schnürte sich den Nierengürtel um, zog den Reissverschluss seines Harley-Sweatshirts hoch, setzte sich die fast luftdichte Sonnenbrille auf, dann den Helm und drückte auf den Starterknopf. Seine Stirn war eiskalt vor Hitze, als er sich mit seiner giftgrünen Vespa auf den Weg machte, wie jeden Tag. Wenn er auf dem Roller sass, fühlte er sich mittendrin, dann war er in der Stadt, dann war er in Berlin, dann fühlte er sich frei und konzentrierte sich nur auf die Strasse, auf diese miserablen Berliner Strassen mit ihren Loch-Ness-grossen Schlaglöchern, unvermutet auftauchenden Höckern, herausragenden Pflastersteinen, falsch eingesetzten Gullydeckeln und Spuren, bei denen so dick aufgetragen worden war, dass manche Fahrbahnen wie Sandverwehungen zu befahren waren. Unterwegs auf dem Fleckenteppich einer Stadt, die mit ihrer Armut kokettierte und doch nur armselig war. Zusammengeschweisste Dörfer, eine riesige Provinz, das war Berlin, und wohl darum zog es so viele Schweizer in diese Grossstadt, die allerlei Illusionen nährte, und die grösste davon war, unsichtbar zu sein. Loderer beobachtete ihr Verhalten mit Verachtung, diese zittrigen ersten Schritte aus dem Gesichtsfeld ihrer alten Umgebung, das falsche Lächeln, als ob sie schon entkommen wären, als ob sie sich nun gehenlassen könnten, bloss weil es hier keine winkenden Verwandten gab.

Eine Fiatfahrerin verpasste die Grünphase, weil sie telefonierte, aber er schimpfte nicht, sondern wartete, bis sie endlich losfuhr. Dann wechselte er auf die zweite Fahrspur, und als er auf gleicher Höhe war, fixierte er die Tante. Vermutlich hiess sie Silke.

»Du blöde Kuh, du«, schrie er. »Du Currywurst. Verform dich! Verzieh dich! Verfahr dich! Bieg ab!«

Ein bisschen überrascht war Loderer dann doch, als die Fiatkutscherin tatsächlich den rechten Blinker stellte und kurz darauf rechts anhielt. Es war ein verdammt befriedigendes Gefühl, und Loderer wusste: Das wird ein guter Tag.


Es wurde aber kein guter Tag. Schon bevor Loderer in seinem Büro war, kam es beim Kaffeeautomaten zu einem gehässigen Dialog mit Kollege Bossdorf.

»Milch? Zucker?«

»Alles«, sagte Loderer.

»Alles gibt es nicht, Herr Loderer. Aber gäbe es alles, wäre das doch ziemlich langweilig, nicht?«

»Ich will nur Milch und Zucker im Kaffee.«

»Aber gern, sehr gern, Herr Loderer, den brauchen Sie auch, Sie sehen miserabel aus. Schlecht geschlafen? Oder kommen Sie mit dem Alleinsein nicht klar?«

»Wie meinen Sie das, Herr Bossdorf?«

»Ist nicht Ihre Frau verstorben, vor etwa einem Jahr? Oder haben Sie das schon abgehakt und leben wieder ganz fidel und sind nur so bleich, weil die letzte Nacht so wunderbar schwarz war?«

Loderer schwieg, sagte dann aber: »Vor zwei Jahren.«

»Ich wollte Sie nicht verletzen, Kollege. Wir können über etwas anderes sprechen, wenn Sie mögen. Sie sind doch berühmt dafür, immer etwas Kluges zu sagen, etwas, worüber man nachdenken kann. Zum Beispiel würde es mich interessieren, ob Sie sich gelegentlich schämen.«

»Ich schäme mich jeden Tag«, sagte Loderer.

»Mit Grund – oder ist das so eine Art Angewohnheit von Ihnen?«

»An die Scham kann sich niemand gewöhnen, das zeichnet sie aus.«

»Ich schäme mich nie«, meinte Bossdorf. »Ich sage immer: Das schlechte Gewissen macht sich jeder selbst. Also habe ich beschlossen, mir ein gutes Gewissen zu machen.«

»Das hat aber nichts mit Scham zu tun.« Loderer trank einen Schluck aus dem Papierbecher, und merkwürdigerweise schmeckte ihm der Kaffee darin besser als aus jeder Tasse.

»Sondern?«

»Sondern was?«

»Sie sind nicht bei der Sache, Herr Loderer. Sie wollten mir doch was zu denken geben, bevor ich mein Tagwerk angehe. Was ist denn das Charakteristische am Schamgefühl – und kann man denn ohne Schamgefühl ein schlechtes Gewissen haben?«

»Die Scham hat keinen Spiegel mehr in dieser Gesellschaft«, sagte Loderer. »Und wenn die Leute nicht mehr in den Spiegel schauen können, dann haben sie auch keine Scham mehr. Niemand will mehr wissen, was er falsch macht. Niemand lässt sich etwas sagen.«

»Versteh zwar kein Wort, Kollege, aber gut gesagt – muss ich sagen.«

»Und das Schamlose zeichnet sich dadurch aus, dass es konkurrenzlos ist und unbegrenzt.«

»Noch einen Kaffee, Kollege?«

»Und manche Menschen haben ein schlechtes Gewissen, weil sie etwas Schlechtes gemacht haben.«

»Ja«, sagte Bossdorf, »die Welt ist schlecht, und wir reden sie uns gut, aber: Die Menschen können tun und lassen, was sie wollen, Kollege, und das gilt auch für Sie und mich. Was machen Sie denn abends, wenn Sie nach Hause kommen, und niemand ist da?«

»Sie fehlt mir«, sagte Loderer, »ich warte.«

»Aber sie kommt nicht mehr, Kollege. Worauf warten Sie denn? Leben Sie! Das Leben ist jetzt. Auch wenn es nicht alles gibt in diesem Leben, aber Milch und Zucker gibt es genug, Loderer. Also prost und tschüss. Die Arbeit wartet, viel zu tun heute. Sie auch?«

»Dr. House hat gesagt: ›Die einzige Legitimation für Handeln ist, dass man davon überzeugt ist, das Richtige zu tun.‹«

Bossdorf war schon ein paar Schritte gegangen, drehte sich noch einmal um und fragte: »Wer ist Dr. House?«

»Ein Arzt«, sagte Loderer. »Der Beste. Er spielt in einer Fernsehserie.«

»Und warum ist er der beste Arzt?«

»Weil er den Menschen sagt, dass sie sterben.«

»Das wissen wir auch ohne ihn, Kollege.«

»Aber Dr. House sagt den Menschen, warum sie sterben. Warum zum Beispiel Sie sterben. Ich habe viel von ihm gelernt, Herr Bossdorf.«

»Loderer, man weiss bei Ihnen nie so recht, ob man lachen oder sich vor Ihnen fürchten soll. Aber ehrlich gesagt: Manchmal machen Sie mir Angst. Sie brauchen eine Auszeit, Kollege. Sie sehen furchtbar aus, obwohl Sie doch jetzt Kaffee getrunken haben, und sogar mit Milch und Zucker drin. Oder besser noch: Suchen Sie sich doch einfach wieder eine Frau.«



Der Briefkasten war vollgesteckt mit Flyern, die Loderer sofort entsorgte, mit Ausnahme der Lidl-Prospekte. Er blätterte sie durch, jede Woche. Am Dienstag gab es günstige Shorts, Badetücher und Sandalen, am Donnerstag ein feuerrotes Navigationssystem und Sticks, die angeblich unverwüstlich waren. Seine Frau war jeden Tag unterwegs gewesen, auf Schnäppchenjagd, und wenn er nach Hause kam, zeigte sie ihm ihre Beute. Jeans für zwei Euro, zweihundert Papierteller für 99 Cent, Nahrung. Sie hatten drei Kühlschränke, und weil das nicht reichte, hatte sie auch die Terrasse in ein Vorratslager umfunktioniert, und wenn er abends draussen eine Zigarette rauchen und ein bisschen hin und her gehen wollte, musste er sich durch aufgestapelte Sixpacks drängeln und Pflanzen, die überall herumstanden.

Nach ihrem Tod hatte er die Wohnung sofort verkauft und sich im gleichen Häuserblock ein Zweizimmerapartment gemietet. Die Terrasse war kleiner, aber unverstellt, genügend Platz also, wenn er eine Zigarette rauchen und dabei hin und her gehen wollte.

Er hatte nie viel geredet zu Hause, und wie oft hatte sie deshalb mit ihm geschimpft. Aber dass er ihre Worte brauchte, das hatte sie gespürt, und manchmal sprach sie mit ihm so lange, bis seine steinharte Muskulatur sich löste und sein Kopf von allen Gedanken befreit wurde – und er hatte fast nur schwere Gedanken.

»Du denkst zu viel, Filip. Du bist nicht da. Wo bist du, Mann?«

»Auch der Kopf ist ein Ort, wo man sein kann«, sagte er, »obwohl, es ist nicht sehr bequem dort.«

Es waren furchtbare Bilder, die ihn quälten und bedrohten. Ihre Diagnose war hoffnungslos. Vorsichtig legte sie sich zu ihm hin und streichelte seinen Kopf. Seine Haare schmerzten. Sie sagte seinen Namen. Wenn sie »Filip« sagte, dann spürte er, dass er gemeint war. Das spürte er nur bei ihr. Aber manchmal war seine Haut so angespannt, dass er ihren Fingern zuschaute, als ob sie einen fremden Körper berührten. Dann presste er die Augen zu.

»Du siehst alles zu schwarz. Filip. Wir leben jetzt. Du und ich. Wir leben!«

»Ja.« Wenn sie mit ihm sprach, dann hörte er nur zu, minutenlang, und manchmal sagte er »ja«. Aber je näher der Zeitpunkt kam, desto quälender wurden seine Gedanken.

»Das Leben ist doch etwas Wunderbares«, sagte sie. »Du bist mein Mann. Du bist alles für mich. Du bist mein Leben. Und solange ich lebe, bist du da, mein Mann.«

»Ich bin alt«, sagte er.

»Deine Haut ist ganz jung.«

Seine Haut log. Sie war straff. Aber dahinter bröckelten die Knochen. Die Haut umspannte nur seinen Zerfall. »Nichts geht mehr bei mir«, sagte er. »Ohne dich geht es nicht.«

»Entspann dich.«

»Ich bin so müde.«

»Wir sind beide müde, Mann.«

»Ja, Frau«, sagte er, und trotzdem stand er manchmal wieder auf. Weil er zu müde war, um zu schlafen. Und weil er warten wollte, bis sie eingeschlafen war. Dann legte er sich zu ihr und schaute in ihr Gesicht, in dieses wunderschöne Gesicht. Sie war sein Mensch. Und er war ihr Mensch. Und wer war er jetzt?



Zeit, in Kneipen zu gehen, hatte Loderer nicht. Und Lust, in Discos zu gehen, hatte er schon Mitte zwanzig nie gehabt. In Bars fühlte er sich lächerlich, und wenn es schön war, wenn es heiss war, wenn sich die Leute draussen hinsetzten, in Parks, in Strassencafés, dann fühlte er sich völlig fehl am Platz. Ich passe nicht zu gutem Wetter, dachte er und setzte sich an den Computer, wie fast jede Nacht. leute.com: Er war zufällig auf diese Communityseite gestossen und nach ein paar Klicks hängengeblieben, obwohl es da offensichtlich nicht das gab, was er brauchte und suchte: Sex. Nie mehr wollte er sich binden, nie mehr Gefühle haben für eine Frau, nie mehr leiden, nie mehr verletzt und verlassen werden. Also suchte er Sex und annoncierte auf einschlägigen Sites. leute.com aber war eine Plattform für Männer und Frauen, die sich über ihre Haustiere unterhalten wollten, im Gästebuch Urlaubsgrüsse von wildfremden Menschen sammelten und von einer Administration beaufsichtigt wurden, die keinerlei Unanständigkeiten duldete. Entsprechend lange hatte er sich überlegt, welches Profil er sich geben sollte, um nicht sofort gelöscht zu werden. Letztlich entschied er sich für den Nickname Controller, und zu seiner Person notierte er: »Ich bin neugierig und gierig, geistreich und reich, und ich interessiere mich für Politik, Fussball und Sex.« Damit war er wohl an die äusserste Grenze dessen gegangen, was die Communitymanager noch dulden mochten, und tatsächlich meldete sich schon kurze Zeit nach Freischaltung seines Profils eine Frau, die ihm auf Anfrage auch sofort ein Foto schickte: halbgeöffnete, volle Lippen und ein Augenkontakt, der unmissverständlich war. Er schrieb ihr: »Bei dir könnte ich sofort auf einschlägige Gedanken kommen.«

Ihre Antwort: »Na ja, Schlagseiten haben wir alle.«

Er reagierte wie auf Knopfdruck: »Frauen versohle ich am liebsten den Hintern. Schickst du mir ein Foto von deinem Arsch?«

»Bist du einer, der sich durchs Leben schlagen muss, oder hast du noch eine Hand frei?«, fragte sie ihn einen Tag später und fügte hinzu: »Wenn du noch eine Hand freihaben solltest, dann kannst du mir adieu winken. Denn einen Schläger brauch ich nicht.«

Es gab auch hilflose Reaktionen auf seine – zugegebenermassen – nicht sehr niveauvolle Anzeige. Mehrere Damen diversen Alters wollten von ihm wissen, was er unter »grosszügig« verstehe und ob er »notgeil« sei. Falls ja, gebe es dafür entsprechende Orte, und leute.com sei kein solcher Ort. Und natürlich teilten ihm auch etliche Frauen mit, dass sie nicht käuflich seien und sein Profil zwar kein Beweis dafür sei, dass er reich sei, ganz sicher aber, dass er nicht geistreich sei. Andere Frauen, denen er kurze erste Botschaften zukommen liess, antworteten mit der Formel: »Ohne Foto keine Antwort.« Obwohl die Mehrheit der weiblichen leute.com selbst kein Bild ins Netz stellen mochte. Stattdessen sah er bei den Usern die immer gleichen Schattenbilder. Männliche Silhouetten, weibliche Silhouetten mit Nicknames und Profilen, die ihn fast ausnahmslos abschreckten. Es gab viele Reisefreudige, Naturverbundene, Abenteuerlustige und immer wieder Frauen, die festgestellt haben wollten, dass sie schon vergeben waren, dass sie gar nichts suchten oder jedenfalls nicht das, was er suchte. »Carpe diem« war ein sehr beliebtes Motto, er hatte sein Profil anders überschrieben: »Sex ist im Kopf – und darum suche ich einen intelligenten Kopf.« Aussichtslos schien es ihm nicht, gab es doch viele Frauen, die behaupteten: »Ich suche nicht, ich werde gefunden.«

Und dann, nach einer langen Nacht, starrte er plötzlich wie hypnotisiert auf eine weibliche Silhouette. Ihr Name: Frau Male. »Lebenslustige Wassermannfrau sucht männliche oder weibliche Begleitung für die Kulturtage in Düsseldorf.«

Er schrieb: »Liebe Wassermannfrau. Kultur interessiert mich überhaupt nicht. Aber Psychologen sagen, dass immer etwas fehlt. Was fehlt dir sonst noch, ausser Kultur?«

Frau Male war online und antwortete sofort: »Hallo, was fehlt mir? Geduld und nette Menschen, die morgen Abend Lust haben, mit mir in Düsseldorf die Lange Nacht der Museen zu verbringen. Und was fehlt dir? Liebe Grüsse, Frau Male.«

»Liebe Frau Male, ich bin kein netter Mensch. Und morgen bin ich nicht in Düsseldorf und übermorgen vermutlich auch nicht. Und lange Nächte verbringe ich nicht in Museen. Und vermutlich fehlt es mir an allem, was froh macht. Denn meistens verbringe ich meine langen Nächte auf einem Berliner Sofa, erschöpft und ideenlos. Was aber immerhin passt: Ungeduldig bin ich auch. Kennst du das Warten auf den nächsten Augenblick? Aber immer ist es so, dass du im nächsten Augenblick spürst, dass du den letzten verpasst hast. Im Übrigen fehlt mir jede Lockerheit im Augenblick. Und wohl auch im nächsten. Grüsse vom Controller.«

Ihre Antwort überzeugte ihn überhaupt nicht. Schnell und oberflächlich hatte sie geschrieben: »Was erschöpft dich denn so, dass du nicht mehr lachst und auf der Couch rumliegen musst? Wo ist deine Lockerheit denn klebengeblieben? Oder bist du von Natur aus Pessimist? Deine Antwort würde mich interessieren. Ich glaube schon, dass ich das Warten kenne, und da ich sehr ungeduldig bin, versuche ich die Zeit des Wartens durch etwas anderes auszufüllen. Vielleicht bis bald, Frau Male.«

Wartezeiten mit »etwas anderem« ausfüllen, wie originell. Und eine Lockerheit, die »klebengeblieben« ist. Und hatte er gesagt, dass er nicht mehr lache? Und gingen die guten Menschen ins Museum, und die schlechten lagen auf Sofas rum? Und schliesslich die Floskel »von Natur aus Pessimist«. Nein, er würde nicht mehr schreiben. Und schrieb Minuten später dann doch: »Frau Male, das Leben ist kurz und wird immer kürzer. Ich funktioniere, aber ich lebe nicht mehr. Ich rede nur noch. Ich bin wie eine Schallwelle. Du hörst von mir, obwohl es mich schon nicht mehr gibt. Aber vielleicht kannst du das gut, leben und lebendig sein? Grüsse vom Controller.«

»Herr Controller, lebendig zu sein gelingt mir meistens ganz gut, wobei es auch eine Kehrseite gibt. Zum Beispiel jetzt könnte ich jemanden zum Anlehnen gebrauchen. Hast du so eine Person, oder machst du das alles mit dir allein aus?«

Er war todmüde und schrieb: »Die Vorstellung, mich jetzt an dich zu lehnen – nicht schlecht, Frau Male. Ich schreib dir morgen wieder.«


»Monsieur Kranich?«

»Oui, Madame Kanzlerin.«

»Ich habe wenig geschlafen. Und ich habe schlechte Träume gehabt. Ich mag diese Kurzflüge nicht. Und vor allem, Kranich, ich mag keine kurzen Männer. Chirac war ein grosser Mann. Vielleicht kein ganz so grosser Politiker, aber er war ein grosser Mann, und ich glaube, dass ich einen ganz guten Draht zu ihm hatte. Wenn Sie sich die grosse Politik anschauen, Herr Kranich, und wenn Sie darüber hinaus noch ein gewisses kulturelles Interesse haben sollten, dann können Sie die internationale Politik durchaus mit einem Konzert vergleichen. Wobei ich zugeben muss, dass nur sehr selten ein Sir Rattle am Dirigentenpult steht, sondern vielmehr viele kleine Konzertmeister mehr oder weniger gelungene Orchesterproben abhalten und man also leider in aller Regel von Katzenmusik reden muss. Wissen Sie überhaupt, woher der Ausdruck Katzenmusik kommt?«

»Nein, Madame.«

»Ihre Ironie ist völlig unangebracht. Und das nicht zuletzt deshalb, weil Ironie bekanntlich nicht zu Ihren herausragenden Qualitäten gehört. Aber so ist das ja bei vielen Schweizern, was mich wieder einmal fragen lässt, warum ich ausgerechnet einen Schweizer als persönlichen Berater engagiert habe. Wissen Sie, warum?«

»Sie schätzen neutrale Positionen.«

»Unsinn, Kranich. Weder sind die Schweizer neutral, noch schätze ich neutrale Positionen. Ich schätze es, wenn jemand Position bezieht, also eben nicht neutral ist. Dies allerdings nur, wenn es auch begründet ist. Und im Gegensatz zu meinem Ruf laviere ich auch nicht, sondern ich wäge ab. In der Politik werden Gewichte gestemmt, Herr Kranich, und glauben Sie mir: Meistens sind die zu stemmenden Gewichte erheblich grösser als das Gewicht derjenigen, die sie stemmen sollten. Wo war ich stehengeblieben, Schweizer Kranich?«

»Bei der Katzenmusik.«

»Ach ja, aber sagen Sie mir doch bitte vorher, bin ich denn stehengeblieben als Kanzlerin, oder habe ich Fortschritte gemacht in diesen Jahren?«

»Menschlich oder politisch?«

»Herr Kranich, über das Menschsein wollen wir vielleicht ein andermal reden.«

»Politisch sagen alle Umfragen, dass Sie …«

»Und was sagen Sie?«

»Die Situation ist labil. Sie dominieren, Frau Kanzlerin, aber die Frage stellt sich: wen?«

»Manchmal, Herr Kranich, können Sie sogar richtig intelligente Sätze sagen und mich darum sicher noch einmal daran erinnern, was ich Ihnen eigentlich erzählen wollte.«

»Sie waren in Paris, Sie haben Nicolas Sarkozy getroffen, und das hat Sie an Katzenmusik erinnert.«

»So ist es, Kranich, und dass es zwischen schlechten Träumen und einem Parisbesuch bei Monsieur Sarkozy einen Kausalzusammenhang gibt, das dürfte Ihnen nicht verschlossen geblieben sein. Es war ein wunderschöner Frühsommerabend, Monsieur Kranich. Aber leider musste ich mich dabei überwiegend mit einem dieser zu kurz geratenen Männer unterhalten, die ich, wie gesagt, nicht leiden mag. Nicolas ist an sich ja ein schöner Name, aber eigentlich ist er ein Nikolaus. Er möchte gern ein Sankt Nikolaus sein, einer, der mit Säcken voller Geschenke in erwartungsfrohe Kinderaugen blickt. Aber ich sehe immer nur seine Rute. Er möchte gern überraschen, aber er ist nur unberechenbar. Kranich, ich spüre, dass Sie sich unwohl fühlen. Und exakt das ist das Gefühl, das ich bei diesem Monsieur immer habe. Kein anderer Politiker ist so ungemütlich wie dieser Sankt Nikolaus.«

»Frau Kanzlerin, Sie wollten im Zusammenhang mit internationaler Politik etwas über Katzenmusik sagen.«

»18. Jahrhundert, Kranich. Der Ausdruck stammt aus dieser Zeit. Da haben Studenten mit übelklingender Musik bei jenen Leuten ein Ständchen gegeben, die sie verhöhnen wollten. Ich habe zwar nicht in Moskau studiert, wie dieser de la Mare behauptet hat, aber so viel Russisch kann ich, um sagen zu können: Die Russen lieben solche Katzenkonzerte. Putin hat dieses verächtliche Gesicht, und sein Nachfolger hat es auch, und, Kranich, dann spricht man mit Leuten, die im Grunde nur signalisieren wollen, dass sie uns nicht ernst nehmen. Die Russen haben dafür mittlerweile auch wieder eine plausible Erklärung: Sie sind wieder stark. Sie dürfen wieder arrogant auftreten und müssen das vielleicht sogar auch. Wobei Arroganz prinzipiell eine etwas lächerliche Haltung ist. Putins Arroganz hat mich nie gestört. Weil er ein ernsthafter Mann ist. Schröder hat ihn geküsst. Das mache ich nicht. Aber er hat meinen Respekt. Auch wenn man immer auf der Hut sein muss vor ihm. Der Mann hat Stil. Bei Monsieur Nikolaus aber, Monsieur Kranich, bei diesem Herrn ist diese Arroganz nur peinlich.«

»Frau Kanzlerin, was macht Sarko denn falsch?«

»Er rechnet und rechnet, Kranich, und er kennt sogar die dafür notwendigen Formeln. Er rechnet mit den Amerikanern, er rechnet mit den Russen, er rechnet mit Ghadhafi, er rechnet mit Europa, und er rechnet sogar mit uns Deutschen. Aber vor allem, Kranich, vor allem rechnet er mit sich selbst. Und das ist seine grösste Unbekannte. Der Mann kennt sich nicht. Er ist sich selbst ein Rätsel, und wüsste er das, könnte er es vielleicht sogar lösen, denn dumm ist er nicht. Nur leider im Augenblick einer der grössten Katzenmusikdirigenten, die wir in Europa haben, und dazu kommt, dass ich sein Parfum nicht mag.«

»Wie riecht er denn?«, wollte Kranich wissen, weil er jetzt wirklich neugierig war.

»Er will männlich riechen, Kranich, und das ist das Schlimmste. Es hätte mich nicht gestört, wenn er schweissüberströmt in den Speisesaal gekommen wäre, weil er vorher noch joggen musste. Aber nachdem er gerannt war – und er rennt immer, wobei meist unklar bleibt, hinter was er eigentlich her ist –, hat er sich wohl in seinem Hundert-Quadratmeter-Badezimmer gepudert, geschminkt und anschliessend mit einem Parfum besprüht, das schwer zu beschreiben ist. Würde Lidl so ein Parfum verkaufen, würde ›männlich herb‹ draufstehen. Aber vermutlich hat es Gaultier gemixt, und es heisst agressif. Wissen Sie, Kranich, manchmal denke ich, dass Nicolas gar kein Nikolaus ist und also auch nicht verkleidet. Er ist eine Kopie.«

»Und wen kopiert er, Frau Kanzlerin?«

»Louis de Funès, Kranich. Ist Ihnen das noch nie aufgefallen? Diese kleine Wichtigkeit, die er hat, wenn er sich aufspielt, immer in Bewegung, immer Agilität mimend, immer alles im Blick, alles unter Kontrolle, immer dynamisch: Kranich, der beisst sogar dynamisch in eine Banane und merkt nicht, dass er dabei alle Umstehenden besudelt. Die Psychologen würden sagen: aktionistisch, aber das geht jetzt vielleicht etwas weit.«

»Ich kenne diesen de Funès nicht.«

»Dazu sind Sie zu jung, Kranich, mit achtunddreissig können Sie diesen Komiker – ich meine de Funès – nicht kennen. Wichtig für Sie ist nur, zu wissen, dass Monsieur Sarko immer auf den Zehenspitzen wippt und sich, wie gesagt, wie ein Mann benimmt, der, rein biologisch gesehen, etwas zu kurz gekommen ist.«

Ein Telefonanruf störte ihre Unterhaltung. Die Kanzlerin giftete in den Hörer: »Jetzt quietschen Sie mal nicht so rum, und das auch noch derart unqualifiziert, also ich möchte schon bitten …«, dann legte sie den Hörer wortlos auf, stellte sich vor einen USM-Haller-Möbelschrank, überlegte, öffnete eine Schublade und schloss sie wieder. Kranich wusste, dass sie sich jetzt gern einen kleinen Schluck gegönnt hätte, sich aber zu beherrschen wusste und er sie abzulenken hatte: »Und es gibt gar nichts, was Sie mit Herrn Sarko verbindet, nichts, was Sie an ihm mögen?«

»Es gibt die deutsch-französische Freundschaft, Kranich, es gibt die hervorragenden transatlantischen Beziehungen, Kranich, es gibt die strategische Partnerschaft mit Russland, Kranich, es gibt die gutnachbarschaftlichen Beziehungen zu Österreich und selbst der Schweiz, Kranich, wobei wir jetzt das Thema Steuerhinterziehung nicht weiter vertiefen wollen, es gibt die wachsende Bedeutung guter Beziehungen zu China oder Pakistan – kurz gesagt: Es gibt vieles, was Nationen und Völker verbindet, weil dahinter ein Interesse steckt. Aber Monsieur Sarko interessiert mich persönlich überhaupt nicht. Wenn, dann verbindet uns am ehesten noch der politische Ehrgeiz, wobei ich mich da wohl mit ihm nicht messen kann: Ich war schon froh, dass er während unserer Unterhaltung beim Dinner nicht platzte vor Ehrgeiz, weil dann Frankreich keine Ehre mehr gehabt hätte und nur der Geiz eines Mannes geblieben wäre, der im Prinzip nicht teilen will – mit niemandem. Was eine schlechte Voraussetzung ist, wenn man Politik machen möchte. Dazu kommt, wie erwähnt, sein Parfum, das eine Dynamik versprüht, die Europa wirklich nicht gebrauchen kann. Wobei, Kranich, wir gehen durchaus optimistisch an diese Sache. Wir sind als Politiker zwar nicht verpflichtet, die Menschen glücklich zu machen, aber Europa sieht das anders. Es gibt eine Berliner Erklärung – mit deren Abfassung ich im Übrigen nichts zu tun habe –, in der ausdrücklich steht, dass Europa die Menschen glücklich machen will. Und Sarko tut das Seine dafür, ich das Meine.«

»Sie mögen ihn wirklich nicht«, stellte Kranich nüchtern fest.

»Herr Kranich, ich kann doch nicht mit jedem, mit dem ich mal essen war, rein beruflich bedingt, intim werden, nur damit seine Verdauung besser funktioniert.«

Kranich kannte ihre vulgäre Seite gut und spürte, dass sie ihn in diesem Augenblick ganz genau beobachtete. Er versuchte, ein leeres Gesicht zu zeigen. Eine Projektionsfläche. Dafür hatte sie ihn wohl engagiert. Sie brauchte keinen persönlichen Berater, sondern einen Puffer, an dem sie sich widerspruchslos austoben konnte. Doch dass er allen Provokationen bislang widerstehen konnte, imponierte ihr und reizte sie.

»Kranich, was meinen Sie? Möchten Sie intim sein mit einem, der auf Bananen beisst, als wären es Betonbonbons?«

»Nein«, sagte Kranich.

»Mit Ihnen wäre das allerdings etwas anderes«, sagte die Kanzlerin, und Kranich wunderte sich. »Weil Sie diesen Anspruch nicht haben, Kranich, weil Sie sozusagen das Gegenteil dessen sind, was man sich – auch als Frau – in intimen Momenten erwartet. Und das gilt noch viel mehr für jene Augenblicke, die mögliche persönliche Annäherungen ja bekanntlich einleiten, also kurz gesagt: Sie haben mir noch nie den Appetit verdorben, Kranich. Wobei sich andererseits aber auch kaum behaupten lässt, dass Sie ein Appetizer sind. Und wenn Sie das jetzt unhöflich finden, dann sagen Sie es bitte.«

Kranich sagte: »Ich finde, dass Sie das Recht haben, Abstand zu wahren.«

»Abstand ist Anstand, sage ich immer«, sagte die Kanzlerin und wollte den Raum verlassen. Aber dann sah er in ihren Augen eine kleine Unsicherheit.

»Mein Gefühl sagt mir, dass Sie mir eigentlich noch etwas sagen möchten, Frau Kanzlerin.«

»Ihre Gefühle in allen Ehren, Herr Kranich, aber wenn ich etwas sagen will, dann tue ich das auch ohne spezielle Nachfrage. Vielmehr wollte ich Sie schon lange fragen, ob Sie das denn überhaupt nicht stört, mich jeden Tag als Frau Kanzlerin anzureden. Sie sind Schweizer, und Schweizer haben doch keine solchen Anreden für ihre Obrigkeiten, falls Schweizer überhaupt Obrigkeiten haben.«

»Bei uns ist das Volk der Souverän«, sagte Kranich, »aber höflich zu sein fällt uns nicht schwer, und das gilt auch für mich. Und wenn ich ›Frau Kanzlerin‹ sage, dann ist das korrekt, und korrekt heisst nicht unterwürfig, und darum stört es mich auch nicht, wenn ich Ihnen ›Frau Kanzlerin‹ sage. ›Meine Kanzlerin‹ allerdings, das würde ich nie sagen.«

»Bleiben Sie bei ›Frau Kanzlerin‹, Kranich, bleiben Sie korrekt. Die Staats- und Regierungschefs duzen sich ja mittlerweile fast alle, was ich einigermassen unangemessen finde, was aber immer noch nicht die Stufe der Peinlichkeit erreicht, die mir im letzten Wahlkampf ein paar Berater – Sie waren da leider noch nicht an meiner Seite – eingebrockt haben. Riesige Säle mit riesigen Lautsprechern und einer riesigen Leinwand, auf der man eine riesige Kanzlerin sah, die wie ein Rockstar empfangen wurde. Kranich, die Stones kannte man selbst in der DDR. Und trotzdem habe ich mich in meinem Leben selten so unangenehm berührt gefühlt wie bei diesen aufgepeppten Auftritten. Wie auf dem Laufsteg. Ein Sternchen, eine Flocke, frivol ausgeleuchtet von einer Lasershow, die mich als Regentin blamierte und quasi auf eine Stufe stellte mit Paris Hilton. Ich war steif wie ein Brett, dachte an Marschmusik und marschierte. So viel Trotz muss manchmal sein, Kranich.«

Einen Moment lang überlegte sich Kranich, ob er etwas offensiv werden und die Kanzlerin beispielsweise fragen sollte, ob sein Eindruck stimme, dass sie in jüngster Zeit mit manchen Politikern flirtete oder zumindest gelegentlich diesen Eindruck erweckte. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung hatte in einem Kommentar (Damenwahl) geschrieben, der Instinkt der Kanzlerin habe sie in den Anfängen ihrer Amtszeit daran gehindert, die Frauenkarte zu ziehen, um sich so abzugrenzen von ihrem zigarrenrauchenden Vorgänger Schröder. Doch die Kanzlerin arbeite an ihrem Bild, sei sozusagen auf dem Weg dazu, eine Frau zu werden. Tatsächlich war auch Kranich verblüfft, als er bei einer Morgenbesprechung auf der Titelseite von Bild direkt in ein tief ausgeschnittenes Dekolleté geblickt hatte – es gehörte der Kanzlerin. Vorgezeigt bei der Eröffnung der Osloer Oper. Kranich schaute die Kanzlerin an und erweckte sofort ihr Misstrauen.

»Nehmen Sie Drogen, Kranich?«

»Nein, warum?«

»Sie haben schon wieder glasige Augen.«

»Ich habe ebenfalls schlecht geschlafen, Frau Kanzlerin, und auch wenn ich mich an meine Träume nicht mehr erinnern kann – es waren ebenfalls keine guten.«

»Was ich Ihnen jetzt sage, Kranich, bleibt unter uns – was insofern eine müssige Einleitung ist, weil wir immer unter uns sind, wenn wir unter uns sind, Kranich, aber darauf kann ich mich ja verlassen. Es gibt bei dieser erwähnten Katzenmusik noch einen ganz besonders falschen Ton, der mir zu denken gibt.«

Die Kanzlerin wirkte plötzlich nervös und ein bisschen fahrig. »Der Nicolas«, fuhr sie fort, »hat mich beim Nachtisch, der übrigens sehr lecker war, über einen Umstand informiert, der möglicherweise besorgniserregend ist. Und darum bitte ich Sie jetzt, den Raum zu verlassen, weil ich mich ganz gern vergewissern und darum ein Gespräch mit dem geschätzten Herrn Brack führen möchte. Und möglicherweise noch ein weiteres Gespräch mit Herrn Puller.«

Jens Brack war der Chef des Bundeskriminalamtes BKA, Martin Puller der Chef des Bundesnachrichtendienstes BND.

»Machen Sie sich keinen Kopf, Kranich«, rief die Kanzlerin noch, bevor er den Raum verliess. »Die Terroristen können froh sein, dass es so viele Terrorbekämpfer gibt – man hätte sie sonst schon längst vergessen. Also kein Grund zur Beunruhigung, schlafen Sie sich aus, damit Sie mir nicht mehr so glasig kommen. Herr Kranich, so schöne blaue Augen hat nicht jeder.« Sagte sie, und es zwitscherte. Seit ein paar Wochen hatte sie einen neuen SMS-Signalton und freute sich kindisch darüber, wenn die Amsel pfiff oder die Lerche oder die Meise – Kranich kannte sich da nicht aus. Ein Kuckuck jedenfalls war es nicht. Kranich bemerkte, dass die Kanzlerin verblüfft war.

»Sagen Sie mal, Herr Kranich: Passt die Farbe Grün zu mir?«

»Grün passt zu allen Frauen, die Macht haben.«

»Herr Kranich, diese Antwort befriedigt mich darum nicht, weil ich mir ja nicht zufällig mehrere grüne Kostüme habe fertigen lassen. Das können Sie mir schon attestieren, dass ich mir gelegentlich was denke, aber vielleicht bekomme ich von Ihnen eine Antwort, wenn ich die Frage persönlich stelle und Sie, wenn Sie erlauben, also frage: Johannes, passt Grün zu mir?«

»Frau Kanzlerin, Grün ist grundsätzlich eine giftige Farbe.«

»Danke, Johannes.«

»Aber man sagt auch, es grünt. Die Natur ist grün, manchmal. Und grün soll die Hoffnung sein.«

»Kranich, ja oder nein?«

»Frau Kanzlerin, nein. Grün macht Sie bleich.«

»Und trotzdem werde ich mich heute nicht mehr umziehen, mein Lieber, auch wenn Sie offenbar nicht der Einzige sind, der sich modische Gedanken macht.« Sie blieb mitten im Raum stehen, fasste sich an die Nase, dann schaute sie ihm direkt in die Augen. »Herr Kranich, haben Sie manchmal Angst?«

Kranich überlegte nur kurz. »Nein«, sagte er.

»Ich schon, Kranich«, erwiderte sie.


»Herr Brack, mir ist da was zu Ohren gekommen.«

»Frau Kanzlerin, worum geht es?«

»Dem Bundeskriminalamt liegen – zufälligerweise – keine Erkenntnisse vor, aus denen man schliessen könnte oder sogar müsste, dass ein Attentat auf ein hochrangiges Mitglied dieser Regierung unmittelbar bevorsteht?«

»Über solche Erkenntnisse verfügt das BKA derzeit nicht, Frau Kanzlerin, aber ich wäre sehr froh, wenn Sie mir Ihre Quelle anvertrauen würden.«

»Es waren, zugegebenermassen, nicht sehr präzise Äusserungen des französischen Präsidenten, mit dem ich gestern sprach, die mich ein bisschen beunruhigt haben.«

»Was hat er konkret gesagt?«

»Herr Brack, ich schlage vor, dass wir das kurzfristig in kleinem Kreis besprechen. Passt es Ihnen morgen früh? Und wären Sie bitte so freundlich, Herrn Puller zu diesem Treffen einzuladen und natürlich auch den verehrten Herrn Kanzleramtsminister Haxer?«

Jens Brack reagierte sofort, trommelte seine Abteilungsleiter zusammen, informierte Auslandsgeheimdienstchef Martin Puller und setzte sich an sein Pult, das allen BKA-Normen entsprach und also vermutlich sogar schusssicher war. Seit acht Jahren leitete er jetzt das Bundeskriminalamt und konnte sich nicht erinnern, dass es so einen Vorfall je gegeben hatte. Die deutsche Kanzlerin ruft den BKA-Chef an, um ihm mitzuteilen, dass sie angeblich Kenntnis hat von Dingen, die, wenn schon, dieser BKA-Chef zu wissen hätte. Und, verdammt noch mal, was war das für eine Art und Weise? Da hocken zwei Staatschefs zusammen, fressen und saufen, und so nebenbei wird ein bisschen über Terrorismus geplaudert, und der französische Gockel gackert etwas, was ihm irgendein abenteuerlustiger Vertrauter gesteckt hatte – es war zum Kotzen.

Die Terrorbekämpfung hatte unterdessen ein Ausmass angenommen, das zumindest die Dimensionen des Pultes sprengte, an dem ein BKA-Chef sass, der weiss Gott andere Probleme zu bewältigen hätte. Brack liess sich von seiner Sekretärin, Frau Keller, mit seiner Frau verbinden. »Die nächste Woche gibt es mich nicht«, sagte er ihr, »und so Gott oder die Regierung es will, bleibt meine Abwesenheit in diesem Rahmen.«

Dann beauftragte er Frau Keller, umgehend Kontakt zu den einschlägigen französischen Sicherheitsbehörden herzustellen.

»Verdammt noch mal«, brüllte Brack, »was zum Teufel weiss ein französischer Präsident, was seine Dienste nicht wissen oder wissen und nicht kommunizieren? Und warum zum Teufel liegen diese Infos nicht längst auf meinem grauenhaften Schreibtisch? Bitte entsorgen Sie ihn endlich. Und, Frau Keller, ich brauche eine Übersetzerin, sofort. Und was ist mit Haxer, haben Sie ihn erreicht?«

»Der Herr Kanzleramtsminister hat heute Termine.«

»Frau Keller, Sie sind eine hervorragende Arbeitskraft. Sie sind meine Stütze, meine Lebensversicherung, mein Schutzengel, also organisieren Sie diesen Haxer, auch wenn er sich geheimnisvoller gibt als die Dienste, für die er angeblich verantwortlich ist. Aber, Frau Keller, verdammt noch mal, weil Sie wirklich die Beste sind, bringen Sie mir jetzt bitte einen Kaffee. Und dass diese Bitte absolut ungehörig ist, das weiss ich selbst, aber erstens brauche ich jetzt einen Kaffee, und zweitens leben wir alle in einer ungehörigen Welt. Danke.«


»Genosse Grimm, Tag, Genosse Engel, Tag, Genosse Pils, Tag, dann will ich mal gar nicht um den Brei herumreden und gleich auf den Punkt kommen, wenn ihr damit einverstanden seid.«

Finanzminister Kirk Ritz hatte sich für diese kurze Besprechung vorgenommen, keine Zeit zu haben und den entsprechenden Eindruck zu erwecken. Und er hatte die doppelte Dosis jenes Medikaments geschluckt, das angeblich helfen sollte, seinen Blutdruck zu senken. Wobei ihn die Laborwerte überhaupt nicht interessierten, von Belang schien ihm nur, dass ihm zu oft das Blut in den Kopf schoss und er sich dann rot wie eine Tomate fühlte. Und ein solcher Anblick sollte den Herren nicht vergönnt sein. Pils, der Parteichef, war politisch tot, Engel, der Umweltminister, mästete sich für das letzte Amtsjahr, um danach wohl in einen längeren Winterschlaf zu versacken, und Grimm, der Fraktionschef, hatte sich nach mehreren Herzinfarkten und Motorradunfällen angewöhnt, gelassen zu wirken. Kein übler Kerl, dachte Ritz, wirklich nicht. Aber mit Gelassenheit allein lässt sich nicht alles regeln.

»Edgar, Lothar, Karl-Heinz, oder wie es in gewissen Gegenden heisst: Liebe Leut, lasst uns ab sofort nur Wein trinken, den wir uns in aller Reinheit eingeschenkt haben. Klar ist, dass ich einen generellen Sparauftrag habe. Klar ist, dass dieser Sparkurs sowohl vom Kabinett als auch vom Bundestag in mehreren Beschlüssen konkretisiert worden ist. Und klar ist, dass die Kanzlerin keinen Zweifel daran lässt, dass sie am Ziel der Haushaltssanierung festhalten wird. Und zwar unter allen Umständen. Aber du, Karl-Heinz, vor allem du gehörst mittlerweile zu jenen Umständen, denen ich mich müssigerweise ausgesetzt sehe. Wir sitzen hier ungestört, jeder kann sagen, was er will, aber jeder muss auch wissen: Ich habe absolut keine Lust mehr, fast täglich in irgendeiner Journaille von Geld zu lesen, das ihr ausgeben wollt, das ich aber leider nicht habe.«

»Niemand hier im Raum, soweit ich sehe« – Pils blickte sich vorsichtig um –, »hat im Ernst die Absicht, dein Sparziel anzuzweifeln, lieber Kiki Ritz, oder gar zu sabotieren …«

»Stopp, Karl-Heinz, oder wenn wir uns schon bei den vertrauten Spitznamen ansprechen wollen: Stopp, KaHa, sag ich, und entschuldige mich für diese nicht unfreundlich gemeinte Unterbrechung, aber: Es ist nicht mein Sparziel, es geht um eine generelle politische Grundlinie dieser Koalition, und soweit ich informiert bin, gehört dazu auch die Sozialdemokratische Partei.«

»Also, Kiki Ritz, nun wollen wir mal etwas sorgfältiger umgehen mit diesen Pointierungen, die dir eigen sind und die auch mir – zugegebenermassen – nicht selten Freude bereiten. Trotzdem ist es eine Tatsache, dass sich auf Grundlage von Zahlen eines Finanzministers keine Wahlen gewinnen lassen. Und Tatsache ist auch, dass unsere politischen Gegner, diese Christentruppe, vor allem aber auch die Linke de la Mares, gewaltig Druck machen und …« Der Fraktionschef hustete, befeuchtete sich dann die Lippen, und Ritz dachte: Ich mag seinen Atem. Ich mag die Art und Weise, wie er atmet. Der Mann ist alt, hat vielleicht auch nicht mehr so viel Luft, aber er lässt den andern ihren Raum.

»Wie auch immer«, fuhr Grimm fort, »Vorwürfe sind hier völlig fehl am Platz, und für Panik gibt es keinen Grund. Der bayerische Löwe brüllt. Und auch die Opposition will, dass der Staat zurückgibt, was er genommen hat …«

Der Finanzminister fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und feuerte zwei kurze Sätze ab: »Erstens, Genosse Grimm, hat der Staat kein Geld, das die Bürger zu Recht zurückfordern dürfen. Und zweitens: Wenn der Staat seinen Bürgern alles geben möchte, was er ihnen einmal genommen hat, dann gibt es diesen Staat nicht mehr.«

»Um sachlich zu werden«, sagte Engel, wie immer etwas zu munter und forsch, »nehmen wir den Klimaschutz. Nehmen wir das, was die Regierung an Geldern dafür fest zugesagt hat. Wir können den Leuten nicht sagen: Klimaschutz hat oberste Priorität, aber leider können wir uns diese Wichtigkeit nicht leisten. Und wir können den Leuten auch nicht sagen: Ihr habt immer weniger Netto in der Tasche, und der Staat muss dieses Netto noch kleiner machen, weil es zum Beispiel den Klimaschutz gibt. Wir haben es also mit Widersprüchen zu tun.«

Ritz stockte der Atem. »Widersprüchen widerspreche ich grundsätzlich nicht, lieber Lothar, und Zeit für Geplauder habe ich nicht. Es wäre also angebracht, auf einen Punkt zu kommen. Entweder machen wir vor der Wahl Steuergeschenke, oder wir machen solide Politik in der Hoffnung, dass der Wähler das honoriert. Es gibt ein Entweder, und es gibt ein Oder, und etwas anderes gibt es nicht, und ich will wissen, wie die Fraktion sich dazu verhält.«

Grimm vermisste seine Pfeife. Abgesehen davon, dass der Arzt ihm die Raucherei strikt verboten hatte, gab es in Deutschland seit Jahren eh nur noch einen einzigen bekennenden Pfeifenraucher: den Literaturnobelpreisträger, das schlechte Gewissen der Republik, mit sich selbst aber stets im Reinen und leider nicht davon abzuhalten, sich nach wie vor laut zur Sozialdemokratie zu bekennen, was Grimm ärgerte. »Wir werden nach dieser Wahl so oder so nicht mehr an der Regierung sein. Entscheidend ist also nur, welchen Eindruck unsere Partei hinterlässt, bei allen Widersprüchen, die es nun mal gibt, da hat Genosse Engel sicher recht. Persönlich bin ich für Steuersenkungen, Kiki – lange kannst du sowieso nicht mehr sparen.«

Es gibt nur wenige Menschen, die sich räuspern, um auf sich aufmerksam zu machen. Pils war so einer. »Auch wenn es nicht eigentlicher Inhalt dieses Gesprächs ist, möchte ich doch davor warnen, die kommende Wahl allzu salopp als verloren darzustellen, auch wenn das nur im engsten Kreis geschehen sollte. Wir alle sind keine Hellseher. Ich kenne meine Umfragewerte und die der Partei auch. Ich weiss, dass wir in einer beschissenen Situation sind, aber das sind andere auch. Der Unterschied ist nur, dass uns jetzt schon in die Nase sticht, was andere ein bisschen später auch riechen werden.«

»Ich glaube, das reicht für den Moment«, sagte der Finanzminister. »Das Treffen hier hat sich ja eher zufällig ergeben, konkrete Ergebnisse waren nicht zu erwarten. Trotzdem möchte ich mit aller Deutlichkeit festgestellt haben, dass Geld und Geist gelegentlich eine gewisse Symbiose eingehen – was äusserst fruchtbar sein kann – und dass ich darum überhaupt keinen Grund habe, geldverschwenderische Gedanken zu hegen. Meine Position ist allen bekannt, und alle wissen, dass im nächsten Jahr keine Politik mehr gemacht wird, die diesen Namen auch verdient. Ihr könnt gerne Wahlkampf machen, meinetwegen auch auf meinem Buckel, aber mein Job ist es, den Laden hier zusammenzuhalten.«

Wurde nicht immer gesagt, er, Ritz, neige dazu, gewisse in der Politik übliche Dinge einfach zu persönlich zu nehmen? »Genossen«, sagte Ritz, »Persönlichkeiten in der Politik sind rar, das müsstet ihr eigentlich am besten wissen. Aber ich will jetzt nicht auf psychologische Abwege geraten und abschliessend nur sagen: In meiner Funktion bin ich austauschbar. Es könnte schon bald einen neuen Finanzminister geben. Meine Person hat jedoch die Eigenart, dass sie in ihrer Funktion nicht völlig aufgeht. Es gibt mich auch unabhängig davon, und damit müsst ihr leben. Bei dieser Gelegenheit, Edgar, was ist an diesen Gerüchten dran, von denen ich höre?«

»Es gibt viele Gerüchte, verdammt viele Gerüchte«, sagte der Fraktionsschef, hütete sich aber, Ritz als Dummkopf erscheinen zu lassen. Also fügte er hinzu: »Niemand in der SPD denkt derzeit ernsthaft daran, die Koalition vorzeitig platzen zu lassen.«

»Frau Nahelinks auch nicht?«, fragte Ritz. »Sie wäre ja immerhin eine Politikerin, die gelegentlich Dinge treibt, die kurze Zeit später auch unseren Vorsitzenden umtreiben.«

Pils verwahrte sich ebenso erwartungsgemäss wie überflüssigerweise gegen Unterstellungen aller Art und sagte dann abrupt: »Die Kanzlerin wartet nur auf den richtigen Moment. Wenn sie die SPD jetzt aus der Koalition entlässt und sich Mehrheiten bei Liberalen und Grünen beschafft, dann könnte sie diese Konstellation schon erproben und in gewisser Weise installieren, bevor der Wähler überhaupt gesprochen hat.«

»Viel Zeit habe ich, wie gesagt, wirklich nicht«, sagte Ritz, »und jetzt ist der Moment gekommen, wo ich gar keine Zeit mehr habe. Also danke, KaHa, danke, Edgar, danke, Lothar, und ich hoffe doch, dass es in unserer Partei keine Genossen gibt, die in Luxemburg ein Konto haben. Dummerweise gibt es auch solche Gerüchte.«

»Davon weiss ich nichts«, sagte Pils, und als Ritz sich umschaute, sah er lauter ahnungslose Gesichter. »Die SPD, liebe Leut, hat eben diesen gewissen Charme, den nur Ahnungslose verströmen können. Gutes Tagwerk noch.«


Es gab Tage, die sass Filip Loderer im Bundespresseamt einfach ab, reglos und mit kaltem Blick auf das Treiben der Wespen und Ameisen. Viele arbeiteten jetzt in Grossraumbüros, was äusserst anstrengend war. Weil man die meiste Energie darauf verwenden musste, bei den Kolleginnen und Kollegen einen fleissigen Eindruck zu hinterlassen. Also ging niemand durch diesen Raum, sondern alle eilten. Und alle telefonierten und recherchierten Sachverhalte, die offensichtlich nicht privater Natur waren und trotzdem keinerlei Relevanz hatten. Informationen wurden eingeholt, die nie jemand auswerten würde, die in Computerdateien auf ewig abgelegt wurden unter Rubriken, die das Amt so vorgegeben hatte, und besonders beliebt bei allen Mitarbeitern waren dabei alle Informationen, die der Qualitätssicherung dienten. Kontrolltätigkeiten also, schliesslich wollte jeder gewappnet sein für den Fall, dass jemand Fragen stellen sollte.

Er kam aus Bonn, war fünfundfünfzig, und das Privileg, ein eigenes Büro zu haben, teilte er mit einigen Redenschreibern, die ebenfalls aus Bonn gekommen waren – und in Berlin ebenfalls nicht gebraucht wurden.

Vielleicht war eine Mail da von Frau Male. Wenn er ehrlich war, dann machte ihn dieser Name an. Er phantasierte gern und oft und war erregt, als er leute.com anklickte und diese Nachricht las: »Lieber Controller, was mich interessieren würde, wäre dein Name. Wie bist du darauf gekommen? Arbeitest du bei einem Unternehmen im Finanzbereich? Oder wen oder was kontrollierst du? LG, F. M.«

Auch wenn er manchmal tagelang gar nichts machte: faul war er nicht. Kaum eine Minute, in der er nichts dachte. Entweder man arbeitet oder man denkt. Und im Augenblick dachte er, dass diese Frau Male vermutlich eine sehr junge Frau war und es sich in ihrem Leben bequem eingerichtet hatte. LG, als Formel für Liebe Grüsse, das war begründbar, das war praktisch, das war im Prinzip nichts anderes als s.v.p. für s’il vous plaît – und trotzdem war es k.sch., kaltschnäuzig. Bei diesem Gedanken merkte Loderer, dass die Klimaanlage nicht zu hören und seine Stirn schweissnass war. Er war heiss auf diese Frau Male. Erstmals seit Monaten spürte er Leben in sich und eine Erregung, die er nicht einfach mechanisch befriedigen wollte.

»Liebe Frau Male, in erster Linie kontrolliere ich mich selbst. Was zum einen bedeutet, dass ich mich selbst immer wieder disziplinieren muss, um nicht vom richtigen Weg abzukommen, andererseits aber auch heisst, dass ich kein Schnüffler bin. Jeder hat das zu verantworten, was er tut, und eigentlich sollten sich die Leute nur dieses Controlling gefallen lassen. Aber weil die Leute faul sind, schieben sie Verantwortung ab, delegieren und liefern sich so letztlich Leuten aus, die ebenfalls faul sind und ihre Verantwortung abschieben.«

Loderer ging in die Kantine, holte sich ein Eis und schrieb weiter: »Übrigens finde ich den Namen ›Frau Male‹ äusserst interessant. Bist du eine schlechte Frau? Oder nur schlecht zu Männern? Oder bist du nur für gewisse Männer gut? Und bist du online jetzt? Liebe Grüsse, der Controller.«

Es war kurz nach 13 Uhr, und sie antwortete sofort: »Gewisse Männer finden mich ganz gut, lieber Controller. Ob auch du zu ihnen gehörst, das kann ich dir leider nicht sagen. Es sei denn, du sagst mir noch ein bisschen mehr über dich. Wie alt bist du, zum Beispiel?«

13.08: Loderer schrieb: »In meinem Profil steht vierundvierzig. Ich bin aber fünfundfünfzig. Bei dir steht achtundzwanzig. Wie alt bist du? Und könnte das jetzt schon das Ende unseres Dialogs sein, weil ich doppelt so alt bin wie du und du keinen Bock hast auf einen so alten Sack?«

13.10: »Du hast Glück. Ich bin dreissig, also nicht einmal doppelt so jung wie du. Aber alte Säcke mag ich tatsächlich nicht. Bist du einer?«

Loderer verwickelte sich plötzlich in Gedanken, die ihn hemmten. Was wollte er von dieser Frau? Vielleicht würde sie ihm das sagen können. Er könnte sie fragen: »Was willst du von mir?« Er schrieb etwas anderes: »Frau Male, ich möchte dir diesen Vorschlag machen: Wir bleiben beide absolut anonym. Damit wir uns absolut ehrlich schreiben können. Damit wir uns alles sagen können. Hast du dieses Bedürfnis auch? Gleiche Zeit morgen? Der Controller fragt.«

»Controller, was ich dir alles sagen werde, weiss ich noch nicht. Aber die Vorstellung, dass wir absolut ehrlich schreiben und anonym bleiben, die hat ihren Reiz. Bis morgen also. LG, Frau Male.«



Mittagspause. Loderer wollte nach Hause. Um 13 Uhr kam die Putzfrau. Paulina, eine Polin. Sie hatte einen Schlüssel, sie war vertrauenswürdig, und so gesehen gab es überhaupt keinen Grund, dass er anwesend war, wenn sie seine kleine Wohnung saubermachte. Zwei Zimmer, Flur, Küche, Terrasse, sechzig Quadratmeter. Loderer war nicht oft zu Hause, kochte nicht, aber seine Wäsche machte er selbst. Viel hatte Paulina also nicht zu tun. Aber deswegen hatte er sie auch nicht engagiert.

Er klingelte an seiner eigenen Wohnungstür, weil sie vielleicht schon da war und er sie nicht erschrecken wollte. Einmal, als er das vergessen hatte, die Tür öffnete und vom Flur direkt ins Wohnzimmer ging, lag Paulina auf dem Fussboden. Sie zuckte zusammen, beendete ein Telefongespräch und ging sofort ins Bad.

Sie war noch nicht da. Er legte sich aufs Sofa. Er war erregt und spielte an sich herum. Das gab Flecken, und zweimal in der Woche machte Paulina sie weg. Er wollte neue Flecken machen, schnell, weil sie fast immer pünktlich war. Dass sie im nächsten Augenblick schon da sein könnte, die Tür öffnen würde, dieser Gedanke steigerte seine Erregung so, dass er zitterte. Sein Gesicht war immer ernst, wenn er mit sich spielte. Zu existieren ist nicht lustig. Wer existiert, ist unter Druck. Und wer Druck abbauen muss, der lacht nicht. Es gibt keinen fröhlichen Sex, dachte er und spürte den Spannungsabfall. Der Gedanke hatte Erinnerungen ausgelöst, die seine Lust bremsten. Also dachte er: Es ist egal. Paulina kommt, und ich mache einfach weiter. Sie wird grüssen, sich kommentarlos eine Zigarette anzünden und die Arbeitskleider anziehen. Jetzt war er wieder hart. Es ist gar nicht so einfach, erregende Gedanken zu haben und sich dabei nicht zu versteifen. Weil auch der geilste Gedanke kalt wird, wenn er zu einem Gedanken wird, der etwas fordert und den Druck noch verstärkt, von dem man sich befreien will.

Loderer liess los und dachte an Paulina, wie sie rauchte, mit ernstem Gesicht, wie sie es zuliess, dass er sie manchmal kurz berührte, aber auch diesen Gedanken wollte er schnell gehenlassen, weil Gedanken und Putzfrauen kommen und gehen, wann sie wollen, und wenn man sie nicht ziehen lässt, dann kommen sie nie wieder. Paulina putzte auch bei anderen Leuten, und manchmal fragte er sie danach. Sie erzählte wenig darüber, aber darum ging es nicht. Sie vermied es, über sich zu reden, sie stellte lieber Fragen, und meistens ging es dabei um Sex. Paulina war überzeugt davon, dass es höchste Zeit war für ihn, sich wieder eine Frau zu suchen, und dass er auch eine gute Frau finden würde, dass er Besseres verdient hätte als diese Nutten, von denen er ihr regelmässig erzählte. »Sie haben Ihre Frau sehr geliebt, Filip. Aber jetzt ist sie schon seit über zwei Jahren tot. Und die Zeit läuft. Sie brauchen eine neue Frau«, hatte sie vor ein paar Wochen gesagt, und er hatte geantwortet: »Ich will Sex. Ich brauche nur Sex.« – »Aber warum dafür bezahlen?«, hatte sie ihn gefragt. »Das haben Sie doch nicht nötig, Filip. Sie sind jung, erst fünfundfünfzig, und das ist nichts für einen Mann. Sie sehen gut aus, haben Erfolg, ein gutes Einkommen – es gibt viele junge Frauen, die sich so einen Mann wünschen.« – »Solange ich bezahle«, hatte Loderer gesagt, »gibt es keine Gefühle. Solange ich bezahle, kann ich nicht verletzt und nicht verlassen werden. Huren können mich nicht verlassen.«

Als er hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde, sprang er vom Sofa, knöpfte sich die Jeans zu, ging zum Kühlschrank, nahm eine Cola und ein Wasser und stellte zwei Gläser auf den Küchentisch. Paulina schaute ihn nur kurz an, stellte ihre Tasche auf das Sofa, setzte sich an den Küchentisch und zündete sich eine Zigarette an. »Wie geht es Ihnen, Filip?«

Er war noch zu erregt, um viel zu sagen. »Frau Male hat wieder geschrieben«, sagte er nur.

»Wollen Sie sich mit dieser Frau einmal verabreden, Filip, oder genügt es Ihnen, ihr zu schreiben?«

Er schenkte ihr ein Glas Wasser ein und winkte ab. »Keine Zeit. Es ist nur eine Ablenkung. Alles ist nur eine Ablenkung.«

»Sie brauchen viel Ablenkung, glaube ich«, sagte Paulina. »Aber Frau Male – ich weiss nicht, das ist ein komischer Name.« Sie sprach ausgezeichnet Deutsch, studierte in Berlin und hatte einen Freund, den er nicht kannte und von dem sie nur wenig erzählte. Ein junger Türke, der sie heiraten wollte, wozu sich Paulina aber nicht äusserte. Sie hatte ein schönes, undurchsichtiges Gesicht und eine leise, fast monotone Stimme. Und es gefiel ihm, dass sie auch nur sehr selten lachte. Am liebsten hörte sie ihm zu, wenn er ihr von seinen Nuttenbesuchen erzählte, und bekam nicht genug von Details, die er manchmal erfinden musste, weil ihre Neugier mit der Realität allein nicht zu befriedigen war. Paulina wusste, dass sie ihn erregte, und er wusste, dass es sie erregte, wenn er sich das nicht anmerken liess.

Einmal reizte sie ihn mit einem extrem kurzen Kleid, in dem sie zwei Stunden lang putzte, ohne ein Wort zu sagen. Sie hantierte mit Eimern und Wischern und bewegte sich in seiner Wohnung so, als ob er gar nicht anwesend wäre. Als er sie einige Zeit später darauf ansprach und fragte, ob sie sich nicht gelegentlich wieder mal so anziehen könnte, sagte sie: »Warum nicht? Ich werde es mir überlegen.« Sie kam dann in der Folge aber provokativ nur noch in Jeans und Hosenanzügen und genoss seine enttäuschte Erwartung.

»Welchen Beruf hat Frau Male?«, wollte Paulina wissen. »Und wie sieht sie aus? Haben Sie ein Foto von ihr?«

»Habe ich nicht«, sagte Loderer. »Ich kenne sie nicht. Sie ist eine Projektionsfläche, mehr nicht. Es gibt sie nur, solange ich das will. Und es gibt sie nur so, wie ich das will. Ich kann mit ihr also machen, was ich will. Und niemand wird dabei verletzt.«

»Das ist aber praktisch.« Sie zog die schwarzen Stiefel aus, schlüpfte in Turnschuhe, streifte sich ihre pinkfarbigen Gummihandschuhe über, inhalierte noch einen Zug, drückte die Zigarette aus und sagte: »Ich fange jetzt an.«

»Und ich leg mich kurz hin.«

Sie wusste, was er im Schlafzimmer machte. Sie hörte, wie er die Rollläden herunterliess, und er wusste, dass sie immer noch am Küchentisch sass und sich vermutlich noch eine Zigarette angezündet hatte. Die Vorstellung, dass sie diese Zigarette mit Gummihandschuhen rauchte, machte ihn wahnsinnig. Er lag auf dem Rücken und onanierte, und Paulina wusste, dass er nur nach Hause gekommen war, um sich in ihrer Gegenwart zu erleichtern. Sie war jung, sie war klug, sie war erregt wie er, und es war ein Spiel. Und sie verdiente bei ihm doppelt so viel wie in Berlin üblich, ohne viel dafür tun zu müssen. Manchmal hörte er, wie sie an der Tür horchte, und dann rieb er sich, so laut er konnte, und stöhnte mehr als nötig.

Nach wenigen Minuten hörte Loderer Staubsaugergeräusche, und der Zauber war verflogen. Er spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Sein Kopf platzte fast, sie hatte ihm keine Zeit gelassen. Seine Finger umklammerten ein Glied, das steif geblieben, aber nicht mehr zu gebrauchen war. Später würde er Frau Male mailen. Oder einer anderen. »Für das Leben riskiere ich mein Leben«, schrieb er mittlerweile schon mechanisch in seinen Erstkontakten. Vielleicht sollte er das Motto wechseln und einfach sagen: »Man lebt, solange es weh tut.«


Zurück im Büro, setzte Loderer sich sofort an den Computer und loggte sich auf einer Seite ein, die sich einmal merkwürdigerweise geöffnet hatte, obwohl er auf einen Artikel in den Bulli-News geklickt hatte, einer neuen Zeitschrift für Boulisten. Es ertönte Orgelmusik, und Loderer ärgerte sich. Trotzdem klinkte er sich nicht sofort wieder aus. Plötzlich war der Orgelton weg, und Loderer fühlte sich wie in einer Kirche. Die Gemeinde erhebe sich, wir beten. Er schaute auf eine schmucklose, grafisch strenge Seite. Keine Farben. Weisse und schwarze Felder, wie ein Schachbrett. Er klickte auf ein Feld.

»Du bist ein Spieler und spielst Boule und Schach. Du bist ein Bauer. Und wer einmal ein Bauer war, bleibt immer ein Bauer. Aber du kennst die Wichtigkeit von Bauern. Wer nicht auf sie achtet, kann nicht gewinnen. Und wir wollen gewinnen. Wir wollen diese Partie gewinnen. Und du kannst uns dabei helfen. Vielleicht wirst du schon bald geschlagen und musst das Feld räumen. Aber vielleicht bleibst du auch bis zum Schluss im Spiel und marschierst nach vorne und verwandelst dich womöglich sogar in einen Turm. Sollte dir das gelingen, wäre das ein grosser Erfolg für dich. In einen König aber kannst du dich nie verwandeln.«

Ein Dialogfeld öffnete sich, und Loderer schrieb: »Ich bin ein Unbeherrschter und als Bauernopfer nicht zu gebrauchen. Mit wem rede ich?«

»Vielleicht mit dir selbst? Klabund hat gesagt: Ich höre mich gern reden – es ist so unterhaltend, sich zuzuhören.«

»Und wer zitiert Klabund?«

»Anarchisterix.«

»Du bist ein Hacker und hast das Firewall-System einer Behörde geknackt.«

»War nicht nötig. Ging viel einfacher. Wir haben dich profiliert.«

Loderer wartete.

»Eine feste IP-Adresse, Boule, ein ausgefallenes Hobby, mehr brauchten wir nicht für dieses Spielchen.«

»Boule ist kein ausgefallenes Hobby. Eine Million Deutsche schiessen diese Metallkugeln durch die Luft, und Pétanque, wie man auch sagt, soll eine olympische Disziplin werden.«

»Und du ein Olympionike, Controller. Trotzdem bist du eine Randfigur mit einer Randsportart. Also war es leicht, dich zu profilieren.«

Dieser Anarchisterix kannte seinen Nickname! »Was heisst profiliert?«

»Alles Statistik, alles Mathematik, alles Berechnung. Und du warst leicht auszurechnen, Controller. Wir haben deine DNS entschlüsselt. Dein Provider war so freundlich. Weil dieses System eine Hierarchie hat.«

»Welches System?«

»Domain Name System. DNS, wie gesagt. Die Bulli-News machen wir. Die Seite haben wir erfunden. Extra für dich. Und du hast sie angeklickt. Und jetzt haben wir dich. Und freuen uns auf den neuen Mitspieler.«

»Bei welchem Spiel?«

»Bei Spielchen aller Art. Wir sind fröhliche Menschen. Und neugierig sind wir auch. Ich mag zum Beispiel Wortspiele. Der Dichter Morgenstern hat geschrieben: Es war einmal ein Lattenzaun, mit Zwischenraum, hindurchzuschaun. Hast du Lust dazu, Controller? Machst du mit bei uns?«

»Bei wem?«

»Cookie & Co.«

»Und warum braucht ihr mich?«

»Weil ein Lattenzaun mit Zwischenraum nichts bringt, wenn da viele Gaffer sind, aber keiner den Durchblick hat. Und den hast du, Controller. Guter Nickname.«

»Anarchisterix ist auch nicht schlecht.«

»Wir sind die Guten, Controller. Die Kraft, die stets das Gute will und stets das Böse schafft – jedes Leben hat halt seine Tragik. Wir drehen alles um, wir stellen alles auf den Kopf.«

»Und warum der Kopfstand?«

»Eine andere Wahl gibt es nicht. Manche regieren, die anderen reagieren sich ab. Wir sind die anderen. Macht sehr viel Spass, das Abreagieren, aber das weisst du ja, Controller. Du bist einer von uns.«

Loderer wünschte fröhliche Zeiten, loggte sich aus und klickte auf ein Spiel namens »Metal Gear«. Ein Spezialagent kämpft seit einundzwanzig Jahren gegen einen Roboter. Das Ziel: ein Spiel zu Ende zu spielen, ohne dabei jemanden zu töten. Der Programmierer meint: Die Hürde ist sehr hoch, aber wenn man sie überspringt, ist das eine sehr grosse Leistung, Gewalt zu vermeiden. Wenn man es schafft zu spielen, ohne zu töten, dann ist das die grösste Belohnung.


»Meine Herren, so leid es mir tut: Die von mir so eiligst einberufene Besprechung ist obsolet geworden. Monsieur Sarko hat mich vor wenigen Minuten darüber informiert, dass er einen engen Mitarbeiter gefeuert hat, der ihm offenbar Schauermärchen untergejubelt hat, die jeder Grundlage entbehren, aber, meine Herren, das werden Sie in den letzten Stunden wohl selbst festgestellt haben. Ich nehme an, Sie haben sich für diese Unterredung gründlich vorbereitet, wie das so Ihre Art ist, was nicht abschätzig gemeint sein soll, ganz im Gegenteil. Oder ist das Bundeskriminalamt, Herr Brack, in einer Art und Weise fündig geworden, die aus mir eine Art Frau Holle macht, die sich ihr Bett ausschütteln lassen muss, um wieder ruhig schlafen zu können?«

Er hatte die französischen Dienste aufgescheucht, die amerikanischen, die britischen, sogar mit russischen Kontaktleuten hatte er Verbindung aufgenommen, aber was auf seinen Schreibtisch kam, war Müll. Nichts. Nicht der kleinste Anhaltspunkt dafür, dass in Deutschland irgendetwas passieren könnte, zumindest nicht in diesem Augenblick. Brack war stinksauer und machte daraus auch keinen Hehl. »Frau Kanzlerin, Sie können ruhig schlafen, und das in gewohnter Bettwäsche.«

»Danke, Herr Brack, und so kann ich wohl davon ausgehen, dass auch unser Geheimdienstchef nichts sagen kann, was in diesem Raum zu panischen Reaktionen Anlass geben könnte.«

Martin Puller wollte zu einem längeren Vortrag ansetzen, was die Kanzlerin dazu bewog, ihn vorsorglich sofort zu unterbrechen. »Unter den gegebenen Umständen«, sagte er dann nur, »ist es wohl besser, wenn ich mich äusserst kurz fasse. Es gibt, kurz gesagt, aus Sicht des BND gar nichts zu sagen.«

Pierre Haxer, der Kanzleramtschef, lächelte.

»Was gibt es da zu grinsen, Herr Haxer?«

»Ist es nicht immer ein Lächeln wert, wenn das Leben seinen gewohnten Lauf und also keinen Schaden nimmt an irgendetwas?«, fragte Haxer, worauf sich die Kanzlerin vornahm, sich diesen Typ schon bald einmal, und das unter vier Augen, vorzuknöpfen.

»Für den Moment also wär’s das«, sagte sie. »Ich wünsche frohes Schaffen und gutes Gelingen, auch in den paar Tagen meiner Abwesenheit. Sie wissen ja, die Politik macht bald Urlaub und ich auch.«

Die Herren waren schon weg, als es zwitscherte. Die Kanzlerin suchte ihr Handy und las eine Mitteilung, die ihr ganz und gar nicht gefiel: »Frau Kanzlerin, Sie simsen gern, ich auch. Sie reden gern, ich auch. Sie sind allein, und das bin ich auch. Frau Kanzlerin, Sie sind Physikerin und also eine Natürliche. Das gefällt mir. Aber Sie sind misstrauisch, und das bin ich nicht. Dennoch traue ich Ihnen zu, dass Ihre Neugier grösser ist als Ihr Misstrauen. Und darum haben Sie nach meiner ersten Botschaft auch nicht sofort Ihre Handynummer gewechselt. Wollen Sie mit mir simsen?«

Natürlich war die Rufnummer unterdrückt, so wie beim ersten Mal, als die Person geschrieben hatte: »Wenn es ein Land gibt, wo die Zitronen blühen, dann könnte das auch Deutschland sein. Doch viele Deutsche sind stinksauer. Sie verziehen den Mund, sagen aber nichts. So kann man keine Früchte geniessen. Passen Sie gut auf sich auf. Ein Wähler.«

Im ersten Augenblick hatte sie an eine Warnung gedacht, vielmehr an eine Drohung, aber diese zweite SMS ärgerte sie bloss. Wer ihr schrieb, war ihr im Augenblick herzlich egal, vielmehr galt es abzuklären, wer ihre Handynummer weitergegeben hatte, die nur einem ausgewählten Personenkreis bekannt war. Und das war das eigentliche Alarmsignal. Es gab eine undichte Stelle, und wo es undichte Stellen gab, konnte es sehr schnell sehr ungemütlich werden. Die Kanzlerin las die beiden Texte noch einmal und kam zum vorläufigen Schluss, dass es eigentlich nur drei Möglichkeiten gab: Jemand wollte sie warnen, jemand wollte sie einschüchtern, oder jemand pflegte zu scherzen. Und keine dieser Varianten gefiel ihr.

»Frau Heidenreich!«

Ihre Büroleiterin war übereilig.

»Ach, Frau Heidenreich, Sie entschuldigen mich, aber das, worum es geht, ist noch nicht ganz so weit gediehen, dass ich es Ihnen mitteilen könnte, ich werde Sie noch einmal rufen, wenn es so weit ist.«


»Auf eine fröhliche Zukunft«, tippte Loderer und hoffte auf eine Antwort von Anarchisterix.

»Der musste mal«, schrieb eine Silikon-Susi, »kann ich helfen?«

»Bin ich bei Cookie & Co?«

»Du fällst gleich, wenn du nicht aufpasst, in eine Jauchegrube«, sagte ein gewisser Joker.

»Oder du erstickst in einer Garage, also pass auf dich auf«, warnte Hardcore. »Wir plappern hier über alles Mögliche«, sagte Silikon-Susi, »und im Moment suchen wir passende Räume für ein paar unpassende Gedanken.«

»Wir brauchen einen geschlossenen Raum«, sagte DINA4.

»Damit nichts nach aussen dringt«, flüsterte Silikon-Susi, »die Seufzer, das Stöhnen, das Gekreische.«

»Vielleicht ein Sitzungszimmer?«, fragte der Controller, ohne zu wissen, wovon die Rede war.

»Niemand wird sitzen«, sagte Tricolor, »es steht und fällt alles – der Ständer der Lustwandler, das Fallobst reifer Früchtchen …«

»Standing Ovations«, schrieb Jodler. »Hurra. Aber wir können das alles erst planen, wenn wir es einmal durchgespielt haben.«

»Ich will mitspielen«, sagte der Controller.

»Unser Seher ist da, unser Vorherseher ist da, und Anarchisterix ist sehr erleichtert«, sagte Silikon-Susi.

»Ihr habt mich profiliert«, schrieb Loderer, »und es wäre fair, wenn ich auch euer Profil hätte, zumindest eines.«

»Du kannst sogar zwei haben, Controller«, sagte Silikon-Susi, »ich habe doch zwei Dinger, und das ist doch dein Ding.«

»Ich möchte das Profil von Anarchisterix.«

»Ich bin blassrosa, hab kurzes Haar und einen schwarzen Hintergrund. Homepage ex-muslime.info.«

»Keine Sorge, Controller. Silikon-Susi gibt es bis dato völlig unverfälscht. Hab langes Haar und mach mich gut vor hellem Hintergrund.«



Loderer loggte sich aus, seltsam erregt, er konnte sich kaum noch beherrschen. Vielleicht war sie da.

»Frau Male, bist du online? Der Controller wäre vielleicht eine Option.«

Loderer wartete exakt zehn Minuten. Er hatte nichts zu tun. Er kam, fünf Tage die Woche, acht Stunden am Tag, und hatte nichts zu tun. Geparkt im Bundespresseamt wie viele, die man in Berlin für überflüssig hielt. Und für eine Frühpensionierung war er noch nicht alt genug. Nur ausnahmsweise kam es vor, dass ein Ministerium kurzfristig einen Ersatz suchte und er – wie beispielsweise bei der Eröffnung der letzten CeBIT – eine kleine Rede schreiben durfte. Er hatte sich grosse Mühe gemacht und nachgelesen, was all die Jahre zuvor bei solchen Gelegenheiten gesagt worden war: spannendes Zeitalter, das Internet als grosse Herausforderung, technische Innovationen, und Deutschland ist spitze und hat eine moderne Kanzlerin, die simst und also auf dem Laufenden ist.

Loderer hatte versucht, in einer kleinen Redepassage darauf aufmerksam zu machen, dass es im Prinzip gar keine virtuellen Räume gebe, sondern nur Variationen von Realitäten, verschiedene Ebenen und dass Technik und technischer Fortschritt vergleichsweise unwichtig würden. Gemessen an dem, was das Netz beinhalte. Ein Netz, das uns alle gefangen halte, hatte er geschrieben, ein Netz, das uns fessele und gleichzeitig befreie, ein Netz, das uns absichere und auffange, wenn wir abstürzen könnten, aber auch ein Netz, das uns an Realitäten binde, die wir noch gar nicht erfunden hätten.

Früher, hatte er geschrieben, befassten sich die Philosophen mit der Frage, was Wirklichkeit bedeute und ob der Mensch sich seine Realitäten vielleicht nur einbilde. Heute hingegen müssten wir Realitäten erfinden, die der riesigen Fiktion standhalten, die weltweit mit dem Netz genährt wird. Nichts ist mehr kontrollierbar. Politik kann nicht mehr regeln und nicht mehr ordnen, Politik ist an sich in Frage gestellt. Mit dem Netz sind nicht nur die Zensoren aller autoritären Regime obsolet geworden, sondern das Netz hat alle Schranken eingerissen: Es gebe keine Gewissheiten mehr, hatte er geschrieben, und vor allem gebe es keinen Unterschied mehr zwischen dem, was jemand tue, und dem, was jemand sich vorstelle. Weil die Vorstellung allein im Netz eine solche Macht entfalte, dass jeder Gedanke im Grunde eine Tat sei und man es heute schon mit unvorstellbar vielen Taten zu tun habe, unter der Maskerade der Phantasie: Wir leben in einer phantastischen Welt. Und trotzdem ist es keine Welt der Phantasten. Sondern immer noch eine Welt, die den Mächtigen gehört.

Vermutlich waren diese Abschnitte von Janz oder Bossdorf rausgestrichen worden, jedenfalls kamen sie in der Rede der Kanzlerin nicht mehr vor.

Meist aber war Loderer beschäftigungslos, was das Amt nicht interessierte. Die monatlichen Gehaltsüberweisungen kamen anstandslos, Gespräche mit Vorgesetzten gab es keine, und darüber, dass er wie viele andere für sein Geld nichts leistete, sprach niemand, vermutlich nicht einmal hinter seinem Rücken. Für die Wichtigen gab es Wichtigeres zu tun, und jene, die wie er nach der Bonner Zeit ausrangiert wurden, gingen sich aus dem Weg, weil sie sich schämten. So bedeutungslos waren sie, dass sie sich nicht einmal dazu aufgefordert fühlten, einen beschäftigten Eindruck zu machen.



»Frau Male, ich sage dir jetzt, was für eine Frau du bist: Du bist intelligent, voyeuristisch, du stehst auf Machomänner, dominierst aber auch gern. Du bist einfühlsam, du hast kleine Finger, du bist blond oder schwarzhaarig, und du hast einen miserablen Orientierungssinn. Oft bist du unruhig und hast Träume, die dich anmachen. Du kannst sehr gut zuhören. Du ziehst dich gerne unauffällig provozierend an, weil du die Männer nervös machen willst. Es macht dir Spass, Männer zu frustrieren. Manchmal fühlst du dich aber auch völlig körperlos und versinkst in deinen Gedankenwelten. In diesen Phasen der Abwesenheit wirkst du auf deine Umgebung sehr kalt. Aber du bist auch eine sehr realistische Frau, die sehr nüchtern denkt, bevor sie etwas tut. Frau Male, du hast hohe Wertvorstellungen, obwohl dich Moral überhaupt nicht interessiert. Du redest gern über Sex. Du könntest dir aber auch vorstellen, nie mehr Sex zu haben in deinem Leben. Menschenwürde ist dir wichtig. Und du bist ein sehr nervöser Mensch. Sagst du mir jetzt, was ich für ein Mann bin, Frau Male?«



Loderer fühlte sich erschöpft. Als um 23 Uhr noch immer keine Post von ihr gekommen war, ging er ins Bett. Zwei Stunden später war er plötzlich hellwach, setzte sich an den Computer und las: »Du bist ein Einzelgänger, aber kein Eigenbrötler. Dein Selbstschutzmechanismus ist sehr gut ausgebaut. Die meisten Menschen lässt du nur an der Oberfläche dümpeln, ohne dass sie es merken. Deinen Bekannten zeigst du dich offen und locker, als Typ, der alles im Griff hat. Was dich aber wirklich betroffen macht, das machst du nur mit dir allein aus. Du magst deine schwache Seite nicht, und mit Schmerz und Kummer kannst du nicht gut umgehen. Du magst deine Arbeit, du feierst gerne und bist sehr freiheitsliebend. Du bist phantasievoll und erfinderisch. Wenn du beobachtest, bist du nicht ungeduldig.«

Verdammt noch mal. Loderer las diesen Satz noch einmal: »Wenn du beobachtest, bist du nicht ungeduldig.« Dass er ein Beobachter war, klar. Und dass er ein ungeduldiger Mensch war, klar. Aber wie konnte sie wissen, dass diese Dinge miteinander verknüpft waren?

»Du bist schlank und hast ein gepflegtes Äusseres. Du hast weiche Hände und Schuhgrösse 43. Du hast braunes Haar und trägst keinen Schmuck. Du magst die Anonymität, sehnst dich aber nach Familie. Guter Sex gefällt dir. Liebe muss nicht unbedingt dabei sein. Du magst schöne, selbstbewusste Frauen, die dir das Wasser reichen können. Lieben und geliebt werden – das ist für dich ein heikles Thema.« Und nun sei sie gespannt auf seine Antwort.

Loderer schrieb: »Volltreffer. Du hast mich erkannt bis in die Zehenspitzen. Schuhgrösse stimmt und ein paar andere Dinge auch. Ich bin ein Beobachter. Menschen zu beobachten ist meine grösste Leidenschaft. Zwar wiederholen sich Verhaltensweisen, aber ich warte auf die einzigartigen Augenblicke, auf die Offenbarungen. Und ich schütze mich. Niemand soll mich überraschen können. Ich bin auf alles vorbereitet. Also auch auf dich, Frau Male. Und anonym bin ich auch gern. Dann verliere ich meinen Panzer. In U-Bahnen zum Beispiel. Dann bin ich einer von vielen, ein Zufälliger, und das macht frei. Morgen mehr vom Controller.«

Loderer schlief ein paar Stunden, dann schrieb er: »Frau Male – auch das stimmt: Sex mit Frauen, die mir absolut egal sind, gern. Sich gegenseitig als Objekt benutzen, prima. Sex ohne Rücksicht, ohne Gedanken und Gefühle, wunderbar. Ein dummes Püppchen ficken kann reizvoll sein, zwischendurch. Aber kluge Köpfe machen mich geiler. Hast du übrigens eine sehr hohe oder eine sehr tiefe Stimme? Bist du rasiert? Gelegentlich schaust du dir Pornos an. Aber du bist eine Frau, die nicht leicht aus der Reserve zu locken ist. Manchmal schminkst du dich überhaupt nicht, manchmal wie eine Nutte. Huren mit grossen Titten faszinieren dich sowieso. Du fickst gern mit Männern, die mit dir nur ficken wollen. Und unter Umständen würde es dir überhaupt nichts ausmachen, mit einem sehr viel älteren Mann zu vögeln und ihm selbst dann eine Befriedigung zu verschaffen, wenn er dir überhaupt nichts bedeutet. Einfach so, weil du auch eine sehr hilfsbereite Frau bist. Du kannst ein tiefes Mitgefühl haben mit den Menschen. Und du bist eine Frau, die manchmal einfach verschwindet. Danke, dass du mir geschrieben hast. Es ist aufregend. Grüsse vom Controller.«

Ihre Antwort kam, bevor er die Wohnung verliess. »Erst mal hallo. Hat mich sehr gefreut, eine Mail von dir im Postfach zu finden. Obwohl das, was du mir schreibst, mich auch erstaunt und entsetzt. Aber wenn mich etwas entsetzt, dann überdenke ich das immer. Du drückst dich flach aus und schreibst von Titten und ficken, gleichzeitig streichst du mir Honig ums Maul und attestierst mir Intelligenz und Klugheit – klug von dir. Damit du an mir Mass nehmen kannst: Ich bin 1,73, wiege zwischen 58 und 60 Kilo, habe lange rote Haare, und ich rasiere mich nach Lust und Laune. Reicht dir Körbchengrösse A? Ich bin gern nackt und mag meinen Körper, mit all seinen Schönheiten und Unschönheiten. Lange Zeit habe ich mich nicht geschminkt, aber das hat sich geändert. Und es hat schon was, so ein rasierter Körper. Du hast auch erkannt, dass ich verbale Erotik mag. Pornos reizen mich, aber die meisten machen nur feucht. Vielleicht hast du einen Tipp? Ich parfümiere mich selten. Schweiss ist mein Parfum. Es stimmt übrigens, dass ich Menschen gerne provoziere. Ja, und manchmal verschwinde ich einfach. Controller, was verstehst du unter ›einzigartigen Augenblicken‹? Und wie definierst du Liebe?«

Von Liebe hätte sie nichts schreiben sollen. Seine Lust war weg. Loderer setzte sich auf seinen Roller und fuhr zum Bundespresseamt. Reglos sass er in der Tiefgarage. Er weinte lautlos.



»Lass mich gehen«, hatte sie gesagt, »ich verlasse dich nicht. Aber ich muss jetzt gehen, und du musst noch etwas bleiben, Mann. Kämpf, kämpf für uns beide, Mann, mach es gut. Du kämpfst an deinem Ort, und es ist gut, dass du ihn kennst. Ich kenne meinen neuen Ort noch nicht, aber du hast mich glücklich gemacht hier. Und ich gehe erfüllt von dir. Es wird ein guter Ort sein.«

Kurz vor ihrem Tod wollte Swenja allein in die Wüste. Sie flog nach Tunesien, und manchmal telefonierten sie. Und er hörte zu, er hörte nur zu. Einmal sagte sie: »Ich bin wie eine Kuh, Mann, ich platze, so viel Milch habe ich, aber niemand will etwas von mir, obwohl die Welt doch verdurstet.«

»Ich will dich, Swenja«, sagte er, »ohne dich verdurste ich.«

»Wünsch mir Glück«, sagte sie, »damit ich vielleicht doch noch eine Chance bekomme.«

Und manchmal kamen glückliche Botschaften. Einmal eine SMS frühmorgens: »Streichle dich mit tunesischem Sand. Umarme dich mit zärtlichem Wind. Küsse dich mit salzigem Mittelmeerwasser und Senf …«, las er zuerst, aber seine Russin hatte sich verschrieben und küsste ihn »mit salzigem Mittelmeerwasser und send dir den Sonnenaufgang«. Oder einmal: »Bin 300 Meter geschwommen. Das Meer ist warm. Nach dem Essen gehe ich auf den Friedhof. Bin nicht konzentriert. Will das Leben geniessen. Mit dir.«

»Kämpf für uns«, hatte sie gesagt, die Kriegerin, die ewig junge Frau, wie ihr Name sagte, und so war sie. Stundenlang schauten sie sich an, und ihm liefen die Tränen herunter so wie jetzt. Sie sprach leise und warm und nicht laut wie sonst, und er war weich wie nie zuvor, und ihre Worte sickerten in seine Seele, und kein einziges ging verloren. Sein Kopf war hellwach, aber keine Instanz, die filterte und interpretierte; sein Kopf war ein Kopf für ihren Kopf, für diesen Kopf, der so klein war, wenn er ihn in seine Hände nahm und ihr durch die Haare strich; wenn ihr Mädchengesicht sich in ein Frauengesicht verwandelte, in das Gesicht einer Frau, die jung geblieben war und auf ihn gewartet hatte, fünfundvierzig Jahre lang, bis sie sich begegneten. »Ich habe nicht geglaubt, dass du einmal kommst, aber du bist gekommen. Wir haben uns gefunden. Sag mir etwas Gutes, Mann. Ich werde lange unterwegs sein. Du brauchst nicht viel zu sagen. Nur so viel, dass ich Worte habe, bis du auch kommst. Du bist traurig, aber es hat uns schon gegeben, bevor wir uns getroffen haben. Und dann haben wir uns gefunden. Und wer sich wie wir gefunden hat, kann sich nie mehr verlieren. Filip, ich habe dir gesagt, ich will dein Schatten sein. Das hast du nicht sofort verstanden, und du hast sogar Angst gehabt davor, einen Schatten zu haben oder zu denken, dass ein Mensch nur der Schatten sein will eines anderen Menschen. Aber dann hast du mich verstanden, dann hast du gespürt, dass ich so ein Mensch bin, und du hast mit meinem Schatten gelebt. Und wenn du glücklich warst, dann war ich das auch. Und wenn du böse warst, dann war ich das auch. Aber immer wenn du dich umgedreht hast, war ich da. Und ich durfte bei dir sein, und dafür danke ich dir. Filip, dieser Schatten bleibt. Du wirst nie allein sein. Wenn du traurig bist, dann drehst du dich um, und du wirst meinen Schatten sehen. Und darum wirst du auch die Sonne wieder sehen. Ich wünsche dir, dass es dir gutgeht und du fröhlich lebst. Dann kann ich dein fröhlicher Schatten sein. Und wenn du einmal müde bist, dann werde ich leise sein und ruhig, damit du schlafen kannst. Ich war dein Schatten, Mann, und der bleibt, solange du lebst. Du liebst mich, und darum geht es mir gut. Ich danke dir, Mann. Verzeih mir alles. Ich habe vieles falsch gemacht. Verzeih mir alles, Filip. Ich habe dir schon lange alles verziehen.«

Und als die letzte Nacht kam, da wussten sie das beide.



Loderer schaute sich um. Aber in einer Tiefgarage ist wenig Licht. Sie hatte an ihn geglaubt, geglaubt, dass er ein guter Mann ist. Aber jetzt war sie tot und der Schatten eines bösen Mannes. Zügellos war er und seinen Abgründen ausgeliefert. Loderer nahm ein Taschentuch. Beim Kaffeeautomaten musste er Bossdorf grüssen, dann Janz. Endlich war er in seinem Büro und schloss die Tür.


»Herr Kranich, eigentlich kann ich mir gar nicht vorstellen, dass Sie an einem Computer sitzen oder eine SMS schreiben. Warum wohl, glauben Sie, ist mir diese Vorstellung so fremd?«

Kranich hatte es sich angewöhnt, Gesprächsanfänge der Kanzlerin zu ignorieren, weil sie in aller Regel einen langen Anlauf nahm, einzig und allein mit dem Zweck, ihn zu ärgern, oder manchmal auch, um ihn zu beleidigen.

»Johannes«, sagte die Kanzlerin, »eigentlich könnte ich Sie für diese kurze Unterhaltung – viel Zeit habe ich nicht – einmal beim Vornamen nennen. Ein Schweizer namens Johannes. In welchen Kantonen ist dieser Name denn gebräuchlich?«

»Im Kanton Wallis zum Beispiel«, sagte Kranich. »Auch in der Ostschweiz, der Innerschweiz – in katholischen Kantonen ist er verbreiteter als in protestantischen.«

»Passt«, sagte die Kanzlerin. »Unter einem Johannes kann ich mir sehr gut einen Mönch vorstellen. Einen Pater. Wollten Sie einmal Kirche studieren, Johannes?«

Was auch immer sie von ihm wollte – es fiel ihr offenbar schwer, zur Sache zu kommen. »In meiner Verwandtschaft gibt es einige Priester«, sagte Kranich.

»Wie schön für Sie, Kranich, dann wird ja regelmässig für Sie gebetet. Vielleicht ist es besser, wenn ich Sie weiter beim Nachnamen nenne, auch wenn dieser bei mir seltsame Gefühle auslöst, mitunter. Simsen Sie gelegentlich, Herr Kranich?«

Die Kanzlerin drehte ihm den Rücken zu. Hätte sie ihn im Ernst verdächtigt, ihr diese Botschaften geschickt zu haben, sie hätte bei ihm kein Wort darüber verloren. Aber Kranich war es nicht, da war sie sich sicher.

»Herr Kranich, ich habe Sie etwas gefragt.«

»Manchmal eine SMS, ja, wenn auch ungern.«

»Ach ja, und warum ungern?«

»Das persönliche Gespräch ist mir lieber.«

»Dann will ich Sie mal ganz persönlich fragen, Herr Kranich, was Sie an meiner Stelle tun würden, wenn Sie plötzlich eine SMS bekämen von einer völlig unbekannten Person.«

»Sofort die Nummer wechseln«, sagte er spontan und sah in ihr verärgertes Gesicht. »Und die nötigen und für solche Fälle vorgesehenen Nachforschungen einleiten«, ergänzte er.

»Glauben Sie wirklich, Herr Kranich, dass ich einen persönlichen Berater beschäftige, der mir solch banale Ratschläge erteilt? Oder fällt Ihnen vielleicht doch noch etwas Relevantes ein?«

»Was stand denn in dieser SMS?«

»Nichts, worüber ich Sie informieren müsste oder wollte.«

»Eine Variante wäre, noch eine Weile zuzuwarten, um vielleicht etwas in Erfahrung zu bringen.«

»Was soll ich denn erfahren?«

Er kannte ihre Neugier. Er wusste, dass sie den Apparat nicht sofort mobilisieren würde. »Ich rate zu grösster Vorsicht«, mahnte er. »Wer auch immer Ihnen anonym schreibt, will Sie manipulieren.«

»Genauso ist es, Kranich, genauso ist es. Und ebendas ist das Reizvolle an dieser an sich eher unerfreulichen Geschichte. Denn immerhin scheint meine Rufnummer ja so populär zu sein, dass ich es nun nicht nur mit einer Wählerschaft zu tun habe, deren mitunter sonderbares Verhalten Woche für Woche von Instituten ergründet wird, sondern mit einem Wähler, der speziell für mich ausgesucht wurde, sozusagen dem Wähler. So nennt er sich jedenfalls.«

»Testen Sie ihn«, sagte Kranich.

»Sie raten mir, ihm zu schreiben?«

»Stellen Sie ihm eine Frage.«

»Lieber Herr Kranich, wenn es eine Sache gibt, die mir gewiss scheint, dann ist es die: Wähler wollen keine Fragen hören von uns Politikern, sondern Antworten. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch dieser sogenannte Wähler von mir eine Antwort erwartet. Die Frage ist nur, auf welche Frage.«

»Fragen Sie ihn das«, sagte Kranich und fragte: »Haben Sie zumindest Haxer, ich meine den Herrn Kanzleramtschef, über diese Angelegenheit informiert?«

»Es wäre mir lieber, wenn es dazu nicht kommen müsste. Schliesslich hat Simsen grundsätzlich einen sehr privaten oder zumindest persönlichen Charakter, auch wenn sich unser Innenminister Benedikt Eisele mit dieser Einsicht eher schwertut.«

»Aber Sie sind doch seiner Auffassung, wenn es um Onlinedurchsuchungen geht?«

»Bin ich, Kranich, aber ich bin auch ein Privatmensch, der sich jetzt das Recht herausnimmt, sich persönlich einer Provokation zu stellen, die es in dieser Art und Weise vermutlich noch nie gegeben hat. Und glauben Sie mir, Kranich: Wer mit mir simst, der bleibt nicht lange anonym. Und dass der Wähler endlich sein wahres Gesicht zeigt, das liegt auch im Interesse der Öffentlichkeit, finden Sie nicht auch?«

Kranich wusste, dass das Gespräch damit beendet war, und sagte gar nichts mehr, obwohl die Kanzlerin vor ihm stand und offenbar noch etwas von ihm hören wollte. Obwohl es sie nicht mehr interessierte. Sie hatte sich entschieden. Sie setzte sich ohne Not einem Risiko aus, weil ihre Neugier unersättlich war.

»Sie dürfen mir zum Abschluss ebenfalls eine Frage stellen, Herr Kranich. Wenn Sie eine haben.«

»Haben Sie Angst, Frau Kanzlerin?«

»Ja, Herr Kranich. Die habe ich.«



Kranich verliess ihr Büro und wusste nicht, wohin er gehen sollte. Bei einem Treffen mit Europaparlamentariern wäre er willkommen. Im Café Einstein warteten Medienleute auf ihn, wie jeden Tag um diese Zeit. Ein grüner Abgeordneter wollte etwas mit ihm besprechen. Eine junge Referendarin hatte ihm ihre Visitenkarte gegeben, er könnte sie anrufen.

Stattdessen setzte er sich an seinen Schreibtisch, öffnete seine Mappe und wühlte in Papieren, bei denen es sich fast ausnahmslos um Rechnungen handelte. Mahnungen, letzte Mahnungen, Vollstreckungsbescheide.

Objektiv gesehen, war seine Situation hoffnungslos. Aber das war sie auch schon vor einem halben Jahr gewesen. Doch damals war er noch gut drauf, trotz allem. Und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er kokste. Und zwar darum nicht, weil er das Verhalten von Koksern ganz genau studiert hatte. Alle machten sie den gleichen Fehler, alle redeten sie zu viel, hörten nicht zu, hielten Vorträge, erklärten erregt die Welt und putschten sich selbst rücksichtslos in den Vordergrund.

Kranich aber hatte beschlossen, ruhig und im Zweifelsfall allein zu bleiben, wenn ihn ein Stimmungshoch trieb, wenn er sich zu allem fähig fühlte, wenn er sich vor nichts mehr scheute und keinen Schrecken mehr kannte. Und auch jetzt sortierte er die Papiere seiner Verschuldung ohne Hektik, obwohl er registrierte, wie die Angst ihn kurzatmig machte.

Er musste das regeln. Er musste definitiv eine Lösung finden. Schwarz oder rot. Gerade oder ungerade, so und nur so spielte er im Casino beim Alex, einmal im Monat, seit einem halben Jahr. 49 zu 51, das war seine Chance, Monat für Monat. Und morgen war das neue Gehalt auf seinem Konto. Er war im Minus, aber er wusste, dass er das ausgleichen würde, morgen oder in einem Monat.

Gut, dass sie ihn jetzt nicht auch gefragt hatte.

Er hätte gesagt: Ja, Frau Kanzlerin, ich habe auch Angst.

Es gab regelmässige Sicherheitsüberprüfungen im Amt, und niemand wusste, wer wann von wem und wie genau überprüft wurde. Sicher war nur, dass die Prüfer prüften, und das zweifellos professionell. Und immer wenn Kranich ins Büro der Kanzlerin gerufen wurde, war er darauf vorbereitet. Dass sie sagen würde: Herr Kranich, ich habe da eine eher unerfreuliche Nachricht für Sie.

Kranich ging zur Toilette und schaute in den Spiegel. Er sah keine Freude in seinem Gesicht. Aber er schaute so lange, bis er ein entschlossenes Gesicht sah.


»Wer auf dieser Seite eingeloggt ist, gehört dazu, gehört zum Plan, und wer nicht mitmacht oder nicht macht, was dieser Plan von ihm verlangt, stirbt.« Loderer erschrak, als er diese Zeilen las. Im Übrigen waren die Bulli-News gut gemacht: Turnierkalender, Klatsch aus der Szene, Trainingsanleitungen, Tipps. Pétanque ist ein Strategiespiel. Ein Psychospiel. Und ein Spiel für Kinder und alte Leute, die rheumageplagt sind und dieses Spiel trotzdem spielen können, weil die Kugeln aus dem Stand heraus geworfen werden, Metallkugeln, innen hohl, bis zu 800 Gramm schwer, Geschosse, ohne Kanonen abgefeuert, von Menschenhand, ein uraltes Spiel, angeblich schon 460 vor Christus populär. Hatte er sich nicht freundlich eingeloggt bei Cookie & Co? Hatte er nicht alle gegrüsst mit einem »Hallo, da Controller, und dort ist wer?«? Da aber öffnete sich ein Fenster, und eine schmierig rote Schrift flackerte auf, so dass Loderer erst nach und nach entziffern konnte, was da stand, weil die Nachricht nach wenigen Sekunden immer wieder verschwand.

Er hatte mitgeschrieben und konnte die Botschaft nun durchlesen. Wer hegte da welche Pläne?

Instinktiv loggte er sich sofort wieder aus, entschlossen, das Ganze zu vergessen und diese Seite nie wieder zu öffnen.

Ohnehin wollte er an seiner Rede weiterschreiben. Loderer hatte sich angewöhnt, Reden zu simulieren. Reden zu schreiben ohne Auftrag, Reden, die nie gehalten würden, aber trotzdem den Ansprüchen genügten, die er an sich selbst stellte. Meistens nahm er an den morgendlichen Konferenzen gar nicht mehr teil, kurz vor fünf Uhr, wenn sich die Kollegen über die Zeitungen hermachten, die wichtigsten Artikel markierten, einscannten und dann ausdruckten. Jeden Tag musste die sogenannte Kanzlermappe erstellt werden, hundert Seiten Medienecho, was immer dann leichterfiel, wenn es ein dominierendes Thema gab.

Wie Kollege Bossdorf zu sagen pflegte, ging es bei der Durchforstung der Zeitungen nicht darum, besonders böswillige oder speziell schmeichelhafte Beurteilungen der Regierungsarbeit herauszufiltern, sondern allein um die Relevanz eines Beitrages. Das Bundespresseamt hatte 133 Zeitungen abonniert, wobei sich Loderer nicht daran erinnern konnte, dass die Aachener Nachrichten je in der Kanzlermappe gelandet waren, die Bild-Zeitung dagegen täglich, weil die Redaktion des Springer-Verlags sozusagen ein Konkurrenzunternehmen zur Regierung aufgebaut hatte und gelegentlich sogar aktiver Politik machte als das Kabinett. Item. Im Bundespresseamt arbeiteten vielleicht 500 Leute, und alle eifrig, und darum waren jetzt schon über 13 Millionen Artikel elektronisch gespeichert, und eine spezielle Crew kümmerte sich um die Auswertung von über achtzig nationalen und internationalen Rundfunksendern – ein teurer Spass, den sich die Regierung da leistete: 20 Millionen Euro, um die Kontrolle nicht zu verlieren und im Sattel zu bleiben.

Redenschreiber schreiben ohnehin nur selten Reden, weil sie meistens vollauf damit beschäftigt sind, die gröbsten Patzer der Regierungspolitiker zu dementieren oder zu korrigieren und in ein freundlicheres Licht zu rücken. »Schönreden für Schröder«, hatte Die Zeit vor Jahren seine Arbeit beschrieben, als er noch in dessen Diensten tätig war. Jetzt schrieb Loderer, was Innenminister Benedikt Eisele sagen könnte, wenn der Kanzlerin etwas passiert wäre. Die Idee war ihm spontan gekommen.

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, ich habe die traurige Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass unsere Kanzlerin seit nunmehr einer Woche verschwunden ist …«

Die Anrede machte Loderer zu schaffen. Wäre das »liebe« in einer solchen Situation angemessen? Oder müsste der Innenminister sich an die »sehr verehrten Zuschauerinnen und Zuschauer« wenden? Aber das Volk als Zuschauer, das geht nicht, dachte er, wobei es zu berücksichtigen galt, dass der Innenminister jedes Wort scheuen musste, das die ohnehin panikartigen Reaktionen noch hätte steigern können, sich also um eine sachliche Wortwahl bemühen musste, bei allen Emotionen, die er durchaus auch formulieren sollte. »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger« war eine Anrede, die zum Innenminister passte, dachte Loderer und stellte sich dabei die Dialektfärbung vor, mit der Eisele alle seine Ansprachen hielt und damit nicht selten versuchte, seine in der Sache oft harte Gangart milder klingen zu lassen. »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, noch nie in meinem Leben ist mir eine Rede so schwergefallen wie diese …« Das wäre zwar kein sehr origineller Anfang, aber passend für einen Politiker, der nur in engstem Kreis offenbarte, dass er sehr wohl sehr originell denken konnte, sich aber öffentlich meist schematisch und beamtenhaft ausdrückte – wobei er nicht der Einzige war, der sich verkrampfte im Bemühen, kompetent zu wirken.

Loderer spürte, wie die Lust in ihm aufstieg, diese Frau Male machte ihn nervös. Was er unter »einzigartigen Augenblicken« verstand und wie er Liebe definierte, wollte sie wissen.

»Frau Male«, schrieb er, und das genügte bereits. Die Lust hatte ihn schon wieder so gepackt, dass er sich zuerst einen Kaffee holte.

»Frau Male, in einzigartigen Augenblicken zeigt sich plötzlich eine Wahrheit. Und in solchen Momenten kann ich das Leben für einen kurzen Augenblick geniessen. Ich leiste keinen Widerstand mehr. Ich bin offen und habe das Gefühl, dass ich das Leben einfach geschehen lassen kann und dass es gut kommt so. Und in diesen einzigartigen Augenblicken fühle ich mich wie selbstverständlich als Teil des Geschehens. Ich gebe meinen voyeuristischen und kontrollierenden Status auf und freue mich einfach. Weil ich ein Lebenszeichen wahrnehme und weiss, dass ich selbst so ein Zeichen bin. Aber leider gibt es diese einzigartigen Augenblicke nur für Augenblicke. Nur für Sekunden oder Minuten, in extrem glücklichen Fällen für ein paar Stunden ist es so, dass kein Spielchen gespielt wird. Dass da ist, was ist, und nichts ist verstellt.«

Und zur Liebe? Was wollte er dazu sagen? Dass Liebe glücklich machen kann, dass es aber noch viel mehr Glück braucht, um sie zu finden?

Loderer schrieb: »Aber die Liebe, Frau Male, die will ich nicht definieren, nur sagen: Ich habe geliebt und war ein geliebter Mensch. So aber ist es nicht mehr. Ich liebe nicht mehr.«

Swenja. Sie wollte nicht mehr leben. Sie sagte: »Ich habe nie gedacht, dass ich einmal heiraten werde. Aber ich habe an dich geglaubt.«

Sie sagte: »Du liebst mich doch.«

»Ja«, sagte er, »ich liebe dich.«

»Danke«, sagte sie, »du hast mich gerettet.«

Dann starb sie, kurz danach.

Loderer las seinen letzten Satz: »Ich liebe nicht mehr.« Das war hart, das war schroff, das war so abweisend, dass er sich überlegte, den letzten Abschnitt zu löschen. Aber er liess ihn stehen und fügte nahtlos hinzu: »Was mich allerdings erstaunt hat, Frau Male, dass ich dich offenbar schockiert habe. Obwohl du doch so voller Neugier bist und gierig. Grüsse vom Controller.«

Minuten später nur ihre Antwort: »Neugierig ja, und ja, du schürst meine Gier nach mehr. Aber, Controller, kennst du deine Ängste, und willst du mit mir darüber reden?«

»Frau Male, darf ich ein andermal über meine Ängste schreiben? Und jetzt nur darüber, wie ich sie vertreibe? Indem ich dir sage, was ich so treibe und als Zuschauer erlebe, wenn andere es treiben, in Pornofilmen zum Beispiel? Wir haben gesagt, dass wir uns absolut ehrlich schreiben, und dazu gehört, dass ich dir sage: Mir geht es um Sex. Und wenn es um Sex geht, dann geht es um Aggressionen. Und wenn ich dir schreibe, dann denke ich an deine rasierte Möse. Dann denke ich an eine Frau, die so vulgär ist wie die Frauen, die ich mir gestern in Videosequenzen angeschaut habe, ersatzweise. Ich nummeriere meine Geilheit, und du kannst mir dann sagen, welche Reihenfolge du wählen würdest:

1. Eine unglaublich schöne blonde Frau – in deinem Alter etwa, Frau Male – sitzt auf einem grünen Polstersessel. Ihr Gesicht ist verschmutzt vom Samen eines Mannes, dessen Erregung und Explosion man nicht gesehen hat. Aber man sieht einen anderen Schwanz, an dem sie lutscht, bis er kommt. Der grüne Polstersessel ist verfleckt.

2. Eine Frau mit hellroten Haaren schaut mir direkt in die Augen. Sie kniet vor mir und wird von hinten durchgefickt, ganz langsam. Sie schaut mich an, als ob ich etwas dazu sagen müsste. Einmal stöhnt sie sehr laut und schaut mich danach etwas verlegen an. Ihr Mund ist leicht geöffnet, und ein zweiter Mann wichst davor, ohne ihre Lippen aber zu berühren. Man sieht nur seine Rolexuhr. Kurz bevor sie kommt, spritzt der Rolexmann ihr ins Gesicht.

3. Sie liegt mit professionell gespreizten Beinen auf einem schwarzen Ledersofa. Sie hat kleine Hände und ein banales Tattoo auf einer Brust. Ein Kreuz. Sie zeigt sich. Sie weiss, dass Hunderttausende Männer vor ihr abwichsen werden, und das geilt sie auf. Sie onaniert sehr berechnend. Eine Stimme im Hintergrund sagt: ›Mach weiter‹, und sie streckt die Zunge raus.

4. Typ Mädchenfrau, in einer weissen Laborantinnenschürze. Sie hält einen Plastikbecher in der Hand und reibt an einem Schwanz. Nur kurz sieht man das Gesicht eines Mannes, der sich fast nicht mehr beherrschen kann. Die Frau hat ein regloses Gesicht und reibt, bis der Schwanz in den Becher spritzt.

Frau Male, macht es dich auch an zu wissen, dass Männer kommen müssen? Und hast du eine eher trockene oder eine eher feuchte Haut?«

Loderer war jetzt so erregt, dass er auf die Toilette ging und sich auf den Klodeckel setzte. Aber es funktionierte nicht. Also stand er auf, pisste und setzte sich wieder an sein Pult. Und schrieb: »Frau Male, ich entschuldige mich nicht, aber ich verabschiede mich. Ich wollte dich wohl, bewusst oder unbewusst, auf Distanz halten, und das mit plumpsten Worten. Und plumps – das ist mir auch gelungen. Und nun sitze ich sozusagen auf dem Trockenen, ausgedörrt und wortlos. Ich schlage darum vor, dass wir uns jetzt adieu sagen. Weil unser Ansatz nicht funktionieren kann. Ehrlich und anonym, auf diesen Rahmen haben wir uns verständigt, aber darin steckt ein Denkfehler. Weil die Ehrlichkeit zwangsläufig dazu führen würde, dass wir immer mehr Persönlichkeit hätten. Eine Frage der Zeit nur, dann wäre unsere Anonymität gesprengt. Oder wir würden uns anlügen. Ich will aber weder das eine noch das andere. Und darum, Frau Male, das Adieu jetzt. Aber ein ganz herzliches. Dein Controller.«



Keine Antwort, kein Wort, das war’s. Nach zwei Stunden verliess Loderer das Büro, setzte sich auf seinen Roller, presste die Beine zusammen, öffnete den Gashahn voll, was ihm immerhin einen kleinen Geschwindigkeitsrausch von etwa 60 Stundenkilometern bescherte. Bis zur nächsten Ampel. Und die nächste rote Ampel kommt in Berlin immer schon bei der nächsten Ampel. Berlin ist eine grüne Stadt, aber auch die einzige Grossstadt in Europa, die keine grüne Welle kennt.

Also dann bei Rot. Loderer liess sich von einem Taxifahrer übel beschimpfen, dann nahmen ihn zwei Radfahrer ins Sandwich, ein Busfahrer notierte seine Nummer, und schliesslich stürzte sich eine suizidale Frau – ebenfalls bei Rot – auf die Strasse. Sein Herz blieb stehen.

»Ich hatte Grün«, schrie die Frau.

»Du willst nicht mehr leben«, schrie Loderer.

»Du bist ein Verbrecher«, schrie sie.

Dann sagten sie beide nichts mehr, schauten sich an, und plötzlich umarmte ihn die Frau, wortlos, und ging, ging über die Strasse, und er fuhr weiter, ungefähr in seine Richtung.


Cookie: »Geruchlos, farblos, geschmacklos …«

Clara: »Wie die Politik …«

Jodler: »Wie das gemeine Volk …«

Silikon-Susi: »Eine wunderbare Substanz. Ich mag das Substantielle, ganz generell …«

Cookie: »Wir könnten ein Gemisch nehmen.«

Silikon-Susi: »Mischlinge mag ich auch. Es sind die Schönsten.«

Joker: »Warum ein Gemisch? Kohlensäure genügt. Machen wir uns das Leben nicht schwerer, als es ist.«

Jodler: »Und tot ist tot.«

DINA4: »Politiker haben einen schönen Tod verdient.«

Clara: »Aber verdient.«

Anarchisterix: »Morgenstern hat geschrieben …«

Cookie: »Die Abendsonne lacht …«

Anarchisterix: »Man dient seinem Volke auf mancherlei Weise und nicht am schlechtesten, indem man seinem politischen Leben in toto widerspricht.«

DINA4: »Kein Widerspruch.«

Silikon-Susi: »Ich mag Widersprüche.«

Cookie: »Wer hier ist, will widersprochen haben. Das verbindet uns.«

Rotkehlchen: »Schöne Leichen gibt es aber nur, wenn die Leiche, bevor sie geleicht wurde, es auch schön hatte.«

Anarchisterix: »Wir sind die Guten, und wer es mit uns zu tun hat, hat es gut, bis zuletzt.«

Clara: »Rotkehlchen, woran denkst du?«

Rotkehlchen: »Wir müssen uns kontrolliert abreagieren.«

Anarchisterix: »Controller, hast du gehört?«

Controller: »Ich weiss immer noch nicht, wovon die Rede ist.«

Silikon-Susi: »Obwohl du doch der Redner bist, so gut kannst du reden.«

Rotkehlchen: »Eine Prise Euphorie für die letzten, wunderschönen Minuten.«

Controller: »Was wird hier geplant?«

Cookie: »Das Denkbare. Das Mögliche. Das Machbare.«

Silikon-Susi: »Wenn ich da an diesen Typ denke, mein Gott. Amsel, Drossel, Fink und Star: Dem sind die Augen rausgekugelt, als ich ihm die Kehle zugeschnürt habe und er sich entladen hat.«

Cookie: »Ich will ein Gemisch, das die Leute fröhlich macht. Damit es laut wird. Es geht nicht geräuschlos.«

Figo: »Wir haben es getestet. Und es funktioniert. Kohlensäure genügt.«

Rotkehlchen: »Es wird eine sprudelnde Atmosphäre herrschen.«

Controller: »Was wird sprudeln?«

Cookie: »Die Lebensfreude, der Lebenssaft …«

Tricolor: »Höhenluft macht durstig und verstopft die Ohren.«

DINA4: »Die Schwerhörigkeit wird um 50 Prozent verstärkt.«

Figo: »Heisst: Ein Politiker hört dann gar nichts mehr.«

Cookie: »Sehe ich anders. Mozart, was sagst du dazu?«

Mozart: »Beethoven hat taub komponiert.«

Cookie: »Ich glaube, unser Lustmolch versteht rein gar nichts.«

Silikon-Susi: »Ist nicht böse gemeint, Controller.«

Anarchisterix: »Wir sind die Guten.«

Clara: »Und ich bin die Anästhesistin. Es wird kein Leid geschehen, was auch immer erlitten wird.«

Silikon-Susi: »Ein Gaudi bis zum Schluss, die Stimmung wird sich hochschaukeln bis auf 2000 Meter oder mehr.«

Cookie: »Lagerung, Transport, Auslöser, nichts ist geklärt. Vorschläge?«

Tricolor: »Mobil. Wir machen es mobil. Xenia bekommt einen Anruf. Der Deckel hebt sich, und sie palavert fröhlich weiter.«

Rotkehlchen: »Es gäbe da noch eine andere, ich gebe zu, fast schon perfide Variante.«

Tricolor: »Nämlich?«

Rotkehlchen: »Angenommen, es gäbe ein kleines Feuerchen an Bord. Was würde passieren?«

Jodler: »Löschaktion, sofort. Jemand würde den Feuerlöscher holen und draufhalten … also, Rotkehlchen, das ist wirklich total pervers …«

Cookie: »Der Lebensretter als Todesengel.«

Ecstasy: »Perfid, geil, das ist wirklich geil. Opfer bringt sich selber um.«

Cookie: »Wir überlegen uns das noch. Figo, du schweigst. Warum?«

Figo: »Es gibt noch verdammt viel zu tun. Und das Zeitfenster ist eng.«

Jubilar: »Hauptsache, diese Reise wird endlich festgezurrt. Wir brauchen den Termin.«

Cookie: »Wir haben Zeit, Leute. Die Zeit läuft für die andern ab. Und es ist ein Probelauf.«

Silikon-Susi: »Trockenübungen mag ich gar nicht. Kirschrote Schleimhäute, das möchte ich sehen. Zum Dreinbeissen rot.«

Figo: »Totenflecke sind nicht geil. Und die leuchten ebenfalls rot.«

Cookie: »Controller, du musst etwas auf die Tube drücken.«

Jodler: »Du bist doch ein CO2-Experte. Du bist doch Engels Mann für die schmutzigen Pfupfs aus allen Rohren.«

Tricolor: »Ein CO sozusagen, wenn auch vorläufig noch mit einer 2 am Rücken.«

Silikon-Susi: »Und trotzdem unser Mann …«

Figo: »Bin auch ein Mann.«

Clara: »Männer sind Männer …«

Silikon-Susi: »Aber du bist der Richtige für uns.«

Controller: »Der Richtige wofür?«

Jubilar: »Ach, es gibt so viele Fragen, sobald man fragt. Aber grübeln wir nicht: Was gibt es Schöneres als ein Glas Prosecco, wenn man einschenkt und die Gläser füllt und es aufschäumt bis über den Rand, und dann, dann, Controller, stossen wir mit dir an und feiern.«

»Und was«, fragte der Controller, »gibt Anlass zum Feiern?«

Silikon-Susi schickte ihm ein Blinzel, und der Jubilar schrieb: »Zur Feier des Tages. Wenn der Tag gekommen ist.«

»Pröstchen, alle miteinander«, sagte Clara, und Tricolor sagte: »Denk einfach an Kohle, Controller. An sehr viel Kohle. Und stoss mit uns an.«

»Wenn ich, ausnahmsweise, auch mittrinken dürfte …«

»Im Übrigen, Mozart, schön, dass du mal wieder teilnimmst an unserer netten Konversation«, sagte Cookie, »obwohl, Spiel mir das Lied vom Tod, das hat ja ein Italo komponiert, nicht du. Duellierst du dich gern?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Mozart.

»Ich versteh dich aber gut«, sagte Cookie.

»Wir alle verstehen uns ausgezeichnet«, sagte Silikon-Susi und verschickte allen ein Flüster, und Rotkehlchen blinzelte: »Zur Erklärung, Controller. Es gibt Situationen, in denen man sich nur noch flüstern hört. Selbst wenn eine sehr laute Party abgeht.«

»Ich geh nicht an Partys«, tippte der Controller in seinen Computer.

»Aber du musst die CO2-Geschichte in den Griff kriegen«, sagte Figo. »Für deinen Engel.«

Loderer war beunruhigt. Woher, verdammt, wussten die, dass er vom Umweltministerium den Auftrag erhalten hatte, sich was Neues zum Klimaschutz einfallen zu lassen? Als ob er ein Wettergott wäre und Herr über Blitz und Donner. Die Fakten waren seit Jahrzehnten bekannt, da gab es nichts Neues. Aber Engel wollte es neu verpackt, als Klimaschutzpaket. Seit die Kanzlerin dieses Thema lanciert hatte, soff Deutschland bei jedem kleinen Gewitter ab, und wenn die Sonne im Juni eine Stunde länger schien als im Jahr zuvor, dann machte das Schlagzeilen: Verbrennen wir bald alle?, fragte Bild, aber auch FAZ, Süddeutsche und Neue Zürcher Zeitung handelten das Thema dramatisch ab.

Umweltminister Engel war stinksauer, dass sich die Kanzlerin sein Thema unter den Nagel gerissen und damit die Initialzündung gegeben hatte für erste Annäherungen an die Grünen. Und darum wollte Engel irgendwo im Süden des Landes, also da, wo ein paar Regentropfen einen kleinen Fluss etwas in Fahrt gebracht hatten und dieser in der Folge ein Dorf überflutet hatte, eine möglichst fliessende Rede halten. Kurz und bündig. »Steter Tropfen höhlt den Stein«, hatte Loderer sich spontan notiert, ein unbrauchbarer Ansatz.

Loderer antwortete knapp: »Stimmt. Ihr seid verdammt gut informiert.«

»Ich möchte noch viel mehr von dir wissen, Controller«, schrieb Silikon-Susi. »Du bist ein sehr interessanter Mann.«

»CO2 ist nicht einfach zu händeln«, sagte DINA4.

»Mir ist das alles zu logisch«, sagte Anarchisterix, »wir wollten ein buntes Treiben.«

»Es gibt zu viel Kohlensäure, und es wird zu viel geredet«, sagte Jodler.

Mozart: »Ich rede nicht zu viel.«

Ecstasy: »Stille Wasser gründen tief.«

Und der Controller schrieb: »CO2 ist ein sehr seltsames Gas. Kommt aus Auspuffen, und wir husten, aber wenn wir ein aufgepepptes Wasser trinken, spüren wir ein erfrischendes Prickeln im Hals.«

Jodler: »Geht es etwas konkreter?«

Controller: »Es besitzt eine hohe Löslichkeit für unpopuläre Stoffe.«

Cookie: »Also gut geeignet zur weiten Verbreitung politischer Inhalte …«

Controller: »Was nicht ganz so bekannt ist: Das Gas steckt auch in vielen Abführmitteln. Es gibt eine chemische Reaktion, der Darm dehnt sich aus, und man muss reflexartig scheissen.«

Joker: »Und immer wieder kommt es zu Unfällen: in Weinkellern, Futtersilos, Jauchegruben. Vorsicht also, und das gilt für alle.«

Mozart: »Die Appenzeller machen schöne Musik. Sogar mit Hackbrettern.«

Silikon-Susi: »Controller, du bist vielleicht nicht so musikalisch, aber du kannst schön reden. Und ich könnte nie mit einem Mann ins Bett, der nicht reden kann. Dieses Bedürfnis haben wir doch alle. Zu reden miteinander. Über alles zu reden. Wir brauchen dich.«

Controller: »Brauchen wofür? Ich bin ein Phantast.«

Silikon-Susi: »Bedürfnisse wollen gestillt sein …«

Anarchisterix: »Es war einmal ein Lattenzaun, mit Zwischenraum, hindurchzuschaun …«

Controller: »Hat Morgenstern noch anderes geschrieben?«

Anarchisterix: »Blödem Volke unverständlich treiben wir des Lebens Spiel.«

Diese Anspielung gefiel Loderer überhaupt nicht. »Habe weder esoterische noch philosophische, noch andere blumige Neigungen«, schrieb er, »womit ich mich jetzt verabschiede. Wird Klartext geredet, dann o.k. Logge mich jetzt aus und bin sicher, dass es euch auch ohne mich ein Vergnügen sein wird. Prost.«

Loderer wollte sich das alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Die hatten ihn gezielt ausfindig gemacht. Die hatten die komplizierten Firewalls der Behörde ausgetrickst und kommunizierten mit ihm. Sprachen ihn direkt an, auf seinem Bürocomputer. Das war unheimlich. Was wollten die von ihm? Cookie & Co. Ging es um den Umweltminister, um Engel? Und die Anspielungen von Silikon-Susi? Und dieses blubbernde Geschwätz über Kohlensäure? Cookie & Co. CO2. Oder nur CO, weil er die 2 am Rücken hatte? Und der Dumme war? Sicher war: Es gab zu viele C in dieser Geschichte.


Cookie hatte Alarm ausgelöst und Clara und Joker zugeschaltet. »Wir haben eine Ratte unter uns.«

Clara: »Wen?«

Cookie: »DINA4 alias Axel Nickel. 31, Rundfunkjournalist. Volontär bei 94,3 rs2. Hat neu angefangen. Platzt vor Ehrgeiz. Mässig intelligent. Schwul.«

Clara: »Aber bei uns konnte er sich etablieren.«

Cookie: »Ein Fehler, aber korrigierbar …«

Clara: »Und was hat dich schlaugemacht?«

Cookie: »Infos vom Jubilar. Beziehungen, glückliche Umstände, jedenfalls: DINA4 ist eine Ratte, die aber bis jetzt noch keinen Schaden anrichten konnte. Also: sofort ausschalten!«

Joker: »Erledige ich.«

Cookie: »Was er weiss, weiss nur er. Vermutlich. Jedenfalls weiss er so viel, dass wir kein Risiko eingehen können. Mechanismus wird aktiviert.«

Clara: »Heisst?«

Cookie: »Sofortige Löschaktion aller bis jetzt geführten Konversationen. Und das Forum wird verriegelt. Heisst: total gesperrt. Heisst: Was auf unserer Seite geredet wird, kann nicht mehr abgespeichert werden, beziehungsweise wer es tut, druckt pechschwarze Seiten aus oder leere – oder vielleicht lasse ich mir auch was Lustigeres einfallen.«

Clara: »Na dann ist das Problem ja gelöst.«

Cookie: »Eine Schwachstelle gibt es. Ich kann – rückwirkend – alles löschen, was irgendwo auf Festplatten abgespeichert ist. Aber nicht, was einer auf seinen Stick kopiert hat.«

Joker: »Hat er einen, hab ich ihn.«

Cookie: »Wir müssen absolut sicher sein, dass nur er weiss, was er weiss. Kontaktier ihn, triff dich mit ihm, quetsch ihn aus, und dann formatier ihn.«

Clara: »Von DINA4 auf DINA5, mindestens. Wer hat das Würstchen eingeführt?«

Cookie: »Mozart.«

Joker: »Ein bisschen viele Spatzen, die unser Liedchen von den Dächern pfeifen.«

Cookie: »Das haben wir im Griff.«

Joker: »Wann, wo, wie?«

Cookie: »Sofort. An einem stillen Örtchen und unzimperlich.«


»Hallo, Controller, konnte einen Tag nicht online gehen, weil mein Provider streikte. Sorry. Was ich nicht ganz verstehe: Du willst dich verabschieden. Loslassen. Warum? Kostbare Begegnungen sind ein seltenes Gut. Wenn zwei aufeinandertreffen, die sich berühren. Du hast mich berührt und verführst mich in innere Welten. Aber ich will dich nicht nerven.«

Loderer war noch schläfrig, als er leute.com öffnete, und antwortete wie im Traum: »Mehr möchte ich von mir nicht preisgeben. Es wäre ein Leben, das ich zu erzählen hätte, so wie du ein Leben hast, das zu erzählen ist. Aber dem Richtigen. Und der kann ich nicht sein. Aber ich will noch einmal darüber nachdenken. Liebe Grüsse, der Controller.«

»Dann will ich abwarten, und dann sehen wir, was dein Nachdenken aus dir und mir macht. Liebe Grüsse, Frau Male. Oder bist du jetzt online und hast etwas Zeit?«

»Liebe Frau Male, vielleicht ist es Angst. Aber ich denke, wesentlicher ist: Du hast mich in Zeiten zurückversetzt, in denen ich auf der Jagd war. Das bin ich aber nicht mehr. Ich suche keine Liebe. Ich habe sie gefunden und verloren. Ersatz will ich nicht. Beleidigen will ich dich nicht. Falsche Hoffnungen zu machen wäre das Schlimmste. Also noch einmal, ciao. Dein Controller.«

»Controller, aus rein egoistischen Gründen finde ich das äusserst schade. Du bist ein kommunikativer Mensch und wirst mir fehlen. Aber ich kann dich verstehen und wünsche dir alles Liebe dieses Universums und verbleibe mit freundlichen Grüssen und meiner E-Mail-Adresse deine Frau Male.«

Es passierte ihm selten, dass sein Blutdruck frühmorgens schon für eine Erektion reichte. »Verdammt noch mal, Frau Male. Du gibst mir deine E-Mail-Adresse. Du kitzelst mich und nistest dich in meinem Zwiespalt ein. Kannst du mich wirklich als anonymen Typ nehmen, mit dem du virtuell spielst? Zu deinem eigenen und seinem Vergnügen? Aus rein egoistischen Gründen?«

»Die Frage stellt sich mir vorerst nicht, Controller. Ob ich dich als anonymen Typ nehme und mit dir spiele zu meinem eigenen Vergnügen und deinem, diese Frage musst du dir selbst beantworten. Weil ich andere Voraussetzungen habe als du. Was ich kann, entscheidet sich dann, wenn das Leben mich danach fragt. Es hat aber dich gefragt. Im Augenblick bereitest du mir viel Vergnügen. Warum sollte ich den Kontakt also abbrechen? Du bist interessant und wahnsinnig, und das gefällt mir. Du willst dir nehmen, worauf du Lust hast, und ich bin eine Frau, die sich gern nimmt, worauf sie Lust hat. Und den Zusammenhang zwischen Sex und Aggression kenne ich gut, weil ich lange Zeit schlechten Sex hatte. Und das macht aggressiv.«

»Frau Male, warum hat das Leben mich gefragt und nicht dich? Ist das Leben so wählerisch? Und onanierst du oft? Und willst du mir drei Fragen über Sex stellen?«

»Schwitzend, feucht, ineinander verschlungen, überall Zungen … Drei Fragen über Sex: Sprichst du gern beim Sex? Bist du ein Schnellficker? Bist du vielseitig und abwechslungsreich in Körperlichkeiten?«

Loderer brauchte dringend einen Kaffee.

»Ich bin ein Schnellschreiber, aber kein Schnellficker. Und darum ganz schnell jetzt: Ich schreibe dir später. Bis bald, Frau Male.«

»Gut zu wissen, das du kein Schnellficker bist, Controller. Ich liebe es, hinauszuzögern und zu reizen, bis der Wahn-Sinn einen treibt und der Verstand ausgeschaltet ist. Ein kühler Wind streift die Haut. Die weiche, glänzende Haut. Gierige Blicke. Gier oder Verlangen? Sein Atem auf der Haut. Sein Geruch, seine Männlichkeit, seine Hände, fordernd, aber, Controller, schreiben wir uns später. Ich mache jetzt eine sinnliche Pause, dann kommt ein Patient.«

»Was für ein Patient? Bist du Ärztin?«

»Therapeutin. Physiotherapeutin. Habe heilende Hände, sagen viele … aber zuerst muss ich ihr Vertrauen gewinnen. Wenn sie mir nicht vertrauen, dann kann ich nichts für sie tun.«

»Was machst du mit deinen Patienten?«

»Wer zu mir kommt, ist in seinen Aktivitäten eingeschränkt, seinen Bewegungen. Ich mache einen Befund. Manches ist sichtbar oder hörbar: Es gibt piepsende Stimmen und kräftige, tastbare Befunde, ein Gangbild, und die Menschen sind feucht, kalt und nass, verkrampft …«

»Und du machst sie heiss …«

»Ich lege sie auf die Holzbank. Taste. Taste ab und taste mich vor. Schaue, wo die Triggerpunkte sind … die Schmerzpunkte. Jeder Muskel hat typische Schmerzpunkte.«

»Mir tut alles weh, Frau Male, jeder Muskel …«

»Nervöse, übernervöse Menschen neigen ganz besonders dazu.«

»Bin auch unsportlich …«

»Ein Schmerzpunkt, den ich oft behandeln muss, ist der Musculus levator scapulae …«

»Bin nicht sehr muskulös …«

»… wenn Frauen einseitig schwere Taschen tragen oder sich andererseits die Aktenköfferchenmännchen zu einseitig belasten. Und Sportler sind nicht besser dran. Speerwerfer leiden darunter. Radfahrer trainieren ihre Gesässmuskeln nicht, die faulen Ärsche. Und auch Fussballer erkenne ich sofort, auf der Strasse, am Gangbild: kein Arsch in der Hose. Weil sie nur ihre Beine trainiert haben, die Wadenmuskulatur …«

»Frau Male, wenn du heilende Hände hast, dann kannst du mir vielleicht helfen.«

»Wenn du dich öffnen kannst, Controller … Es hat geklingelt. Mein Patient.«

»Alt, jung, dick, dünn …«

»Ein Aktenköfferchenmännchen. Nicht unsympathisch … Bis bald, mein untrainierter Controller. Ich denke schon, dass ich dich bewegen könnte …«


Morgenkonferenz, die Unionsspitze. Christdemokraten, Christsoziale. Am Tisch: Adi Fröhlich, Generalsekretär der Kanzlerin, Valentin Hendricks, Agrarminister und CSU-Vizechef mit Chefambitionen, Gaudenz Zwicker, konservativer Fraktionschef, und Hilde Troost, Bildungsministerin.

»Dame, meine Herren, der Bundespräsident hat uns gelobt, zu Recht, wie ich finde, wobei: Er möchte ja auch wiedergewählt werden im nächsten Jahr. Da lobt es sich doch gerne. Bemerkungen Ihrerseits dazu? Keine Wortmeldung, was mir auch angebracht scheint.«

Meistens duzten sie sich, aber manchmal hatte die Kanzlerin das Bedürfnis, eine kleine Distanz zu markieren. Namentlich Herren neigen dann etwas weniger zum Übermut.

Fröhlich strahlte.

»Haben Sie eine heitere Nacht verbracht, Herr Generalsekretär?«

»Sie waren gestern beim Fussballländerspiel, Frau Kanzlerin. Und haben mit Schweini geredet. Toller Typ, nicht?«

»Prima Kerl, und ich kann nur hoffen, dass Jogi ihn bald wieder spielen lässt.«

»Ich finde es einfach grossartig, Frau Kanzlerin, dass Sie es als Frau geschafft haben, sich in Fussballstadien zu behaupten und den glaubwürdigen Eindruck zu erwecken, dass Sie von Fussball mindestens so viel verstehen wie Ihr Vorgänger. Das gefällt den Wählern.«

»Das Spiel wird auf dem Platz entschieden, Adi, was auch für die Politik gilt. Aber leider ist unser Platz mittlerweile fast unbespielbar geworden. Und wenn der Bundespräsident das Format eines guten Schiedsrichters hätte, dann würde er diese Partie jetzt abpfeifen. Wofür einer wie Schweini sicher grosses Verständnis hätte.«

Es gab gewichtige Stimmen in ihrer Partei, die ihr dazu rieten, die grosse Koalition platzen zu lassen. Neuwahlen jetzt, da wäre vielleicht sogar eine Mehrheit mit den Liberalen möglich. Es wäre das Ende der rot-roten Spielchen von Sozis und Kommunisten.

Adi Fröhlich strahlte schon wieder, woraus sich allerdings nicht zwingend schliessen liess, dass er solche Pläne befürwortete. Er lächelte auch immer, wenn sie das Gegenteil sagte. Und exakt so einen Generalsekretär brauchte sie, auch wenn manche sie deswegen als rückgratlos bezeichneten und ihn oft lächerlich machten als pures Sprachrohr von Partei und Kanzlerin. Sie mochte ihn. Adi sagte Politik auf wie ein Gedicht. Wie ein Kind, das eine lange lyrische Strophe auswendig gelernt hat und dann beim Aufsagen so aufgeregt ist, dass es gar nicht versteht, was es sagt. Aber wenn es ihm gelingt, das Gedicht fehlerlos aufzusagen, dann ist es so stolz, dass es die Herzen anrührt. Und dieser Generalsekretär war so einer, der nie etwas Falsches sagte, einer, bei dem sich Politik auch dann reimte, wenn sie konfus und voller Bruchstellen war. Er war wirklich rührend in seinem Bemühen, aber leider, dachte die Kanzlerin, leider hat er nie mehr als die erste Strophe der Politik gelernt.

»Also, Dame, meine Herren: Die Linke hat sich gestern mit unseren sozialdemokratischen Freunden getroffen. Die Zeit schreibt von einem Geheimtreffen. Was ist davon zu halten? Zwicki?«

Fraktionschef Zwicker hatte plötzlich einen ausgetrockneten Mund. Das Personal hatte vergessen, Mineralwasser auf den Tisch zu stellen.

»Vielleicht der Valentin zuerst?« Hendricks grinste. Und wenn er grinste, sah er aus wie ein Lausbube. Und das war er auch. Allerdings war er jetzt ein grosser Lausbube, und sie war auf ihn angewiesen. Also liess sie ihn grinsen. »Also dann, grosser Valentin: Will die SPD uns ausbremsen? 80 Prozent der Deutschen glauben, dass die Sozialdemokraten mit den Kommunisten regieren würden, im Zweifelsfall. Warum sollte die SPD das nicht tun? Und warum sollten wir daran zweifeln, Valentin?«

»Sie würde sich damit endgültig als Partei der Mitte verabschieden und auf unabsehbare Zeit ihren Status als Volkspartei verlieren, Frau Kanzlerin.«

Zwicker nickte. Die Medien waren sich einig darin, dass er ihr gegenüber absolut loyal war, einer der engsten Vertrauten, auf den sie sich bedingungslos verlassen konnte. Aber so einfach war das nicht mit Zwicki. Die Kanzlerin schaute ihn an. Er netzte sich die Lippen. Dass ihr zu Ohren gekommen war, dass er sich kürzlich mit zwei Unions-Ministerpräsidenten getroffen hatte, hinter ihrem Rücken und ohne sie zumindest im Nachhinein darüber zu informieren, wusste er nicht. Aber dass sie immer etwas wusste, von dem er nichts wusste, das wusste er, und genau so schaute sie ihn jetzt an. »Herr Fraktionschef, würden Sie die SPD-Minister bei Gelegenheit entlassen? Und hätten Sie allenfalls sogar eine Idee, bei welcher Gelegenheit das sein könnte?«

Zwicker blinzelte, ein Tick. »Die SPD spielt mit ähnlichen Gedanken, wie Sie wissen, Frau Kanzlerin. Sie könnte die Initiative ergreifen und die Koalition platzen lassen, und wir wären dann in der Defensive. Andererseits: Zuerst schiesst immer der Böse, so sehen das die Leute.«

Zwicker weckte bei ihr immer zwiespältige Gefühle. Aber sie mochte seine Zweideutigkeit, wie sie überhaupt Zweideutigkeiten schätzte. Es animierte sie. Denn wenn etwas zweideutig war, dann gab es immerhin etwas zu deuten, dann bedeutete das zumindest, dass etwas offenbar eine Bedeutung hatte, die man ergründen und sich erschliessen musste. Und so war das auch bei Zwicki. Man wusste bei ihm zwar nicht immer sofort, welche Bedeutung er hatte, aber er hatte eine, daran gab es keinen Zweifel. »Wir brauchen das an dieser Stelle auch nicht mehr zu vertiefen, meine Herren, wobei, meine Dame: Ihre Meinung würde mich schon auch interessieren.«

Die Dame Troost hatte aber offenbar nicht richtig zugehört und schüttelte den Kopf.

»Wenn die Vizechefin meiner Partei den Kopf schüttelt, dann möchte ich im Prinzip schon wissen, mit welchen Gedanken der Vorsitzenden sie stellvertretenderweise nicht einverstanden ist.« Die Kanzlerin lächelte Frau Troost so lange an, bis deren Kopf zur Ruhe kam, und fuhr fort: »Wichtig scheint, dass es in dieser Frage keinerlei Differenzen gibt. Sollte es in Bayern also Haltungen geben, die ich kennen sollte, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden.«

Valentin Hendricks, das bayerische Mannsbild, schüttelte ebenfalls den Kopf.

»Offenbar haben wir heute einen Tag, an dem die Köpfe sich schütteln, was ich allerdings nicht als Vorzeichen deuten möchte für rollende Köpfe. Valentin, was schüttelt dich?«

»Wir sollten den Dingen nicht vorgreifen. Die Sozialdemokraten stecken in einem tiefgreifenden Läuterungsprozess …«

»Valentin«, sagte die Kanzlerin jetzt streng, »ich sage dazu: Die SPD häutet sich, was Schuppen gibt und einigermassen unappetitlich ist. Allein schon, wenn man sich einmal diesen Pils ansieht. Mal sehen, was übrig bleibt.«

Sie schaute Hendricks an, aber der schwieg. So wie Männer mit grossen Plänen im Hinterkopf zu schweigen pflegen. Also sagte sie: »Der Platz bleibt bespielbar, davon bin ich überzeugt. Dann, um im Jargon zu bleiben, pfeife ich diesen Spieltag jetzt an. Üben wir Druck aus, oder wie es beim FC Bayern so schön heisst: Dominieren wir unseren Gegner. Frohes Schaffen.«



Wo steckte Kranich?

Er sass an ihrem Schreibtisch.

»Herr Kranich, das geht jetzt aber zu weit, es sei denn, Ihnen ist plötzlich übel geworden, schwarz vor den Augen, da hätten Sie natürlich das Recht, auf meinem Stuhl zusammenzubrechen. Aber, Kranich, Sie sitzen kerzengerade da und keineswegs mit bleichem Gesicht. Also was soll das?«

Er wechselte sofort den Platz und setzte sich dahin, wo er hingehörte: etwas versetzt, ihr schräg gegenüber. Sie hasste es, Gespräche zu führen mit Menschen, die ihr direkt gegenübersassen. Sie wollte ihr Gegenüber auch ohne direkten Augenkontakt beobachten können, Reaktionen testen, ohne dass es dabei zu Verhaltensstörungen kam. Face to face, das machte die meisten Leute sperrig. Und einen wie Kranich sowieso.

»Kranich, soll ich die Koalition platzen lassen?«

»Nein.«

»Und haben Sie für dieses dezidierte Nein auch eine Begründung?«

»Nein.«

»Dann allerdings scheinen Sie sich ausnahmsweise einmal sehr sicher zu sein, Herr Kranich. Und mundfaul. Diese Schweizer. Wollen Sie meinen Terminkalender sehen?«

Er kannte ihren Terminkalender und sagte: »Sie haben verdammt viele Termine heute.«

»Alle abgesagt, Kranich, alle. Ich muss nachdenken. Und wenn Sie mich dabei nicht stören, habe ich nichts dagegen, wenn Sie mir eine Weile Gesellschaft leisten.«

Kranich respektierte sie. Die Unterstellung, sie sei rückgratlos, war ehrenrührig. Sie beobachtete, sie analysierte und hatte es mit tausend Dingen zu tun, für die sie ein Zusammenspiel suchte, das in ihrem Interesse war. Und der entscheidende Faktor dabei war letztlich immer der Zeitpunkt. Der richtige Zeitpunkt. Die Kanzlerin hatte das absolute Gespür für den richtigen Augenblick. Sie liebte Charlie Chaplin und teilte dessen Erkenntnis, dass Humor nur eine Frage des Timings ist und jede Pointe nur eine Chance hat, zeitlich gesehen. Und die Kanzlerin war eine Politikerin, die es eindrucksvoll verstand, lange Geschichten zu machen, bis sie ihre Pointe setzte, was selbst dann funktionierte, wenn sie sich dabei verhaspelte. Allein der Überraschungseffekt zählte, darauf vertraute sie, und das machte sie so unberechenbar. Als Nazirichter Filbinger starb, mit dreiundneunzig, dieser furchtbare Greis, da organisierte Baden-Württemberg einen Staatsakt, und ein Provinzredenschreiber liess seinen Ministerpräsidenten sagen: »Hans Filbinger war kein Nationalsozialist. Im Gegenteil. Er war ein Gegner des Naziregimes. Allerdings konnte er sich den Zwängen des Regimes ebenso wenig entziehen wie Millionen andere.« Es war unsäglich, es war eine Lüge, und die Medien hauten auf die Pauke. Aber die Kanzlerin schwieg, zwei Tage lang schwieg sie. Und sagte dann, eher nebenbei, am Rande einer Veranstaltung, dass sie bei dieser Trauerrede »eine Differenzierung im Hinblick auf die Gefühle der Opfer« vermisst habe. Der Ministerpräsident differenzierte, dann entschuldigte er sich, und es lag kein Held mehr im Grab.

»Frau Kanzlerin, als der FC Bayern in St. Petersburg 0 : 4 verloren hatte, da sangen die Fans im Stadion russische Kriegslieder. Siegeslieder.«

»Herr Kranich, was wollen Sie mir damit sagen?«

»Dass Deutschland dieses Kapitel geschrieben hat und es bewältigen muss, aber andere Völker darüber entscheiden, wann der Zeitpunkt gekommen ist. Vergessen können nur die anderen. Die Geschichte mit Filbinger – sie ging mir eben durch den Kopf. Das haben Sie prima gemacht.«

»Wie gesagt, Herr Kranich, Sie sind gern dazu eingeladen mitzudenken, wenn Sie mich dabei nicht stören. Wobei so eine kleine Schmeichelei ganz hilfreich sein kann beim Weiterdenken.«

Sie war eine Intellektuelle, und es kostete sie viel Energie, das nur ausnahmsweise anklingen zu lassen. Die Wähler wollen keine Denker, sondern Macher. Denn wer denkt, weiss noch nicht, was richtig ist und was falsch und was gut ist und was böse. Null und eins. So oder eins? – so denkt der Mensch. Und so ist das Denken sozusagen immer unterwegs und immer nur mit vorläufigen Resultaten. Registrieren, kombinieren, schlussfolgern: Ohne Politik aber wäre das alles nur Spinnerei. Ein Politiker muss sich die Dinge so denken, dass etwas Konkretes dadurch entsteht, etwas Stabiles.

»Wähler wollen keine Prozesse und keine Entwicklungen, Wähler wollen Politiker, die Urteile fällen und sie vollstrecken«, sagte Kranich.

»Herr Kranich, solche Gedanken lösen meine Probleme nicht.«

»Ich meine«, sagte er, »zuerst druckte die EU auf die Zigarettenpackungen: ›Rauchen kann tödlich sein.‹ Aber das hat die Leute nicht beeindruckt. Sie wollten Gewissheit. Und darum steht jetzt auf den Packungen: ›Rauchen tötet.‹ Das hätte man von Anfang an so machen müssen. Die Leute wollen keine Mutmassungen, sondern Gewissheit. Das Volk darf verdächtigen, aber die Politiker müssen urteilen, das ist die Erwartung.«

»Entweder man denkt, Herr Kranich, oder man redet. In diesem Moment würde ich es vorziehen zu denken, wie gesagt. Wobei ich zugeben muss, dass ich mir die letzten Minuten gar nichts gedacht habe. Also auch nichts Böses. Ich habe diesem Ministerpräsidenten übrigens bei einem kurzen Telefonat gesagt: ›Es ist immer wieder nett, mit Ihnen ein bisschen zu plaudern. Und ich glaube, ich rede so gern mit Ihnen, weil ich mir dann nichts denken muss, was Ihren Ansprüchen genügen müsste.‹ Er hat sich für die Störung entschuldigt, und in gewisser Weise war mir das fast genauso wichtig wie seine Entschuldigung für diese himmeltraurige Rede.«

Sie schwieg eine Weile und sagte dann plötzlich: »Kranich, jetzt bin ich Kanzlerin, und das schon eine erwähnenswert lange Zeit. Aber die Frage lautet: Was wird jetzt daraus? Ich muss mich einerseits mit Leuten wie Pils oder Hendricks herumschlagen und andererseits nun vermutlich auch noch mit diesem Obama. Ein charmanter Mann, finden Sie nicht auch?«

»Ein guter Tänzer.«

»Ach, Kranich, Sie sind so durchsichtig. Sie sind ein transparenter Bürger. Den Innenminister wird es freuen. Aber Sie sind auch ein Träumer.«

»Ja«, sagte Kranich, »und meine Träume habe ich nie verraten.«

»Wissen Sie, wovon ich träume? Von Süssigkeiten. Und ich bereue nichts Süsses. Trotzdem bleibt festzustellen, wenn man bei der Sache bleiben will, dass ich zu viele Süssigkeiten esse, gemessen an dem, was einem Menschen in der Regel guttut. Aber vielleicht träumen wir alle nur von Kuchen«, sagte sie, und der Gedanke erschien ihr ausbaufähig. »Zumindest ich habe diesen Traum vom grossen Kuchen, Kranich, und wenn ich es mir richtig überlege, dann habe ich mein ganzes Leben lang immer nur für diesen Traum gegessen. Und das Schöne daran ist: Es gibt den Kuchen immer noch.«

»Ich kann nicht kochen«, sagte Kranich, doch bevor er sich korrigieren konnte, hatte sie schon gesagt: »Kuchen backen ist nicht kochen.« Und fügte gleich bei: »Und wenn das so ist, Kranich, dann könnte es auch einen Unterschied machen, ob man Kuchen isst oder eine Currywurst, auch wenn sich das kalorienmässig nicht gross unterscheiden sollte. Wenn Sie also Currywürste mögen, Herr Kranich, dann denken Sie darüber nach. Meinerseits lass ich mir von der Küche jetzt etwas Süsses bringen. Um dann gewissermassen nur noch Süsses zu denken in den nächsten Stunden, für die Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.«


Es zwitscherte. Die SMS war sehr kurz: »Und?« Und was, dachte die Kanzlerin. Nun reichte es ihr. »Und was?« Sie zögerte kurz, dann drückte sie auf die Antworttaste und wartete. Es zwitscherte erneut: »Und leben wir in der besten aller möglichen Welten?«

»Gottfried Wilhelm Leibniz«, murmelte die Kanzlerin. »Gut und böse. Alles hat seinen Preis. Und das Gute kostet viel. Man bekommt es nur, wenn man sich nicht zu gut ist dafür, auch das Üble gedeihen zu lassen.« Sie antwortete sofort: »Ich tu mein Bestes, im Guten wie im Schlechten, wenn Sie so wollen.« Sie wartete auf das Zwitschern. »Dann frisch zum Kampfe, frisch zum Streite, Sie haben Mozart an Ihrer Seite.«

Das war genug, für heute, und überhaupt.

»Frau Heidenreich, verbinden Sie mich bitte mit dem Kanzleramtsminister, und bitte sofort.«

Frau Heidenreich war eine wirklich gute Büroleiterin, dachte die Kanzlerin, und vor allem diskret genug, noch nie ein Wort verloren zu haben über die täglichen Kuchenaufträge, die sie ihr erteilte.

»Herr Haxer, ich bitte darum, mir keine Fragen zu stellen, sondern einfach meinem Wunsch nachzukommen und mir eine neue Handynummer zu besorgen. Ich werde auf meiner alten Nummer nach wie vor erreichbar sein, weil ich ja nach wie vor auf alte Freunde und Kontakte angewiesen bin, wozu ich natürlich auch Sie gern zähle, Herr Haxer, aber ich meine: Mittlerweile kennt schon die ganze Fussballnationalmannschaft meine Handynummer, und vielleicht hat die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland einfach das Bedürfnis, eine Nummer zu haben, die sie vorerst vielleicht mit gar niemandem teilt. Ich möchte gern ein Handy haben, das nicht klingelt und nicht zwitschert, Herr Haxer, zu meiner Beruhigung sozusagen.«

»Selbstverständlich, Frau Kanzlerin, in ein paar Stunden haben Sie eine neue Nummer.«

»Ich will nicht nur eine neue Nummer, sondern auch ein neues Handy. Und zwar das kleine rote von Sony Ericsson.«

»Es gibt auch ein neues iPhone.«

»Ich bin informiert, Herr Haxer, und will das rote. Früher telefonierten die Staatschefs in manchen Situationen mit einem roten Telefon, und daran möchte ich gern erinnert werden. Und da mein rotes Handy nie klingeln wird, heisst das auch, dass es keine Krise gibt. Und Krisen wollen wir doch alle nicht, nicht wahr?«

Ihre Geheimnistuerei ist unangemessen, dachte er. Sie verpflichtete ihn zum Vollzug einer Angelegenheit, die so selbstverständlich nicht war. Sie wusste, dass er sich nun in einer unangenehmen Situation befand, und vermutlich amüsierte sie das sogar. Jahre zuvor hatte sie sich hinter ihn gestellt, als es in Sachsen Leute gab, die ihn in eine Korruptionsaffäre verwickelt sehen wollten, die es nie gegeben hatte. Verrat von Dienstgeheimnissen, Amtsmissbrauch, Kinderprostitution, organisierte Kriminalität: Monatelang sah er sich Verdächtigungen ausgesetzt, die sich letztlich alle in Luft auflösten. Doch seither hatte er manchmal den Eindruck, dass die Kanzlerin ihm nicht immer den nötigen Respekt entgegenbrachte und es bei Gesprächen manchmal quälend lange Pausen gab, weil sie plötzlich nichts mehr sagte oder über Dinge sprach, die bei ihm ein Gefühl von Befangenheit auslösten. Sosehr die Kanzlerin dafür gelobt wurde, auf internationalem Parkett so manche Verkrampfung schon gelöst zu haben, dachte er, so bedrückend verschlossen konnte sie in ihrem eigenen Haus agieren.

»Mögen Sie Mozart, Herr Minister?«

»Ja, natürlich«, sagte er. Was hätte er sonst sagen sollen?

»Die Entführung aus dem Serail auch?«

»Ja«, sagte Haxer, und weil er mit einer Nachfrage rechnete, versuchte er, die Geschichte blitzschnell zu rekonstruieren, ein Zitat zu finden mindestens, was ihm auch gelang: »Welche Wonne, welche Lust, eine wunderschöne Arie, Frau Kanzlerin.«

»Erst geköpft, dann gehangen, dann gespiesst auf heissen Stangen – oder heisst es: gespiesst auf heisse Stangen, Herr Minister? Wie auch immer: ein Finale kann auch sehr unschön sein, selbst bei Mozart.«

Sie hatte den Hörer aufgelegt, grusslos, und nun galt es, zuerst abzuklären, ob er die Abteilung 6 zu informieren hatte. Die Nachrichtendienste mussten das wissen, denn was Dienste nicht wissen, das wollen sie in Erfahrung bringen, und dieses Risiko wollte Haxer nicht eingehen. Warum auch immer die Kanzlerin eine neue Handynummer verlangte: dass er den Grund dafür nicht kannte, machte diese Sache nicht harmloser. Man müsste wissen, mit wem die Kanzlerin in letzter Zeit telefoniert hat, dachte er. Und wenn die Dienste das wollten, dann konnten sie das auch wissen.


Es war gegen seine Gewohnheit, gegen die internen Vorschriften, und es war gefährlich. Niemand in der Redaktion wusste von seinen Recherchen. Als Radiovolontär war er ein Nichts, und das war seine Chance. Strassenumfragen, Verkehrsmeldungen sortieren, Promis organisieren, originelle Nachrichten aus dem Netz fischen für die neue Morningshow mit Haacke & Co, Flyer verteilen. Seit Wochen schon lief sich Axel Nickel die Hacken ab für diese Wechselaktion des Senders. »Berlin wechselt zur neuen Morningshow auf 94,3 rs2. Wir bedanken uns bei Ihnen mit 10 000 Euro Wechselgeld.« Wer die Kohle haben wollte, musste in der Millionenstadt zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein. Da, wo jemand fragte: »Haben Sie in letzter Zeit etwas gewechselt?« Wer antwortete: »Ja, ich habe zu 94,3 rs2 gewechselt«, hatte fast schon gewonnen. Aber nur, wenn der Wechsler oder die Wechslerin auch die »Wechselkarte« vorzeigte, die man sich aus dem Netz herunterladen und ausdrucken konnte. Dann und nur dann gab es die Kohle. Sein Radiosender bezahlte also Menschen dafür, dass sie diesen Sender hörten. Es schien die Bosse nicht zu stören, dass sie ihre Hörer kauften. Haacke & Co war erfolgreich und prahlte mit prominenten Wechslern: Dieter Bohlen, Allzweckkomiker Atze Schröder, Sarah Connor. Aber der Musikmix des Senders war erfolgreich, und Axel Nickel hätte vermutlich auch gewechselt. Die Spasstelefonate von Hausmeister Bicke. Top. »Icke Bicke, und icke sage Ihnen, Ihre Frau geht fremd, und icke bin das.« Oder die Comedyshow Küss mich! Bei Kanzlers zu Hause. Die Stimmenimitatorin war besser als das Original, ebenso plapperig und schräg wie die Kanzlerin, leicht lispelnd und mit dem Handicap, dass sie Politik machen musste und keine Zeit zum Kochen hatte. In der letzten Folge füllte sie Lottoscheine aus, um ihrem Schicksal zu entkommen.

Er aber, der Volontär Axel Nickel, ahnte das Schicksal, das sie ereilen würde, weil er aufmerksam gewesen war. Weil er vor Monaten das Angebot eines guten Freundes, den er nur als Mozart kannte, doch einmal auf der Seite Cookie & Co reinzuschauen, angenommen hatte. Und sich dort ebenso unauffällig wie bereitwillig an Gesprächen einer Gruppe beteiligt hatte, die völlig abgedrehte Sprüche klopfte. Durchgeknallte allesamt, hatte er gedacht. Aber so war es nicht. Plötzlich hatte Axel Nickel gespürt, dass er mittendrin war in einer Verschwörung, deren konkretes Ziel er nicht kannte. Aber dass er, das kleine 94,3-rs2-Rädchen, an einem ganz grossen Rad mitdrehte, das wurde ihm immer klarer.

Axel Nickel war erregt, wenn er an den Stick in seiner Hosentasche dachte. Sein Karriereschlüssel. Und weil er als Volontär im Studio keinen eigenen Arbeitsplatz hatte, gab es dort auch keine Festplatte, auf der abgespeichert war, was er Tag und Nacht bei sich trug.

Axel Nickel hatte sich zwar überlegt, seine Chefs über dieses Date zu informieren, den Gedanken aber wieder verworfen. Er schaute auf die Uhr. In zwanzig Minuten musste er im Park sein. Er kannte ihn. Ein Schwulentreffpunkt, mitten in Mitte, in einer Hochhaussiedlung. Joker hatte sich bei ihm gemeldet. »Habe Infos für dich zu Cookie & Co. Könnte interessant sein für dich. 23 Uhr, beim Sandkasten.« – »Worum geht’s?«, hatte Nickel gefragt, aber keine Antwort erhalten. Und jetzt war er unterwegs, rauchte Kette und war so nervös, dass er ausser Atem war, obwohl er bewusst langsam ging. Er wollte nicht zu früh da sein. Zudem hatte er ein mulmiges Gefühl, aus zwei Gründen. Zum einen schien dieser Joker ein Cookie-Mitglied zu sein, das sich von anderen unterschied, auch wenn Nickel nicht wusste, worin. Jedenfalls bot er Infos an, und zwar ihm, dem kleinen Lokaljournalisten. Warum? In einer Viertelstunde würde er es erfahren. Im Übrigen war er jung, kräftig und trainiert, und in seiner Jackentasche steckte ein Messer. Zum anderen musste sich Axel Nickel eingestehen, dass er nicht nur wegen der Infos in den Park ging. »Erkennungszeichen«, hatte Joker geschrieben, »zieh dir ein rosarotes T-Shirt an, schwarze Jeans, schwarze Lederjacke, darauf steh ich.«

Seine Chefs pflegten sich anders zu kleiden und sich bei Anlässen zu informieren, zu denen Nickel nicht eingeladen wurde: Empfänge und Apéros am Rande gesellschaftlicher Anlässe, Gedenkfeiern, Berlin-Marathon, Empfänge im Bundestag und Bundesrat – es gab viele Zirkel und viele, die in vielen Zirkeln zirkelten. Netzwerke, zu denen jetzt auch sein Radiosender gehörte, und ein Chefredakteur, der einmal sagte: »Wer in der Politik eine Botschaft verkünden will, braucht ein Megaphon. Und wer – wie wir – ein Megaphon hat, braucht eine Botschaft.« Stand in einem Rundschreiben, in dem die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter dazu aufgefordert wurden, »eine kritische Distanz zu wahren zu Mandatsträgern und allen anderen Personen des öffentlichen Lebens«, weil das die Voraussetzung sei für die Ausübung »unseres stolzen Berufes«. Und weiter: »Trotzdem sind wir natürlich auf gute Kontakte angewiesen und haben im Rahmen unserer Berufsausübung auch persönliche Beziehungen zu pflegen.« Und dass es darum bei den Medien »gefestigte Persönlichkeiten« brauche, die »klug abzuwägen« wüssten, wie weit man gehen könne bei der Pflege von »Beziehungen«.

Axel Nickel ging auch durch den Kopf, was der langjährige Spiegel-Chefredakteur Erich Böhme jüngst in einer Talkshow über die jahrzehntelangen Spannungen zwischen dem Magazin und Franz Josef Strauß verraten hatte: dass er sich jeden Montag, nach Erscheinen des Spiegels, bei Franz Josef Strauß gemeldet habe. Oder umgekehrt. Ein Meinungsaustausch, von dem die Leserschaft damals nie erfahren hatte. Kluge Beziehungen, dachte Nickel und stand vor dem Parktor.

Er war drei Minuten zu spät und irritiert, weil es im Park zwei Sandkästen gab.

»Hallo, DINA4, geiles Outfit«, sagte jemand hinter ihm, doch bevor er sich umdrehen konnte, sackte er um. Ein Kniekick in den Rücken, der ihm für Sekunden den Atem raubte. Axel Nickel röchelte und spuckte Sand.

»Wo hast du die Daten abgespeichert, 94,3 rs2?«

Nickel lag jetzt auf dem Bauch und wollte reden, aber Finger rissen seinen Kopf immer wieder an den Haaren hoch und knallten ihn auf den Boden. Er wollte schreien, doch eine Hand im Nacken riss ihm den Kopf erneut hoch und donnerte ihn auf den Sand. Nickel roch Hundescheisse. Und plötzlich wusste er, dass es um Leben und Tod ging. Mit einer blitzschnellen Bewegung richtete er sich auf und wollte den Angreifer in den Bauch treten. Ein Schlag ins Leere. Dafür ein schrecklich brennender Schmerz zwischen den Beinen. Joker hatte ihm mit einem Kniekick die Eier zerquetscht und seinen Schrei im Sand erstickt.

Das Erste, was Axel Nickel danach wieder spürte, waren die Ohrfeigen. Wechselseitig links, rechts, mit aller Härte geschlagen. »Berlin«, sagte Joker, »wechselt«, und donnerte ihm seine rechte Hand auf die linke Wange. »Wechselt den Sender«, und klatschte ihm seine geballte Linke auf die rechte Wange. »Und jetzt«, sagte Joker, »stelle ich mich vor. Ich heisse Joker. Und du spuckst nun deine Zähne aus, und dann sagst du mir, wo der verdammte Stick ist.«

Nickel wollte die Augen öffnen, aber der Sand verbrannte sie. Was Joker auf die Idee brachte, ihm die Kehle so lange zuzudrücken, bis Nickel nach Luft japste. In diesem Augenblick stopfte ihm Joker eine Handvoll Sand in den Mund. Nickel kotzte.

»94,3 rs2, das ist deine letzte Chance.«

Nickel wollte reden und sagte: »Ja.« Aber das war nicht zu verstehen. Er bewegte seine linke Hand zur Hosentasche, und Joker griff sofort hinein. »Danke, Süsser. Unter anderen Umständen würde ich dich jetzt küssen, aber du stinkst nach Hundescheisse. Weil du ein Stück Scheisse bist.«

»Bitte«, sagte Nickel.

»Gern geschehen«, sagte Joker. »Und nun, du kleiner Stinker, muss rs2 einen kleinen Schnüffler wechseln. Ich knipse jetzt dein kleines Lichtlein aus, und zwar ohne Wechselgeld.«


»Alle sind da«, sagte der Designer und tänzelte um Loderer herum. »Paris ist da, New York ist da, London. Berlin ist wieder da, wo alle sind.«

Die Hochhäuser umzingelten einen Park, der tagsüber meist menschenleer war, obwohl sich die Stadt viel Mühe gemacht hatte: Kinderspielplätze zwischen allen Gebäuden, Bänke, Wiesen, Feuerstellen. Aber die Kinder kamen nicht, nur Hundebesitzer, nur Hunde, die spielten und pinkelten, und die Ordnungshüter der Stadt kassierten diskussionslos Bussen. Weil theoretisch Kinder mit der Kacke spielen oder Hunde sich an den Feuerstellen die Pfoten verbrennen könnten oder warum auch immer, dachte Loderer. Das letzte Kind war in der Hochhaussiedlung kurz vor dem Fall der Mauer gesichtet worden. Danach wurde Berlin so durchgestylt, dass es zu keinen weiteren solchen Zwischenfällen mehr kam. Wer Kinder hatte, versteckte sie, übergab sie der Krippe oder vergass sie. Oder schlug sie tot. Wenn eine Berliner Zeitung in einer Woche kein Kind auf die Titelseite brachte, das verhungert war, weil seine Mutter sich herumgetrieben hatte, oder das die Mutter im Vollrausch mit dem Kopfkissen erstickt oder in der Tiefkühltruhe verstaut oder angezündet oder aus dem Fenster geworfen hatte, dann hatte diese Zeitung etwas falsch gemacht. Überlebte ein Kind aber wider Erwarten und wurde grösser und kam in die Pubertät, dann wurde es Opfer des Komasaufens. Die Medien sensibilisierten die Öffentlichkeit so erfolgreich, dass die Radiostationen ab einem Alkoholgehalt von 1,1 Promille jeden Vierzehnjährigen vermeldeten, der in Neukölln oder Kreuzberg in einem solchen Zustand aufgefunden wurde.

»Der berühmteste Berliner ist ein Friseur«, sagte Loderer, »und er hat Diabetes.«

»Aber wir sind doch alle schwul«, säuselte der Designer.

»Du ja, ich nicht«, sagte Loderer.

»Hast du Kinder, Mann?«

»Habe ich nicht«, sagte Loderer.

»Siehst du. Wozu dann der Aufwand? Du musst dich performen, Mann, du lebst in Berlin. Welcome to Berlin. Oder wie Der Spiegel geschrieben hat: Comeback einer Grossstadt.«

Loderer lächelte. Zehn Jahre nach der Wende hatte die Stadt sehr viel Geld ausgegeben für eine Plakatkampagne mit schwarzen, gelben, braunen, grünen und vermutlich auch rosaroten Gesichtern, jedenfalls Ausländergesichtern. Und der Slogan behauptete: Berlin ist eine Grossstadt. Es gab auf der Welt keine andere Grossstadt, die speziell darauf hinweisen musste. »Berlin ist speziell«, sagte Loderer. In den Park ging er nur nachts und nur im Sommer. Nachts gehörte der Park den Jugendlichen, den Schwulen, den Künstlern und den jungen und alten Pärchen, die sich anstandslos auf schmutzige Bänke setzten. »Ich verstehe nichts von Mode«, fügte er hinzu.

»Du willst dich einfach nicht performen, Mann. Schade. Jammerschade.«

Loderer hatte kalten Schweiss auf der Stirn.

»Und du hast Angst, Mann. Das sieht man dir doch an. Wovor hast du Angst? Nimm deine Sonnenbrille ab, ich will dir in deine Augen sehen. Du hast doch nichts dagegen. Du hast doch sicher wunderschöne blaue Augen.«

»Meine Augen sind blau«, sagte Loderer, »und auch du trägst eine Sonnenbrille.«

»Entspann dich. Entspann dich endlich. Geniess es. Berlin macht frei.«

Loderer merkte plötzlich, dass er tänzelte wie der Designer. Er hatte ihn schon zwei-, dreimal im Park getroffen, aber noch nie mit ihm geredet.

»Du bewegst dich gut, Mann, Respekt, das hat Stil. Du bleibst deinem Stil treu, du bewegst dich verkrampft, aber das macht nichts, weil du dir treu bleibst, und das ist das Wichtigste«, und jetzt rappte der Designer: »Die Treue ist es, Mann, treu, treu, treu zu dir selbst, traust du dir selbst, dann traust du auch andern über den Weg, und ich bin der andere, mit anderem Blut, aber das ist auch gut, das andere Blut, und du brauchst es wie ich, das andere Blut, weil du bist, so wie ich, ein Mensch, ein Mensch, und die sind aus Fleisch und aus Blut, und das Blut in uns, an unseren Händen, das kommt, das ist das Leben der anderen.«

»Schluss für heute, hat Spass gemacht mit dir«, sagte der Designer plötzlich, umarmte, herzte und küsste ihn auf die Wangen, bevor er sich in die Büsche schlug und verschwand.



Völlig verschwitzt kam Loderer zu Hause an und setzte sich sofort an den Computer.

»Klient bedient. Bist du da, Controller?«

Loderer öffnete seinen Reissverschluss. »Ich schwitze, Frau Male. Und du?«

»Habe heisse Hände. Einen Menschen durchzubewegen macht heisse Hände. Dann wasche ich mich. Mit eiskaltem Wasser. Aber ich habe danach trotzdem immer heisse Hände.«

»Hast du meine E-Mail gelesen? Eventuell sind dann nicht nur deine Hände heiss gewesen?«

»Controller, du hast deinen Reiz, das gebe ich gerne zu. Obwohl ich mich über mich selbst wundere und mich frage, was mich eigentlich fesselt. Zum Beispiel an Pornoszenen, die doch einigermassen platt und stereotyp sind. Wobei ich jetzt immerhin weiss, dass du auf Fetische stehst. Und dass du den richtigen Nickname für dich gewählt hast, das weiss ich jetzt auch. Wer sonst käme auf die Idee, seine Geilheit ordnen zu wollen und von mir zu erwarten, dass ich seine versauten Phantasien durchnummeriere? Aber, Controller, Frauen ticken ein bisschen anders. Kennst du die zehn Regeln der Lady Bitch Ray? Die erste Regel lautet: ›Du hast einen Grund zum Feiern: Du hast eine Möse, und du bist eine Frau, die weiss, was sie will. Steh dazu, Bitch!‹ Ich stehe dazu. Grüsse dich, Frau Male.«

Er war schon zu erregt: »Hunger nach deinen Wünschen. Heisshunger nach deinen Phantasien. War der Typ erregt, als du ihn massiert hast?«

»Controller, ich bin Physiotherapeutin und massiere nicht. Ich schaffe ein Gleichgewicht in der Muskulatur. Ich fasse die Leute an, um geschwächte Muskeln wach zu rütteln mit bestimmten Klopftechniken …«

»Es hat, glaube ich, bei mir geklopft … Und ich glaube da, wo es bei mir am lautesten pocht …«

»Ich klopfe auf Oberarme, zwischen Schulterblätter, auf Pomuskeln … aber ich massiere nicht. Ich habe den Typ durchbewegt, und er hat sich dafür bedankt. Es hat ihm gutgetan.«

»Du berührst fremde Haut …«

»Jede Haut ist anders. Ich spüre den Rhythmus. Ich habe eine sehr sanfte Art, Schmerzpunkte zu behandeln …«

»Berühr meine Haut …«

»Ich fühle die Muskelverklebungen und merke, wie sich das löst unter meinen Fingern. Und ich glaube, dass ich bei dir eine L4- oder L5-Problematik behandeln müsste …«

»Lendenwirbel … was fehlt mir?«

»Wenn jemand eine Trennung hinter sich hat oder seine Sexualität nicht auslebt … Beziehungsprobleme … L4/L5-Männer platzen oft fast vor Geilheit, können aber nicht kommen …«

»Und diesen Männern hilfst du. Frau Male hat heilende, heisse Hände …«

»Man sagt: Jeder Mensch hat eine gebende und eine nehmende Hand. Und ich habe einen Beruf, bei dem es zwei gebende Hände braucht.«

»Dir fehlt also eine Hand? Eine Hand für dich? Angenommen, du hättest eine solche Hand – was würde sie jetzt tun, diese Hand, die nehmende?«

»Wenn ich jetzt in einem Restaurant sitzen würde, dann würde ich unter dem Tisch meinen Rock hochziehen und mit einem Typ plaudern, der am Nebentisch sitzt, neben seinem Aktenköfferchen … Und mein Dildo liegt zwischen meinen Beinen, so dass ich keine dritte Hand brauche und doch sanft und stetig massiert werde, seit Stunden schon. Controller, mein Kitzler ist geschwollen, alles ist feucht, ich habe Lust.«

Immer wieder gab es Pausen, die Loderer misstrauisch machten. Minutenlange Pausen.

»Könnte es sein, Frau Male, dass du in diesem Augenblick nicht nur mit mir, sondern noch mit ein paar anderen Typen gleichzeitig kommunizierst und deshalb fast überläufst?«

Loderer wartete, er brannte, zwanzig Minuten lang. Bis sie schrieb: »Ich muss leider Schluss machen für heute, Controller, du weisst genug für den Moment, um es dir noch richtig schön zu machen. Ich habe meine Wünsche und Phantasien ausgelebt und wünsche dir ein ebenso grosses Vergnügen. Bis morgen, deine Frau Male. PS: Fingerfood macht mich an. Die Finger über den Mund fahren lassen, die Zunge an den Fingerspitzen spüren. Saugen, beissen, das elektrisiert mich.«


Eine unruhige Nacht. Mit Träumen, an die Loderer sich nicht erinnern wollte. Er musste sich dazu zwingen, zuerst zu duschen, die Zähne zu putzen und Kaffee zu machen, bevor er den Computer hochfuhr und auf leute.com klickte.

»Zimmerleute tragen die geilsten Klamotten. Männer in Schwarz, muskulös, verschwitzt, die Werkzeuge im Halfter. Bei solchen Typen feiert deine Bitch Geburtstag. Ich wünsch dir einen schönen Tag und hoffe, dass dir dein harter Schwanz nicht in die Quere kommt. Frau Male grüsst.«

»Frau Male, du bist total aufgeladen. Du bist pausenlos gekommen in dieser Nacht, aber du bist schon wieder tropfnass. Du kannst stolz sein auf deine Möse. Ich aber hatte eine anstrengende Nacht. Also später mehr vom Controller. PS: Trage heute ein paar schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt, schwarze Turnschuhe, und auch mein Portemonnaie ist schwarz und prall.«



Loderer war pünktlich im Büro, aufgekratzt und bereit für Reden aller Art. Aber die Morgenrunde im Bundespresseamt hatte nur wenige Aufträge, und die hatten sich andere geangelt. Zeit also, sich wieder einmal eine Rede auszudenken. Er musste sich ablenken. Er musste schreiben. Warum nicht eine Rede für Redenschreiber? Die Kanzlerin könnte sie halten.



»Die Aufgabe ist nicht leicht, aber als ich die Anfrage erhalten habe, da war ich von der Idee spontan angetan: Eine Rede zu halten vor Leuten, die professionell Reden schreiben, das ist eine grosse Herausforderung. Und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Sie nicht automatisch an meinen Lippen hängen werden, nur weil jetzt die Kanzlerin zu Ihnen spricht, sondern dass Sie sich bei jeder Redepassage fragen werden: Ist das gut gesagt? Oder hätte man das auch besser sagen können? Habe ich den richtigen Einstieg in diese Rede vielleicht schon verpasst und es versäumt, mit einem pointierteren Anfang Ihre Aufmerksamkeit zu wecken?

Was aber nicht mein Anspruch ist: Ich will keine Rede halten, über die Sie noch lange reden werden. Dazu ist meine Redebegabung zu klein, gemessen an dem, was Sie zu leisten imstande sind. Auch wenn, und das ist mir ein zentrales Anliegen, das gleich zu Beginn ganz klar zu sagen: Auch wenn jeder und jede letztlich so reden soll, wie er oder sie das kann, weil jedem sein eigener Schnabel gewachsen ist. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie,
müssigerweise, darauf hinweisen, dass ich dazu neige, mich gelegentlich zu verplappern. Dennoch lege ich Ihnen dringend ans Herz: Versuchen Sie nie, Schnäbel auszutauschen. Ich weiss, dass es Ihr Bestreben ist, uns massgeschneiderte Reden auf den Tisch zu legen. Aber selbst wenn das gelingt – und es gelingt Ihnen sehr häufig –, müssen wir uns eine solche Rede aneignen können. Dazu aber, liebe Vorrednerinnen und Vorredner, fehlt uns oft schlicht die Zeit. Wir sind im Bundestag und hören einen Zwischenruf, wir lassen uns ablenken und schauen plötzlich auf ein fremdes Manuskript. Wir wissen nicht, was wir zuletzt gesagt haben, und was der Rede kurzer Sinn ist, das wissen wir oft auch nicht. Es sind unerfreuliche Augenblicke – glauben Sie mir –, wenn man Gesagtes wiederholen muss, um sich zu sammeln und Zeit zu gewinnen, bis es weitergeht im Text, in Ihrem Text, um den Sie sich so bemüht haben, und am Pult steht eine, die stammelt und stottert – wobei ich das nicht nur auf mich persönlich beziehen möchte.

Schreiben Sie schnabelgerecht, habe ich gesagt, und meinte damit auch: Sagen Sie uns nichts vor in der Erwartung, dass wir Ihnen bloss nachzuplappern brauchen und die Rede gelingt. Würden wir das tun, es wäre für uns und Sie ein Armutszeugnis. Manchmal liefern Sie uns Vorlagen, manchmal nur Stichworte und manchmal ausgereifte Reden, aber immer gilt: Stellen Sie sich, während Sie eine Rede schreiben, immer vor, dass Ihnen diese Rede diktiert wird, zum Beispiel von mir. Verstehen Sie das aber bitte nicht falsch: Ich kann ja nicht bei jedem Diktat persönlich anwesend sein. Da sind Ihre Phantasie, Ihr Einfühlungsvermögen und Ihre sachliche Kompetenz gefragt. Wobei es eben nicht genügt, sich als Redenschreiber allein auf eine Sache zu konzentrieren. Wir machen Politik, und wie Sie alle wissen, kann da eine Sache auch nur ein Vorwand sein – entsprechend ist diese Sache zu gewichten. Nehmen Sie es als kleine Sternstunden der Politik, wenn es ausnahmsweise tatsächlich um eine Sache geht, die diesen Namen auch verdient.

Aber Politik, um es salopp zu sagen, ist oft eine ganz andere Sache. Als Politiker haben wir es mit Gefühlen zu tun, mit Emotionen, mit Stimmungen, mit der Dynamik von Entwicklungen, die uns mitreissen und Dinge sagen lassen, die wir vielleicht schon kurze Zeit später bedauern. Und nicht selten haben wir es in der Politik mit Hintergründen zu tun, die man nicht eigentlich als real bezeichnen kann. Ich denke dabei jetzt weniger an Fiktives als an Unproportionales, Überhitztes und vor allem – an Undurchschaubares. Ich kann Ihnen als Kanzlerin dieses Landes sagen: Auch ich durchschaue Politik nur ausnahmsweise, auch ich habe keine Lampe, mit der ich alle Hintergründe ausleuchten kann, weil in der Politik sehr oft das Irrationale im Vordergrund steht. Oder anders gesagt: weil in der Politik tatsächlich der Mensch im Vordergrund steht. Und dass Menschen tendenziell nicht rational handeln und vom Unbewussten beherrscht werden, das hat uns Freud gelehrt, und bis jetzt hat mich niemand eines Besseren belehrt.

Nun habe ich, weil mich das Thema plötzlich so gepackt hat, anscheinend völlig vergessen, eine kleine Pointe einzustreuen oder eine kleine Anekdote, etwas Anschauliches, etwas, was vielleicht leichter verdaulich ist als das, was ich Ihnen bis jetzt gesagt habe. Es ist mir auch völlig bewusst, dass Sie mir eine solche Rede nie geschrieben hätten, und ich stimme Ihnen darin zu, dass ich das tatsächlich als Zumutung empfunden hätte. Sie, meine Damen und Herren, können es nicht nur besser als ich, Sie müssen es auch besser können. Aber lassen Sie mich noch eine Weile verharren bei der Irrationalität unseres Geschäfts. Dass Fussball ein Glücksspiel ist, weiss jeder. Dass uns Fussball aber trotzdem viel Freude bereitet, ist ebenfalls gewiss. Und exakt so verhält es sich auch mit Politik. Politik ist ein Glücksspiel, und manchmal verliert man, das gehört dazu. Und unsere Macht, Einfluss zu nehmen auf dieses Spiel, ist bekanntlich begrenzt.

Politik ist – Sie hören, ich bin entschlossen, sachlich zu bleiben, bei der Rede zu bleiben, bei meiner Rede zu bleiben, auch dann, wenn Sie an meiner Stelle eine bessere Rede gehalten hätten, zweifellos –, Politik ist an sich Darstellung und Verkörperung, also nicht Inhalt und Substanz. Weil das, was Sache ist, das kann Politik gar nicht leisten. Was die Bedeutung von Politik aber in keinster Weise mindert. In einer Demokratie zumindest ist Politik nämlich eine Sache, die wir uns um ihrer selbst willen zu leisten haben, und ich zweifle nicht daran, dass Sie mir auch auf diesem Abstraktionsgrad noch folgen können.

Wobei ich das eben Gesagte auch sehr viel einfacher ausdrücken kann: In der Politik geht es um Politik und sonst um gar nichts. Sachgeschäfte dienen als Vorwände fast immer – wenn sie auch unverzichtbar sind, wie ich hier gern einräume. Und wer uns Politikern bei Gelegenheit vorwirft, wir würden nur ›symbolische‹ Politik machen, hat nichts, aber auch gar nichts verstanden.

Ja, wir machen Gesetze. Und ja, mit diesen Gesetzen werden bestimmte Dinge sehr präzise und konkret geregelt. Wesentlicher aber ist die symbolische Bedeutung dieser Gesetze, die Tatsache, dass das Volk uns dazu ermächtigt hat, Gesetze zu machen und diese in der Regel dann auch zu respektieren. Aber stellen Sie sich einmal vor, dass jede und jeder sich tatsächlich an alle Gesetze halten würde. So ist es nicht, das wissen wir alle, aber was ich damit sagen will: Gesetz ist Gesetz, heisst es, und damit wird deutlich, dass auch das Gesetz eine dominierende symbolische Grösse hat.

Meine Damen und Herren, wir Politiker stehen im Ruf, viel zu reden, aber nichts oder nur sehr wenig zu tun. Ein Vorwurf, den ich direkt an Sie weitergeben könnte in der Hoffnung, dass Sie mir diese kleine ironische Bemerkung nicht verübeln. Weil: Politiker sind keine Macher, sondern sie reden über das Machbare, genauso ist es. Würden wir nicht über das Machbare reden, es würde nie gemacht. Und würden wir nicht sagen, wie unserer Meinung nach etwas gemacht werden muss, wer weiss, was dann gemacht würde von all den Machern, die uns als Sprücheklopfer denunzieren. Der Punkt dieser Überlegung ist: Politiker reden nicht zuletzt so viel, damit möglichst wenig passiert. ›Solange geredet wird, wird nicht geschossen‹ – Sie alle kennen diesen Satz aus der Diplomatie, der für die ganze Politik seine Geltung hat. Politiker handeln also nicht, es ist zumindest nicht ihre vorrangige Aufgabe.

Meine lieben Redenschreiberinnen und Redenschreiber, die meisten von Ihnen werden sich wohl über diese Rede wundern. Über den Inhalt dieser Rede ebenso wie über ihre Form. Und nicht zuletzt über die Sprache, deren sich die Rednerin bedient. Redet die Kanzlerin so? Oder wäre es denkbar, dass ich mich dazu entschlossen habe, vor Ihnen eine Rede zu halten, die eine hier im Raum anwesende Sie oder ein Er für mich geschrieben hat? Und wäre das so, wäre das nur unverschämt oder nur logisch? Konsequent jedenfalls wäre es, und damit möchte ich Sie herzlich dazu einladen, sich darüber Gedanken zu machen, welcher Kollegin oder welchem Kollegen eine solche Rede am ehesten zuzutrauen wäre.

Gerne möchte ich Sie noch etwas mehr verunsichern. Stellen Sie sich doch bitte einmal vor, dass dies eine Rede ist, die von der Kanzlerin selbst geschrieben wurde, und das von A bis Z. Stellen Sie sich also vor, dass Sie für diese Kanzlerin bis jetzt Reden geschrieben haben, die sich von dieser Rede hier wesentlich unterscheiden, so sehr, dass es Ihnen auffällt und Ihnen das, was ich jetzt sage, vielleicht sogar fremd erscheint. Dann wäre es ja möglich, dass Sie mir in all den Jahren doch einen falschen Schnabel haben wachsen lassen.

Sie haben jetzt also die Wahl: Sie hören sich eine Rede an, die Sie selbst geschrieben haben – oder aber diese Rede ist die erste originale Rede Ihrer Kanzlerin. Ob sie in diesem Fall ein Vorbild für Sie sein könnte, weiss ich nicht, doch weiss ich sehr genau, dass Sie stolz auf sich sein können, wenn Sie mir eine solche Rede geschrieben hätten.

Liebe Rednerinnen und Redner, manchmal kommt man so ins Reden und vergisst die Zeit. Und ich gebe gerne zu, dass es sehr kurzweilig war bei Ihnen, ich mich aber jetzt ein bisschen zügeln muss, um nicht zu redselig zu werden. Sie sind Profis und wissen, dass alles Gesagte relativ unwichtig ist, und darum werden Sie sich nach einem hoffentlich freundlichen Schlussapplaus vor allem darüber unterhalten, worüber ich nicht geredet habe. Über so vieles habe ich nicht geredet, so viel kann ich Ihnen sagen. Wobei eine gute Rede eben auszeichnet, dass sie nicht nur mit einem Minimum an Inhalt auskommt, sondern auch mit einem Minimum an Demagogie. Reden sollen nicht manipulieren, sondern animieren oder allenfalls auch provozieren. Das ist die Kunst, die Sie beherrschen, meine Damen und Herren, und ich übe hier nur ein bisschen. Damit ich mich das nächste Mal ohne Manuskript vor Sie hinstellen kann. Was ich Ihnen gerne, und das in freier Rede, jetzt demonstrieren möchte.

Ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, sozusagen, sei auch dies noch gesagt: Man kann sich auch etwas einreden. Versuchen Sie bitte nie, einem Politiker etwas einzureden. Was Sie sich aber einreden dürfen: dass Reden etwas bewirken können. Diese Überzeugung brauchen Sie selbst dann, wenn die Politik Sie täglich enttäuschen sollte. Glauben Sie an die Kraft der Rede, namentlich dann, wenn eine Rede von einem kräftigen Gedanken genährt ist. Weil es einfach nicht stimmt, dass es Fakten gibt, die für sich selbst sprechen. Und es gibt auch keine Wähler, die für sich selbst sprechen. Es gibt keine Menschen, die für sich selbst sprechen oder denen das genügen könnte. Nichts spricht für sich selbst, alles braucht seine Fürsprecher und Vorsprecher und Sprecher. Es geht darum, zu ordnen, zu sortieren und zu interpretieren. Sprache heisst auch Selektion. Als Rednerinnen und Redner sind Sie Selekteure. Oder etwas weniger angreifbar: Redner sind keine Sprachrohre, sondern Sprachfilter. Ihre Aufgabe ist es, Sprache zu destillieren und eine Wirklichkeit zu kredenzen, die mitteilbar ist. Und das Wort ›mitteilbar‹ habe ich dick unterstrichen – Sie sehen ja, dass ich längst wieder an meinem Rednerpult stehe, vor einem Manuskript, dessen Herkunft, wie gesagt, vorläufig noch ungeklärt ist.

Aber, und jetzt rede ich ganz offen zu Ihnen: Nicht alles, was wichtig ist, können wir den Leuten auch mitteilen, jedenfalls nicht zu jedem beliebigen Zeitpunkt. Voraussetzung für jedes Verständnis ist, dass die Leute zuhören, wenn wir ihnen etwas mitteilen. Und diesen Zustand des Zuhörens erreichen wir manchmal nur, wenn wir, um es drastisch zu formulieren, die Leute zuerst zum Schweigen gebracht haben. Und wer schon in bayerischen Bierzelten oder an anderen geselligen Orten gesprochen hat, weiss, wovon ich rede. Wir müssen manchmal also sehr laut reden, im Befehlston, damit die Leute – wenn auch nur kurzfristig, gottlob! – verstummen. Aber das muss manchmal sein, weil es in unserer Gesellschaft sonst ein einziges Durcheinandergerede gäbe, was letztlich fatal wäre und anarchische Zustände ermöglichen könnte.

Liebe Redenschreiber und -schreiberinnen, ich bitte Sie, konkrete Reden zu schreiben. Wir müssen konkret reden, weil, wer redet, diszipliniert. Dabei spielt es keine Rolle, ob man Druck erzeugt oder Dampf ablässt oder einen Witz erzählt – was mir im Übrigen weniger gut liegt als einigen Kollegen im Kabinett, also bitte ersparen Sie mir das, ich brauche keine Pointen, um fröhlich gestimmt zu sein. Aber ich möchte den Faden noch einmal aufnehmen, den ich gesponnen habe oder jemand von Ihnen mir gesponnen hat, und Sie um Demut bitten bei Ihrer Arbeit. Wer das Volk zum Schweigen bringt, braucht gute Gründe dafür und die Einsicht, dass die Politik dem Volk immer nur sehr kurzfristig dazwischenreden kann. Das Fazit lautet: Lasst die Politiker reden, und lasst die Leute reden. Das Volk verdient Ihre Aufmerksamkeit genauso wie die Kanzlerin, also hören Sie hin. Hören Sie genau zu. Wie Sie alle wissen, habe ich einen Schweizer als persönlichen Berater engagiert. Und von ihm habe ich gelernt, dass das Volk ein Sammelsurium von lauter Individuen ist, die sich, spätestens ab der Pubertät, im Prinzip gar nichts sagen lassen wollen. Weder vom Chef noch vom Ehemann, noch von einer Partei oder einer Kanzlerin. Der Einzelne lässt sich im Regelfall also nur dann etwas sagen, wenn wir ihn sehr höflich um seine Aufmerksamkeit bitten.

Sollte es jetzt noch vereinzelte Zuhörerinnen und Zuhörer geben, dann möchte ich mich bei Ihnen sehr herzlich für Ihre lange Aufmerksamkeit bedanken und meiner Rede am Ende nun doch noch eine Überschrift geben, ein Motto, das da lautet: Reden und reden lassen. Im Namen aller, für die Sie Reden verfassen, bedanke ich mich in diesem Sinne für Ihre Toleranz und warte nun gespannt auf Ihren Applaus, der meiner oder Ihrer Rede gilt.«


Loderer war nicht unzufrieden mit sich und ging online. Noch keine Post von Frau Male. Klick auf sueddeutsche.de, Klick auf Spiegel Online, auf Bild.de, auf taz.de und FAZ.NET, auf ein Europa der zwei Geschwindigkeiten, auf das Bild des deutschen Nationaltrainers, der sich während eines Spiels eine Zigarette anzündet, auf die Kanzlerin, die Schweini etwas ins Ohr flüstert, auf das Wetter. Saharaluft, die Hitze bleibt.

Loderer überlegte nur kurz, dann klickte er auf Cookie & Co. Das Schachbrett war verschwunden. Die Seite war schwarz mit einem weissen Fensterchen in der Mitte. »Info für den Controller.« Loderer zögerte, fuhr mit dem Mauszeiger über das Fenster, ging zur Toilette, holte sich einen Kaffee, grüsste Janz, der immer beim Automaten stand, so neutral, dass er in nichts verwickelt wurde, und setzte sich wieder an den Computer. Der Mauszeiger zeigte ins Schwarze. Aber er war aufgefordert, ins Weisse zu treffen. Er drückte auf die linke Maustaste.

»Am 12. Mai 2008 grillten die ARD-Moderatorin Miriam Christmann und ihr Freund, der Tontechniker Timo Richter, auf der Terrasse. Bevor sie ins Bett gingen, stellten sie den Grill in die Wohnung. Sie glaubten, die Holzkohle sei bereits ausgekühlt. Eine tödliche Entscheidung. Welt Online schrieb: ›Die TV-Moderatorin Miriam Christmann ist bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten Timo Richter (41) ist die 41 Jahre alte Journalistin, die unter anderem das ARD Buffet moderierte, im Schlaf erstickt. Das Paar hatte den Grill in die Wohnung gestellt, nachdem es ihn auf der Terrasse benutzt hatte. Offensichtlich dachten sie, die Holzkohle sei bereits verglüht. Tatsächlich aber setzte die Kohle Kohlenmonoxid frei. Das Paar wurde im Schlaf vergiftet. Gefunden wurden die beiden, weil sich Kollegen Sorgen machten. Beide waren nicht zur Arbeit erschienen. Die Polizeibeamten fanden das Paar im Schlafzimmer – tot.‹«

Anmerkung von Cookie: »Als der Pathologe die Leichen untersuchte, bestätigte sich die Todesursache schon nach dem ersten Augenschein. Die Schleimhäute der Toten waren rosarot. Und die Totenflecke zeigten eine hellrote Färbung. Nur durch glückliche Umstände überlebten die Beamten. Weil die Wohnungstür nicht verschlossen war, klingelten sie nicht, und weil im Schlafzimmer die Vorhänge nicht zugezogen waren, drückten sie nicht auf den Lichtschalter. Sonst hätten sie sich in die Luft gesprengt. Generelle Infos unter toxizität.de. PS: Grüsse von Silikon-Susi. Sie mag dich. Cookie.«

Loderer kannte die Geschichte, die nur für geringes Aufsehen gesorgt hatte. Die tote Moderatorin kannte er aber nicht, ihren Lebenspartner auch nicht, aber Janz, den kannte er, und dem waren auch dubiose Spielchen zuzutrauen. Loderer spürte, wie ihm ungute Gedanken kamen, und schaute aus dem Fenster. Schiffe auf der Spree, abgefüllt mit Touristen, die kurz vor dem Berliner Ensemble per Lautsprecher darüber aufgeklärt wurden, dass Berlin mehr Brücken als Venedig hat, dann rezitierte der Reiseführer ein kurzes Brecht-Gedicht, und eine besoffene englische Touristin brüllte auf Deutsch: »Und der Haifisch, der hat Zähne.«


Bossdorf stand im Blumenladen und schaute sich um. Er hasste Blumen, und vielleicht hasste sie Blumen ebenfalls. Sie hatten nie darüber geredet. Aber wenn er sie besuchte, dann brachte er Blumen mit. Der Geruch widerte ihn an.

»Blumen«, sagte Bossdorf. Dass Redenschreiber im täglichen Leben eher wortkarg sind, das war nicht ungewöhnlich. Aber Bossdorf wollte hier raus, möglichst schnell.

»Wir haben viele Blumen hier«, sagte die Verkäuferin etwas verwundert.

»Machen Sie mir einen Strauss«, sagte Bossdorf.

»Vielleicht Lilien?«

Die hatte er ihr beim letzten Mal mitgebracht. »Nein, Rosen«, sagte er, weil ihm spontan kein anderer Blumenname einfiel. »Fünf Stück«, ergänzte er und reagierte aufgebracht, als die Verkäuferin ihm mehrere Sorten zur Auswahl anbot. »Egal, nur keine roten.«

»Weiss, wäre das in Ihrem Sinn?«

Er kaufte fünf weisse, ohne Grünzeug drum rum, und atmete auf, als er das Geschäft endlich verlassen konnte.

Bossdorf war wütend. Unglaublich wütend. Und er wusste nicht genau, warum. Mit jedem Schritt steigerte sich seine Wut noch, und mit immer wütenderen Schritten trieb er die Passanten vor sich her, die nicht ausweichen wollten. Die Verkäuferin hatte ihn überredet und die Blumen verpackt. Das wollte er nicht. Blümchenpapier auf Blumen, das war lächerlich. Bossdorf riss die Verpackung auf und streckte den Arm in die Höhe. Seht her, Leute, ich bin der Blumenmann! Aber dann streifte ihn eine Duftmarke. Der Gestank der Rosen war unerträglich. Vier Rosen, das genügt auch, dachte er und köpfte eine. Aber vier geht nicht, sagt man. Weil man Blumen angeblich nur in ungeraden Zahlen verschenkt. So war das, auch wenn er wohl nicht der Einzige war, der nicht wusste, warum es so war. Also köpfte Bossdorf noch eine Rose und stapfte weiter. Das Wort war perfekt. Wenn er seine Schritte hörte, dann waren das stapfende Schritte. Die geköpften Rosen hatte er mit einer Hand zerquetscht. Es war ihm nicht bewusst. Aber jetzt stank seine rechte Hand so furchtbar, dass er sich die Hände waschen musste. »Wo geht es hier zur Toilette?« Der Kellner sagte: »Da lang«, und da stapfte Bossdorf entlang, schmetterte die Rosen auf den Spültisch und wusch sich minutenlang die Hände. Er war völlig verschwitzt. Und immer noch so wütend, dass er eine weitere Rose köpfte, damit aber wieder in den unerlaubten geraden Bereich geriet und also noch eine köpfen musste. Und wieder reinigte er sich die Hände, hielt den Kopf unter das Wasser, danach fühlte er sich besser.

Eine weisse Rose genügt, dachte er. Eine Rose ist eine Rose. Und wenn seine Mutter mit einer Rose nicht zufrieden war, dann wäre sie auch mit mehreren nicht zufrieden. Im Übrigen war sie ohnehin nicht zufriedenzustellen, nicht von ihm. Sie wohnte in Wedding. Ein schmuddliger Ort. Aber sie hatte sich da ein sauberes Plätzchen eingerichtet. Bossdorf klingelte.

»Ach, wie schön, diese Rose, und es ist eine weisse Rose, Junge, weisst du, was das bedeutet?« Er wusste es nicht. »Es ist die Farbe der Unschuld, Junge«, sagte sie und küsste ihn auf beide Wangen, was er nicht mochte.

Er drückte ihr die Rose in die Hand und sagte: »Gern geschehen, Mutter. Und wie geht’s dir?«


Loderer war nervös, als er die Community anklickte, und enttäuscht, als er im Posteingang keine fettgedruckte Nachricht sah. Nichts Neues von Frau Male.

»Frau Male, angenommen, du machst einmal eine kleine Fickpause. Könntest du dir dann vorstellen, mir zu schreiben und meine kleine Pause zu füllen?«

Sie war online. »Schön wäre es, dir nur schnell zu schreiben, weil ich nur schnell pausiere. Aber so ist es leider nicht. Ich bin auf der Jagd, das stimmt, aber ich bin wählerisch, auch wenn mir das Denken schwerfällt, aufgegeilt, wie ich bin. Ich kleide mich sexy, schminke mich dezent, leicht bin ich nicht zu haben. Obwohl ich es mir heute leichtmachen könnte. Mache mich auf den Weg in die Kneipe. Und so wie gestern werden dort drei Typen stehen, die nur darauf warten, dass sie ein Signal von mir bekommen. Habe Andeutungen gemacht, was einem Neunzehnjährigen das Gesicht gerötet hat. Mehr ist nicht passiert und passiert auch heute nicht. Ich brauche einen, der weiss, was er will. Und wie ich es will. Obwohl ich dem Jüngelchen heute ins Ohr flüstern möchte, dass ich es brauche.«

»Gehst du ohne Slip auf die Jagd?«

»Meistens bin ich ohne unterwegs. Gestern hatte ich einen String an, den man aber leicht zur Seite schieben kann. Angenommen, du würdest mir diesen String zur Seite schieben, Controller, wäre das dann nur ein Vergnügen für dich, oder wäre es auch ein Betrug? Bist du gebunden, verheiratet?«

»Bin besetzt, aber kein Betrüger. Frau Male, wie befriedigst du dich, bevor du auf deine unbefriedigende Jagd gehst?«

»Heute war es so: Ich rasierte mir die Beine und setzte mich auf meinen Vibrator. Die Massage an meinem Schoss entspannte mich sehr. Früher hatte mein Ex mich meistens rasiert. Erinnerungen, wie er meine Zehen abgelutscht hat, liessen mich erschauern. Kühles Öl tröpfelte auf meine Füsse, und ich massierte sie. Die Vibrationen wurden intensiver, und ich schaute mir im Spiegel zu. Dann den Vibrator in die Muschi, ein kleines Stück nur, aber auch ein kleines Stück kann manchmal grosses Vergnügen bereiten. Ich habe den Rasierschaum auf meinen Schamhaaren verteilt und dabei meinen Kitzler gerieben. Das war gut, und ich war feucht. Und als ich triefend feucht war, habe ich mir vorgestellt, dass mein Ex seinen Finger reinsteckt und mich leckt. Er hat meinen Saft geliebt und mich immer wieder kommen lassen. Und irgendwann, wenn ich schon total überreizt war, drang er in mich ein, mit jedem Stoss tiefer, und sein Stöhnen geilte mich auf, machte mich schwerelos und ekstatisch. Immer tiefer habe ich mir den Vibrator in die Möse gesteckt, immer schneller rein und raus, bis ich explodiert bin. Es war aber nur eine kurze Befriedigung. Bin schon wieder scharf.«

»Frau Male, ich sitze im Büro und brauche sofort eine Möse. Ich suche mir jetzt eine Möse, und vielleicht sagst du mir, was für eine.«

»Du stellst Fragen, Controller, was hat dich denn so geil gemacht? Mir gefallen feminine Frauen mit langen Haaren, vielleicht gelockt, mit festen, weichen Brüsten, weicher Haut und runden Lippen. Sinnlich muss sie sein. Und was für einen Schwanz brauche ich, Controller?«

»Du brauchst einen grossen. Du sagst zwar, dass das für dich nicht wichtig ist, aber du bist eine Frau, die einen grossen braucht. Und du brauchst einen Schwanz, der dir den Verstand raubt. Du bist eine schamlose Frau, Frau Male, aber du kannst dich nicht gehenlassen. Auch nicht mit deinem Ex. Ich vermute sowieso, dass es keinen Ex gibt, sondern nur einen Jetzt.«

»Ich habe Kids, Controller, und einen Jetzt, das stimmt. Und ich kann meinen Kopf nicht ausschalten, das stimmt auch. Schamlos kann ich nur in der totalen Anonymität sein oder in absoluter Vertrautheit. Du bist anonym, und trotzdem fühle ich mich vertraut. Das ist neu. Wie lebst du? Was arbeitest du? Welche Sehnsüchte hast du?«

»Stellst du mir eine geile Frage, Frau Male? Ich kann in diesem angespannten Zustand nur geile Fragen beantworten.«

»Eine Frau liegt auf dem Rücken und lässt sich vögeln. Über ihr eine Frau, die sie leckt und befingert. Auch diese zweite Frau lässt sich vögeln, von hinten. Welchen Part würde ich mir aussuchen, Controller?«

»Zwei Frauen, die gevögelt werden. Und du fragst, ob du lieber die Frau bist, die sich dazu lecken und befingern lassen möchte, oder die Frau, die gefickt wird und dabei eine andere leckt und befingert. Du bist also bisexuell. Aktiv oder passiv? Beides ist möglich. Dominant, wie du auch bist, könnte es dir grosse Freude machen, einer gefickt werdenden Frau das Gesicht abzulecken und ihr die Zunge in den Mund zu stecken, wenn sie schreit. Ebenfalls möglich aber auch, dass du faul sein willst, dass du nur geniessen willst, dass du deine Beine breit machst und gestossen wirst und eine kleine devote Sau deine Titten knetet und an deinen Warzen saugt und alles nur deinem Wohlbefinden dient.«

»Lieber Controller, so erregend es auch ist, sexuelle Phantasien mit dir auszutauschen: Du weichst meinen Fragen aus. Du willst so funktionieren, wie dein Kopf denkt. Aber deine wirklichen Gefühle erlaubst du dir nur sehr selten. Wir haben aber vereinbart, dass wir absolut anonym und absolut ehrlich sein wollen. Diese Ehrlichkeit würde ich mir wünschen, damit es aufregend bleibt.«

»Wenn einem Mann eine Frau gefällt, dann wird er hart. Frau Male, ich mag Wortspiele. Nimm mich einfach wörtlich. Ich möchte dich durchficken, jetzt sofort. Möchte mich entladen.«

»Richtige Entladung ist wichtig. Hat mit der Leber zu tun. Und mit Entladung meine ich: Die meisten Leute haben Ladehemmungen. Nicht nur du. Sagen nicht sofort, was sie denken. Halten sich zurück, und alles sammelt sich an, der ganze Müll, der Frust, die Wut, bis es, notgedrungen, einmal zur Explosion kommt. Aber auch das Gegenteil ist möglich: Man kann sich auch blockieren. Weil bei jeder Bewegung ein Schmerz da ist. Und dann bewegen die Leute sich immer weniger, bis sie erstarren …«

»Bin erstarrt in einem Zustand, der nach Erlösung schreit.«

»Controller, ich weiss, dass du mich manipulieren willst, aber offenbar lasse ich mir das gerne gefallen. Und so bin ich über mich noch mehr erstaunt als über dich. Aber vielleicht bist du ja trotzdem auch ein Mann, der gelegentlich etwas arbeiten muss, so wie deine Bitch jetzt gleich. Und falls nicht, wünsche ich dir schöne Tagträume und eine ebenso traumreich-versaute Nacht, deine Frau Male.«

»Bevor du an dein hoffentlich anregendes Tag- oder Nachtwerk gehst, möchte ich dir gerne danken, Frau Male. Ich habe verstanden. Du willst nicht, dass ich mich versteife. Du willst Fleisch am Knochen und kein Phantom. Apropos Fleisch: Ich bin schlank und nicht muskulös. Und du machst mir Lust, weil du Lust hast. Lust macht mir Lust. Und ich manipuliere gern. Ich beeinflusse gern. Allerdings mit allen Skrupeln, die es braucht, damit man dazu auch legitimiert ist. Erinnert dich der Begriff ›suggestiv‹ nicht auch an saugen? Das Leben aufsaugen. Ich glaube, das möchte ich, Frau Male. An dir saugen.«

Er lasse sie erschauern, hatte sie noch geschrieben, und wenn er hart werde, dann mache sie das weich. Und jetzt war sie bei der Arbeit. Betastete fremde Haut. Hatte heisse Hände. Eine Frau mit Kindern, verheiratet und viel zu jung.

Loderer setzte sich auf den Roller. Die Stadt kochte. Ein kurzer Regenguss hatte die Strassen benetzt, und nun heizten sie sich wieder auf.

Überall Neubauten, Umbauten, Deckplanen an nackten Fassaden, die wie Badetücher an den Hausmauern klebten. Loderer fuhr hinter einem stinkigen Diesellaster. Er hätte ihn überholen können, links oder rechts. Aber er wollte nicht überholen. Er hatte Zeit, und er genoss es, die Abgase einzuatmen, mit denen die Luft verdreckt wurde. Er war die schwarze Lunge in dieser grünen Stadt, ein gutes Gefühl. Aber dann, als der Laster plötzlich den Blinker stellte und stehenblieb, musste Loderer doch überholen. Und gab Gas.


»Haben Sie kurz Zeit für mich, Kranich?«

»Gern.«

»Das ist leider nicht möglich, Kranich, obwohl es sehr freundlich ist, dass Sie das Unmögliche sogar gern tun würden. Man kann die Zeit aber nicht haben, also auch nicht kurz.«

»Keine Zeit zu haben ist eine Ausrede.«

»Falsch, Kranich, falsch – im Gegenteil. Weil: Zeit kann man nicht besitzen. Man kann sie nicht haben. Also kann man auch nicht keine Zeit haben, Herr Kranich – was keine Ausrede ist.«

»Und das Gegenteil, Frau Kanzlerin?«

»Ich bin die Zeit, Kranich. Und Sie sind die Zeit. Die Zeit ist. Und wir sind die Zeit.« Sie schaute auf die Uhr. »So interessant das alles auch sein mag – es ist Zeit, und ich muss gehen. Haxer wartet.«

Kranich wollte aufstehen, aber die Kanzlerin winkte ab.

»Herr Kranich, was verstehen Sie eigentlich unter Zeitgeist?«

Er überlegte kurz und sagte: »Wir leben in unserer Zeit und werden geprägt von vorherrschenden oder auch weniger herrschenden Meinungen, jedenfalls unter Bedingungen, die wir in unserer Zeit als gegeben vorfinden, und wir interessieren uns nur für mehr als das, was ist, wenn sich ein erster Zipfel zeigt von etwas Neuem, von etwas, was vielleicht sogar in die Zukunft weist. Und wenn wir wach sind, sehen wir einen solchen Zipfel und packen ihn.«

»Nicht übel für den Anfang, Herr Kranich, Sie hätten Politiker werden sollen. Und weiter?«

»Weiter stellt sich die Frage, welche Zeiträume Zeit überhaupt erfassen kann. Es sei denn, man will unter Zeit nur das Messbare verstehen. Die generelle Frage aber ist: Was machen wir mit unserer Zeit?«

»Wir messen Sie zum Beispiel, Herr Kranich. Sie werden mir als Physikerin diese Bemerkung sicher erlauben, auch wenn das in Ihre wohl eher philosophisch angelegten Überlegungen vielleicht nicht passt. Zeit als Dimension, das sollten Sie nicht vergessen.«

»Zeit ist ein Gefühl«, sagte Kranich. »Und persönlich habe ich das Gefühl, immer auf etwas zu warten.«

»Es gibt nur zwei Sorten Menschen, Kranich: Die einen können es kaum erwarten, und die andern stellen sich in die Schlange. Aber alle warten darauf, dass etwas passiert. Stellen Sie sich vor, es gäbe plötzlich einen totalen Stillstand in der Wahrnehmung der Menschen. Und alle hätten das Gefühl, es würde nichts mehr passieren.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Weil Sie Schweizer sind und eine Uhr im Kopf haben«, sagte die Kanzlerin. Dann zwitscherte es, und sie las eine SMS. »Diese wunderschönen Bahnhofsuhren, Kranich, die haben mich schon immer fasziniert. Diese kleine Verzögerung, dieses Ruckeln, bis der Zeiger von der einen auf die nächste Sekunde springt, und dazwischen gibt es ein Innehalten, das mir Ruhe gibt, obwohl es an sich ja völlig unsinnig ist, der Zeit sozusagen Zeit zu geben, bis sie sich von der einen zur anderen Sekunde bewegt. Haben Sie sich eigentlich noch nie gefragt, warum ich mir so viel Zeit nehme für die vielen Gespräche, die ich mit Ihnen pflege?«

»Sie brauchen Ablenkung, Frau Kanzlerin.«

»Möglich, Herr Kranich. Sie fliesst zwar nicht, die Zeit, und würde sie fliessen, weil wir diese Illusion ja alle gern pflegen, dann wären Sie jedenfalls oft kein sehr effektives Gerinnungsmittel, vielmehr eine Person, die Zeitadern auch verstopfen könnte, aber das soll Sie nicht kränken. Als Politikerin kann ich Ihnen nämlich sagen: Streng genommen ist alles im Fluss, und wenn wir nicht aufpassen, dann saufen wir alle ab. Was auch für Sie gilt, Herr Kranich.«

Was meinte sie damit? Er hatte ein ungutes Gefühl.

»Herr Kranich, was ich Ihnen zu sagen habe, ist in doppelter Hinsicht unerfreulich. Einerseits für Sie: Sie haben Schulden, Sie spielen im Casino, Sie können offensichtlich nicht mit Geld umgehen und stecken in allergrössten Schwierigkeiten. Das ist sozusagen Ihre unerfreuliche Seite. Andererseits ist das aber auch für mich eine sehr unschöne Angelegenheit, weil ich es mir nicht leisten kann, einen engen Mitarbeiter zu beschäftigen, der möglicherweise erpressbar ist. Was sagen Sie dazu?«

»Ich wusste, dass Sie mich eines Tages zur Rede stellen werden.«

»Auf meinem Schreibtisch liegt ein Bericht, der Konsequenzen fordert. Herr Kranich, dass Sie dieses – für beide Seiten peinliche – Gespräch erwartet haben, ist eine Sache. Eine andere ist, was Sie getan haben, und noch eine andere Sache könnte sein, was Sie nun zu tun gedenken.«

»Ich werde meine Schulden bezahlen.«

»Wann?«

»Sofort, in zwei, drei Wochen. Geben Sie mir diese Zeit.«

»Sie werden es meinem Gesichtsausdruck leicht entnehmen können, Kranich: Sie enttäuschen mich. Zeit kann man sich weder geben noch nehmen, ich glaubte, da waren wir uns einig. Und wenn Sie wüssten, Kranich, wie lange Sie brauchen, um sich wieder solide zu machen, dann wüssten Sie auch, ob Sie dafür nun zwei oder eben drei Wochen brauchen. Sie wissen es aber nicht. Weil Sie nicht nur nicht mit Geld umgehen können, sondern, was vielleicht noch wichtiger ist: Sie können auch mit sich selbst nicht richtig umgehen, Johannes. Jahrelang haben Sie darauf gewartet, dass der Zeiger Ihrer Schweizer Bahnhofsuhr auf die nächste Sekunde springt, und haben sich in den Pausen versteckt. Sie weichen sich aus, Kranich, und ich frage mich, warum ein Mensch sich ausweicht und was so ein Mensch von sich selbst zu befürchten hat. Und ob ein Mensch, der offenbar Anlass dazu hat, damit nicht automatisch einer ist, vor dem auch andere sich zu fürchten haben. Diese Fragen stelle ich mir.«

»Von mir geht keinerlei Gefahr aus«, sagte Kranich. »Nicht jeder, der in einer bedrohlichen Lage ist, bedroht damit auch andere.«

»Aber vielleicht werden Sie zu einer Last, Herr Kranich. Bisher habe ich über Sie eigentlich fast gar nichts gewusst. Die Dossiers, die mir von den diversen Abteilungen vor Ihrer Einstellung auf den Tisch gelegt wurden, haben mich überhaupt nicht interessiert. Ich habe Sie engagiert, weil Sie mir spontan eingeleuchtet haben, wobei ich nun etwas klüger bin und es bedauere, dass ich mir diese Glühlampe vorher nicht genauer angeschaut habe. Ob sie vielleicht schon durchgeschmort ist. Dass ich von Ihnen fast überhaupt nichts weiss, war wohltuend, aber nun empfinde ich es durchaus als ein gewisses Manko, was Sie sicher verstehen werden. Wie können Sie für sich garantieren?«

»Ich werde meine Probleme lösen.«

»Grosse Worte, Kranich, tun Sie es gefälligst. Lösen Sie Ihre Probleme, und dann werden wir sehen, ob noch was von Ihnen übrig bleibt, wenn sich alles gelöst hat. Behelligt werden möchte ich damit aber nicht mehr. Es gibt Schuldenberatungsstellen, Psychologen, und vielleicht haben Sie ja auch ein paar Freunde, die Ihnen helfen können, oder eine reiche Bekannte, die Sie etwas stabilisieren möchte – womit ich Sie natürlich nicht dazu aufgefordert haben möchte, sich jetzt als Casanova in der Hauptstadt in einschlägigen Lokalen zu bewegen und reiche Damen zu belästigen. Ohne jetzt allzu intim werden zu wollen – ich glaube, Sie sind sich selbst eine Last, Kranich.«

»Und warum feuern Sie mich nicht, Frau Kanzlerin?«

»Weil ich andere Probleme zu lösen habe, darunter sogar löslichere. Zum Beispiel muss ich mich entscheiden, ob ich zwei oder drei Wochen in Urlaub fahre in diesem Jahr – Sie sehen, Herr Kranich, auch ich habe gelegentlich Zeitempfindungen, die an sich wenig wissenschaftlich sind, aber spätestens dann doch Sinn machen, wenn man sich einmal entschieden hat. Zwei oder drei Wochen, was meinen Sie?«

»Drei«, sagte Kranich spontan. »Es sei denn, Pils überlebt die nächsten Wochen nicht.«

»Ach, der Arme, unser Pils, KaHa. Der Sozichef macht Sommerurlaub und jammert herum. Spricht von einem Vernichtungsfeldzug gegen seine Person, als ob Deutschland wieder im Krieg wäre und er zumindest ein Feldherr, dabei liegt die Idee nicht fern, dass ihm im Grunde nur ein Feldstecher fehlt, ein Fernglas, damit er seine Truppen wenigstens optisch wieder in die Nähe rücken könnte. Dieser KaHa. Ein Wanderer zwischen zwei Welten sozusagen, zwischen dem Rheinland und der Pfalz oder umgekehrt, der Arme.«

»Er ist angeschlagen und unberechenbar.«

»Auch Sie, Herr Kranich, sind angeschlagen und für mich nicht mehr ganz so berechenbar. Wobei, Fakt bleibt, Sie sind Schweizer. Waren Sie schon einmal auf dem Säntis?«

»Nein.«

»2501,9 Meter über Meer, Herr Kranich. So hoch kann die Schweiz sein. Und das im Appenzellerland. Tragen eigentlich alle Appenzeller Männer Ohrschmuck? Egal. Ein bisschen frische Luft würde mir sicher ganz guttun. Und immerhin bin ich herzlichst zu einem Gipfeltreffen auf dem Säntis eingeladen worden.«

»Von wem?«

»Herr Kranich, dick, wie die Luft nun einmal ist, gibt es den Vorschlag der bekanntlich romantisch veranlagten Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz, sich die Welt einmal aus einer anderen Perspektive anzuschauen. Und wenn sie sich nicht irrt, dann hat man vom Säntis aus sechs Länder im Blickfeld. Immerhin, Kranich. Namentlich Blick auf Liechtenstein und die Schweiz, und ich hoffe, dass es Sie nicht stört, wenn ich diese beiden Länder in einem Atemzug nenne. Obwohl Sie Ihr Geld ja zu verspielen pflegen und es somit in keine dubiosen Stiftungen stecken können. Ich mag Seilbahnen nicht, aber wenn ich mir vorstelle, wie unser Umweltminister Engel auf dem Säntis nach Luft schnappt, obwohl er dort doch seine saubere Umwelt hat, das wäre schon sehr amüsant. Bei dieser Gelegenheit: Was heisst Klimaerwärmung, Herr Kranich? Man kann sich für einen Gedanken erwärmen, man kann ein Herz erwärmen, oder man kann sich mit einer Bettflasche unter die Decke legen, aber ein Klima ist ein Klima, und in dieser Stadt friere ich. Wir leben in einer verdammt kalten Stadt, und jedenfalls Menschen mit trockener Haut sollte dringend davon abgeraten werden, sich hier allzu lange aufzuhalten. Der Ostwind ist beissend, woran sich so bald auch nichts ändern wird. Klimaschutz, schön und gut und politisch gesehen ein Glücksfall, aber man muss sich auch vor dem Klima schützen können. Oder, Herr Kranich, haben Sie schon einmal ein Klima niesen hören?«

»Gewitter, Unwetter, Überschwemmungen …«

»Das Gegenteil von Klimaerwärmung heisst jedenfalls nicht Klimaerkältung, Kranich, sondern Klimaabkühlung. Was mich an den Kühlschrank erinnert. Ist was drin?«

»Ja.«

»Für Sie auch?«

»Danke, nein.«

»Sie wissen genau, dass ich nicht gern allein trinke«, sagte die Kanzlerin, öffnete den Kühlschrank, schaute Kranich an und schloss ihn wieder.

»Das ganze Kabinett geht auf den Säntis?« Kranich wollte den Faden noch einmal aufnehmen.

»Ein Tagesausflug«, sagte die Kanzlerin. »Die Frau Troost sei mir willkommen, der Herr Agrarminister Valentin Hendricks, Financier Kiki Ritz, der Lothar, unser aller Umwelt-Engel, und natürlich Merrit Amelie Kranz, unsere rothaarige Samariterin. Herr Kranich, ich hoffe, dass der Delegation des Schweizer Bundesrates in so luftiger Höh das Bankgeheimnis nicht davonflattert. Die Schweiz macht das gut, finde ich. Ich würde einen solchen Standortvorteil auch nicht einfach preisgeben, obwohl es, von unten her betrachtet, also nicht mit Blick vom Säntis, durchaus ärgerlich sein kann, dass mehr als sechzig Jahre nach dem Krieg wieder Deutsche in die Schweiz flüchten, weil sie sich unser Deutschland offenbar nicht leisten wollen. Aber, und auch das gehört zur Wahrheit: Die Schweizer machen es richtig. Wenn sie etwas sagen, dann mag das zwar oft langsam und schwerfällig wirken, aber die Deutsche Bank steht da wie eine Eins, weil es einen Glanzmann gibt – er hat diesen Namen verdient, und vielleicht kommt er auch mit auf den Säntis. Also, Kranich, was ich meine, ist: Ihr Schweizer habt etwas Wesentliches begriffen, was in der Politik von Bedeutung ist. Nämlich: Und sie bewegt sich doch, die Welt, aber eben nicht ganz so schnell, wie wir Deutschen reden, und schon gar nicht so schnell, wie die Medien das gerne hätten. Die Schweizer haben begriffen, dass Politik nicht schnell sein muss. Aber präzise muss sie sein und auf der Höhe der Zeit. Sie merken, wir sind wieder bei unserem Thema, womit aber auch gesagt ist, dass sich dieses Gespräch nun seinem Ende zuneigt. Aber ich sehe es Ihrer Nasenspitze an: Sie wollen mir noch etwas sagen, Kranich.«

»Auf dem Säntis wurde ein Mord verübt«, sagte Kranich und erzählte von jenem Winter 1922, von dem noch immer geredet werde in der Schweiz. »Ein berühmter Mord«, sagte er, »dieser Säntismord.« Vermutlich sei es an einem Februartag passiert. Herr Haas, der Wetterwart, und seine Frau Maria Magdalena seien oben gewesen. Aber dann habe das Paar plötzlich keine Wetterberichte mehr ins Tal übermittelt, und darum seien sogenannte Säntisträger zum Gipfel hochgestiegen, um nachzuschauen. Da habe man den Doppelmord entdeckt. Drei Wochen später habe sich ein Schustergeselle in einer Alphütte erhängt, und es gebe die Vermutung, dass er der Täter gewesen sei. Es soll auch ein Regierungsmitglied in den Fall verwickelt gewesen sein. Restlos sei die Tat nie aufgeklärt worden, und wer die Appenzeller nach dieser Geschichte frage, stosse auf eine Mauer des Schweigens. Seltsam sei auch, dass dem Leiter des Alpenmuseums erst vor wenigen Jahren der Rosenkranz des mutmasslichen Täters angeboten worden sei und er gezögert habe, das spektakuläre Objekt anzunehmen. Erst nach längerem Überlegen habe er sich entschlossen, diesen Rosenkranz zu inventarisieren und einzulagern. Allerdings, so Kranich, ausgestellt werde der Rosenkranz nicht.

»Und hat der Täter auch einen Namen?«, fragte die Kanzlerin.

»Gregor Kreuzpointner«, sagte Kranich.

»Ein merkwürdiger Name. Aber so sind sie halt, die Schweizer, ein bisschen seltsam. Und sie mögen offenbar eher schwermütige und düstere Gedanken. Ich mag es lieber ein bisschen heiterer, Kranich. Wissen Sie, was dieser Schweini, der ja im Prinzip nur Fussball spielt, vor dem entscheidenden Spiel auf der Tribüne zu mir gesagt hat? Er sagte: ›Hopp oder topp: Wir werden natürlich schon mit einer gewissen Taktik auf den Platz gehen‹, und genauso mache ich es jetzt auch, Herr Kranich. Ich mache Politik jetzt, wenn Sie mich also bitte entschuldigen wollen.«

Es zwitscherte, aber die Kanzlerin war entschlossen, diesen Vogel vorerst nicht mehr zu füttern. Und dass es dieser Vogel war, der zwitscherte, das wusste sie. Er würde warten müssen.


Kanzleramtschef Haxer bedauerte seine Entscheidung bereits, als er die Stimme des BND-Chefs Puller hörte: »Keine Gespräche, darum habe ich Sie doch gebeten, was will er? … Herr Haxer? Sie entschuldigen mich hoffentlich, aber auch beim Auslandsgeheimdienst gibt es gelegentlich Besprechungen. Brennt es, oder ist das Verfallsdatum Ihres Anliegens fast schon abgelaufen? Meine Sekretärin meinte, Sie seien ziemlich nervös.«

»Die Kanzlerin will eine neue Handynummer.«

»Warum?«

»Sie hat mich über ihren Beweggrund nicht informiert.«

»Und? Veranlassen Sie das Nötige.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das Nötige in diesem Fall genügt, Herr Puller.«

»Herr Haxer, wie gesagt, die Sitzung ruft. Sie kennen das alles. Es gibt Richtlinien, es gibt Vorgaben, es gibt Verfahrensweisen, nach denen Sie verfahren können, und es gibt nicht zuletzt Mitarbeiter sowohl in Ihrem als auch in meinem Amt, die sich um solche Dinge sehr professionell zu kümmern wissen. Warum rufen Sie mich an?«

»Ich kenne die Kanzlerin gut, Herr Puller, und mein Gefühl sagt mir, dass da irgendetwas nicht stimmt.«

»Dann finden Sie heraus, was nicht stimmt. Vielleicht hat sie einen Liebhaber und will eine vertrauliche Nummer. Sie simst ja mit der ganzen Welt, und wenn es manchmal auch nur die hessische oder niedersächsische oder baden-württembergische Welt ist. Und vielleicht hat sie in einer dieser Welten eine interessante Bekanntschaft gemacht.«

»Vielleicht«, sagte Haxer leise, »sollte man einige Dinge in Erfahrung bringen, bevor man aktiv wird.«

»Sie wollen die Gespräche der Kanzlerin überwachen lassen, Herr Haxer? Verstehe ich Sie da richtig?«

»Ich bin der Geheimdienstverantwortliche hier im Kanzleramt, wie Sie wissen, Herr Puller. Und es wäre denkbar, dass Ihr Dienst über gewisse Dinge informiert ist, die ich in dieser Situation wissen sollte.«

»Worauf spielen Sie an, Herr Haxer?«

»Es gab diesen seltsamen Fehlalarm mit Sarko …«

»Geklärt«, fiel ihm Puller ins Wort.

»Und trotzdem«, sagte Haxer, »kurze Zeit später wünscht sich die Kanzlerin eine neue geheime Handynummer.«

»Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit, Herr Haxer. Aber versprechen Sie sich davon nicht allzu viel. Und damit das klar gesagt ist: Ich werde hinter dem Rücken der Kanzlerin keinerlei Initiative ergreifen. Dieser Nachrichtendienst hat Jahrzehnte gebraucht, um sich ein gewisses Ansehen zu erwerben und vor allem, Herr Haxer, den üblen Ruf loszuwerden, losgelöst von politischen Rahmenbedingungen, Auflagen und Kontrollen zu agieren. Wir bauen mitten in Berlin eine neue Zentrale, was glauben Sie, was bei uns derzeit abgeht? Ein ganzer Geheimdienst zieht um, und das in aller Öffentlichkeit. Sie kriegen von mir ein kurzes Memo, darauf bestehe ich, dass Anfrage und Antwort schriftlich festgehalten werden.«



Als Haxer auflegte, war er sicher, einen Fehler gemacht zu haben. Aber wenn es ein Fehler war, dann habe ich den richtigen Fehler gemacht, dachte er. Und wenn er sich einen Vorwurf zu machen hatte, dann nur den, die Kanzlerin nicht direkt gefragt zu haben: Warum wollen Sie eine neue Handynummer? Andererseits gab es im Kabinett kein einziges Regierungsmitglied, das auf die wechselhaften Tonalitäten der Kanzlerin nicht entsprechend wechselhaft reagierte. Ihr Vorgänger hatte sich das Recht genommen, bei Bedarf ein Machtwort zu sprechen, und sie übte Macht aus, indem sie sich – und nicht nur ausnahmsweise – das Recht herausnahm, gar nichts zu sagen, bei aller Mitteilungsfreude, die sie manchmal wie unbefangen plaudern liess selbst mit jenen, die sie gezielt und kaltblütig ins Abseits befördert hatte. Die Medien publizierten regelmässig Berichte über illoyale Ministerpräsidenten, über offene oder verdeckte Pokerrunden mächtiger Provinzfürsten, die auf ihre Stunde warteten. Und tatsächlich war es so, dass die Kanzlerin über keine Seilschaften verfügte und im Kanzleramt thronte, umzingelt von Feinden, gottverlassen und misstrauisch wie Nero. Mit dem Unterschied, dass sich ihre Feinde bislang immer selbst erdolcht hatten. Ob ihr aber jemand das Leben gerettet hatte, interessierte sie in aller Regel überhaupt nicht. Über die notorische Illoyalität der Kanzlerin gegenüber den raren Getreuen in ihren Truppen aber berichteten die Medien nur ausnahmsweise. Nie wurde Deutschland von einer Kanzlerin regiert, die über so wenig Macht verfügte. Aber sie profitierte von ohnmächtigen Verhältnissen und beförderte diese. Sie war die Kanzlerin der Ohnmacht. Sie war stark wie keiner ihrer Vorgänger.



»Ach, Herr Haxer, schön, Sie zu sehen, unsere kleine Morgenrunde hat Sie vermisst. Wo haben Sie denn gesteckt? Verschlafen?«

Es passierte selten, dass er der Kanzlerin im Flur begegnete.

»Kommen Sie auf einen Sprung in mein Büro? Mein schönes neues rotes Handy werden Sie sicher nicht vergessen haben, Herr Kanzleramtschef, aber darum geht es jetzt gar nicht. Es gibt andere, sogar erfreuliche Dinge. Das Kabinett – beziehungsweise Teile des Kabinetts – plant einen Sommerausflug auf den Säntis. Und ich möchte Sie bitten, dafür die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Ob ich selber daran teilnehme, ist noch ungewiss, also planen Sie bitte diesen Schulausflug mit und ohne mich. Kennen Sie den Säntis?«

»Ein Berg in der Schweiz«, sagte Haxer. »Ist die Schweizer Regierung schon informiert?«

»Ach, Herr Haxer. Machen Sie sich kundig, nehmen Sie die nötigen Kontakte auf, Frau Entwicklungshilfeministerin Kranz, die liebe Merrit Amelie, wird Ihnen dabei sicher sehr gern behilflich sein. Wobei ich das ›sehr gern‹ etwas betont habe, wie Ihnen sicher nicht entgangen sein dürfte. Läuft da eigentlich etwas?«

»Bitte?« Haxer war empört.

»Herr Haxer, sich als Mann gelegentlich eine kleine Entwicklungshilfe zu leisten, das kann doch nicht schaden, meinen Sie nicht? Oder entfaltet sich Ihre Manneskraft anderweitig?«

Das ging zu weit, und das wusste sie, also fragte Haxer nur: »Wann und wie viele Minister?«

»Vergessen Sie die Ministerinnen nicht, Herr Haxer, ich könnte sonst auf die Idee kommen, dass Sie vielleicht den Einfluss der Frauen in diesem Haus unterschätzen. Und es ist immerhin mein Haus, von dem ich rede.«

»Ich unterschätze Personen und Situationen nur sehr selten, Frau Kanzlerin. Und umgekehrt gilt das ebenso: Ich überschätze Personen und Situationen in der Regel auch nicht.«

»Sondern?«, fragte die Kanzlerin.

»Sondern ich meine, dass es meist angemessener und ausreichend ist, wenn man eine Person schätzt.«

»Ich überschätze Sie jedenfalls nicht, Herr Haxer, wenn wir schon einmal Klartext miteinander reden. Sie wissen, warum ich Sie ins Kanzleramt geholt habe. Sie sind mir dafür auch dankbar, und gleichzeitig nehmen Sie es mir übel. Das kann ich gut verstehen. Solch zwiespältige Gefühle sind mir nicht unbekannt. Aber, Herr Haxer, Leisetreterei mag ich trotzdem nicht. Und Sie benehmen sich mir gegenüber gelegentlich so, als ob ich etwas gegen Sie in der Hand hätte. Herr Haxer, Sie haben mein volles Vertrauen, oder um es mit Ihren Worten zu sagen: Ich schätze Sie. Also bitte veranlassen Sie das Nötige. Und vergessen Sie mein rotes Handy nicht.«


Cookie: »Joker, du hast Schlagzeilen gemacht, die wir uns hätten ersparen sollen.«

Joker: »Ich hab den Stick, das war der Auftrag.«

Clara: »Du hast ein Blutbad angerichtet.«

Joker: »Nichts, was nicht nötig war, um ihn zum Reden zu bringen. Und auch das gehörte zum Auftrag.«

Cookie: »Soll ich dir die Schlagzeilen vorlesen, du Idiot?«

Joker: »Nein.«

Cookie: »Radiojournalist gefoltert und ermordet – Brutale Abrechnung unter Schwulen? – Milieuverbrechen oder Blutrache? – Dem Opfer wurde ein Auge ausgedrückt.«

Clara: »Hast du das, Joker?«

Joker: »Was? Ich habe ihn zum Reden gebracht und habe den Stick.«

Clara: »Hast du ihm ein Auge ausgedrückt?«

Joker: »Beide. Mit den Daumen.«

Cookie: »Deine verdammte DNA liegt verspritzt im ganzen Park, du Vollidiot.«

Joker: »Nicht abzugleichen. Wurde noch nie erfasst. Bin in keiner Kartei.«

Clara: »Eine Zeitung berichtet über einen Augenzeugen.«

Joker: »Der Park war menschenleer. Wie immer um diese Uhrzeit. Bevor DINA4 kam, war ein Liebespärchen da. Hab mich neben sie gesetzt, ein Bier getrunken und gerülpst. Und weg waren sie.«

Clara: »Und das sind keine Augenzeugen?«

Joker: »Die waren voll beschäftigt. Wenn, dann haben sie meinen Rücken gesehen. Und dann einen schnellen Abgang gemacht. Ausserdem kenne ich jede Ecke im Park.«

Cookie: »Damit das klar ist, Joker: Das war ein Auftrag. Du aber hast eine Gewaltorgie daraus gemacht.«

Joker: »Wenn man einem Opfer die Augen in die Augenhöhlen drückt, dann …«

Cookie: »Schluss damit.«

Joker: »Ich bin einer für die Drecksarbeit. Darum bin ich dabei. Das weiss jeder hier. Und du hast mich beauftragt.«

Clara: »O.k., lassen wir das. Der Typ ist eliminiert, das ist die Hauptsache.«

Joker: »Auge um Auge, heisst es. Und der Typ hat seinen letzten Augenblick gehabt. Mehr war da nicht. Der Auftrag ist erledigt.«

Cookie: »Joker, du tauchst ab die nächsten Tage. Das war’s für den Moment.«

Joker: »Warte noch auf ein Wort.«

Cookie: »Es ist alles gesagt.«

Joker: »Nein. Danke hat niemand gesagt.«

Clara: »Joker, wir haben einen Plan. Für Emotionen gibt es keinen Platz.«

Cookie: »Danke, Joker.«


Loderer setzte sich sofort an den Computer.

»Du bereitest mir Freude, Controller. Willst du meinen Kitzler reizen?«

Die Nachricht war schon ein paar Stunden alt.

»Bist du online, Frau Male?«

»Bin online, ohne Leine und läufig. Und du?«

»Bin unter Druck.«

»Dann drück ich jetzt auf deine Tube, Controller.«

»Und warum auf meine? Es gibt doch viele Tuben, und vermutlich solche, bei denen mehr rauskommt als bei einem alten Sack.«

»Du bist der Einzige, bei dem es sich lohnt, beim Schreiben den Vibrator zu aktivieren. Du lockst den Wahnsinn und die Gier und weckst Geschichten in mir. Und ich weiss, dass du sie gerne liest, diese Geschichte: Seine Hose wölbt sich. Ich habe ihm einen geilen Tag versprochen, und er möchte mich sofort ficken. Aber er weiss, dass er warten muss. Er musste mir versprechen, erst zu kommen, wenn ich es ihm erlaube. Aber ich darf kommen, sooft ich will, und er muss mir dabei helfen. Ich will shoppen gehen. Aber vorher wichse ich ihn an. Ich zeige ihm meine geschwollene Möse und reibe seinen Schwanz. Kurz bevor er platzt, muss er ihn wieder verpacken.

Wir gehen in die Stadt. Er muss den Reissverschluss offen lassen. Es ist kalt, aber er darf keinen Mantel anziehen, weil ich sein weisses Hemd sehen will. Und ich will mir eine Bluse kaufen. Die Blusenabteilung im Kaufhaus ist steril. Zwischen den Regalen knie ich mich hin und nehme seinen Schwanz raus. Ich lutsche ihn, aber nur kurz. In der Umkleidekabine hofft er auf mehr. Ich habe drei Blusen mitgenommen, und er soll wählen. Aber er möchte mich nur ficken. Er darf einen Finger in meine Möse stecken und ein bisschen spielen. Ich explodiere und ich schreie. Er drückt mir seine Hand auf den Mund, und ich lutsche seine Finger ab. Sein Schwanz zuckt.

Auf der Heimfahrt sitzt er am Steuer, und ich befehle ihm, sich einen runterzuholen. Er glaubt, dass er jetzt kommen darf. Ich lasse ihn gewähren. Aber ich kenne ihn. Ich sehe, dass er kurz davor ist, und stoppe ihn. Ich sage laut: ›Achtung, links, pass auf!‹ Sein Schwanz schrumpft. Er ist frustriert. Er darf kurz anhalten und an meinen Warzen lutschen. Ich möchte es hören. Er drückt meine Hand auf seinen Schoss, aber ich packe ihn nicht aus.

Wir sind zu Hause, und jetzt bittet er mich. Ich lege mich aufs Bett, und er muss sich davor hinstellen. Er ist wahnsinnig vor Lust und holt ihn raus und wichst. Sein Kopf ist rot, und ich sage ihm, dass er sich zu mir aufs Bett legen darf. Aber er darf mich nicht berühren. Ich nehme vier Seidenschals und binde ihn an Händen und Füssen ans Bett. Ich weiss, dass er das hasst. Ich hole in der Küche ein paar Eiswürfel und lege sie zwischen seine gespreizten Beine. Einen Eiswürfel nehme ich in den Mund und blase ihm einen. Ein Schock. Er schreit und ich lache. Ich mache es mir selbst, und er sieht mir zu und hört, wie ich komme, immer wieder. Dann setze ich mich auf ihn, sein Schwanz dringt ein und entlädt sich sofort. Er glaubt, dass es nun weitergeht. Er ist noch lange nicht befriedigt. Aber ich lasse ihn liegen und gehe in die Küche. Ich habe Appetit. Solche Geschichten darf das Leben schreiben. Frau Male grüsst.«

Loderer konnte nicht mehr denken. Er wollte ihr eine passende Antwort verpassen, aber er war zu erregt. »Vielleicht«, schrieb er, »habe ich eine gewisse Vorliebe für Frauen, die sich desinteressiert zeigen.« Und noch ein paar holprige Sätze schrieb er und spürte, dass er keine passende Geschichte hatte. Er war nur ein geiler Mann, und der war beschrieben. Hatte er ihr schon geschrieben, dass er nie lachte beim Sex, weil er Sex nicht lustig fand?

»Ich kannte eine Frau«, schrieb er, »die hat es nicht gekümmert, ob ich da war oder nicht. Hatte sie Lust, befriedigte sie sich. Sie brauchte mich nicht, auch wenn ich mich manchmal beteiligen durfte. Manchmal haben wir uns Pornos angeschaut, und sie machte sich lustig über Männer, die nicht sehen, dass alles nur gespielt ist. Dass nur künstlich gestöhnt wird und es keinen Orgasmus gibt. ›So dumm sind die Männer‹, sagte sie, ›so dumm.‹ Manchmal, wenn sie sehr betrunken war, machte sie plötzlich die Beine breit und sagte: ›Fick mich jetzt. Aber schnell.‹ Wenn ich in sie eindrang, schaute sie mich mit ausdruckslosen Augen an, auch wenn sie tropfnass war. Einmal kam sie laut und unbeherrscht. Sie sagte: ›Bild dir nichts ein. Das ist nur Biologie.‹ Sie sagte: ›Jeder Mann will eine Hure. Du hast eine.‹ Sie hat mich abkassiert, fast ein Jahr lang. Und Frau Male, ich glaube, dass du dafür durchaus ein gewisses Verständnis hast.«

»Controller, mein feuchter Spalt pulsiert, aber ich muss die Kids ins Bett bringen. Beherrsch dich oder auch nicht, aber eine Nutte bin ich nicht. Solltest du also entsprechend fixiert sein, dann kann ich dir nicht weiter dienen. Frau Male wünscht dir süsse Träume. Und du entscheidest, wovon du gerne träumst. Warst du schon einmal in einem Swingerclub?«

Loderer war jetzt ausser sich.

»Ich weiss, dass du auf Nutten stehst«, schrieb er und wünschte ihr eine Nacht mit Schwanz oder Vibrator. »Und du entscheidest, Frau Male, wie es weitergehen soll. Du bist die Frau, und die Frau entscheidet.«


Noch nie war der Kanzleramtschef in sein Büro gekommen, es gab dazu auch keinen Grund. Aber jetzt stand Haxer tatsächlich vor ihm und sagte: »Herr Loderer, die Kanzlerin erwartet Sie in einer Stunde, 9 Uhr, pünktlich. Sie werden wissen, warum, ich weiss es nicht.«

Loderer hatte kein gutes Gefühl, fragte aber nichts, bedankte sich für die Nachricht und loggte sich bei Cookie & Co ein, reflexartig. Er war der Kanzlerin zwar schon begegnet und hatte ihr bei einem Gartenfest im Kanzleramt sogar einmal die Hand gegeben, woran sie sich zweifellos nicht mehr erinnerte. Aber noch nie hatte er für sie eine Rede geschrieben, nur einmal mitgeholfen, einen Argumentationsraster zu erstellen für einen Auftritt im Bundestag, das war lange her und überdies anonym. Sie kannte ihn nicht. Was wollte sie von ihm? Und was wollten Cookie & Co von ihm?

Als er die Seite anklickte, öffnete sich ein voller roter Mund mit einer Sprechblase: »Silikon-Susi wünscht dir einen wunderschönen Tag. Willst du auf meine empfindlichste Stelle klicken?« Loderer drückte fast zart auf die Maustaste, zwischen die Lippen, einen Spaltbreit nur geöffnet – und schaute auf eine wunderschöne Berglandschaft. »Säntis, von der Schwägalp aus gesehen. Höchster Berg der Appenzeller Alpen. Auf dem Gipfel befindet sich ein 123,55 m hoher Rundfunk- und Fernsehturm aus Stahlbeton, von der Swisscom 1997 in Betrieb genommen. Vom Säntis werden fünf Schweizer Radioprogramme gesendet. Höhe: 2501,9 m ü.M. Gebirge: Alpstein. Gestein: Kalk. Alter des Gesteins: Helvetikum. Erstbesteigung: Winter 1922. Erschliessung: Seilbahn, Wetterstation, Sendeanlage. Extreme Wetterbedingungen.« Und dass der Name Säntis von einem frührätoromanischen Namen – Sambatinus – abgeleitet werde, was »der am Samstag Geborene« bedeute.

Bevor Loderer sich dazu etwas denken konnte, öffnete Silikon-Susi ihren roten Mund, und die Sprechblase sagte ihm: »Auf dem Gipfel ist die Freiheit grenzenlos.«

Loderer loggte sich aus. Vom Bundespresseamt zum Kanzleramt: fünf Minuten mit dem Roller. Er war zu früh und leerte seine Taschen. Kugelschreiber, Kleingeld, Nagelknipser, eine Marke für die Lidl-Einkaufswagen, ein Messer. »Das Messer bleibt hier«, sagte die Sicherheitsbeamtin. Er musste seine Mappe öffnen, aber die war leer. »Da ist nichts drin«, sagte die Kontrolleurin. »Ich weiss«, sagte Loderer, ohne eine Erklärung abzugeben. Er musste noch einmal seinen Ausweis vorlegen, dann war er durch und in diesem schrecklichen Gebäude, das Kohl so grossartig fand. Aber es war nur gross, dieses Kanzleramt. Schröder hatte es gehasst, seine Frau Doris hatte es gehasst, und vermutlich hasste es auch die Kanzlerin. Jedenfalls übernachtete sie, wie Loderer gehört hatte, praktisch nie hier und liess sich selbst nach Nachtsitzungen in ihre kleine Privatwohnung in Mitte chauffieren.

»Sie werden gerufen«, sagte eine Sekretärin, die wie eine Referendarin gekleidet war. Den angebotenen Kaffee hatte er abgelehnt, ebenso das Mineralwasser, gegen das er allergisch war. Loderer schaute aus dem Fenster. Blick auf die Spree, Blick auf den neuen Hauptbahnhof, davor der Bunker der Schweizer Botschaft, Blick auf den Reichstag. Blick auf die Uhr: noch fünf Minuten.



Schliesslich konnte die Kanzlerin nicht mehr widerstehen und öffnete die bislang ungelesene SMS: »Säntis, schöne Aussichten. Mozart grüsst.«

Die Unruhe, die sie plötzlich verspürte, war zweifellos berechtigt, und trotzdem ärgerte sie sich über sich selbst. Der Simser war offenbar erpicht darauf, möglichst bald enttarnt zu werden. Denn immerhin erlaubte er sich die Frechheit, auf den geplanten Ausflug von Kabinettsmitgliedern anzuspielen, von dem, selbstredend, nur ein paar wenige Leute wussten. Also müsste das eruierbar sein. Theoretisch kam als Absender das ganze Kabinett in Frage. Plus deren persönliche Berater. Plus Pressestellen, die vermutlich schon an fröhlichen Texten arbeiteten. Plus Kranich. Plus BKA, BND, plus ein Umfeld, das der Kanzlerin in diesem Augenblick ganz und gar nicht gefiel. Denn sicher war: Mozart war kein Solist, er war ein Mitglied des Orchesters, oder zumindest hockte er im Orchestergraben einer Politik, die zunehmend unberechenbarer wurde. Die Bild-Zeitung hatte heute ein Foto publiziert, das den sozialdemokratischen Vorsitzenden zeigte, zusammen mit dem Vizekanzler: Aussenminister Jeremias Schiller. Er sass am Tisch, schneeweisses Hemd, gebräuntes Gesicht, strahlend und kräftig. Und Pils, sein Parteichef, schaute ihm über die starke Schulter, böse, kalt, klein, voller Hass.

Verlierer sind gefährlich, sagte sie immer, das hat die Geschichte gezeigt. Verlass ist nur auf die Gewinner.

Die Kanzlerin schaute auf die Uhr und simste: »Herr Mozart, ich kann es Ihnen in Dur oder Moll sagen: Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich bin nicht allmächtig, was zu beweisen Ihnen offenbar so wichtig ist, aber Ihnen fehlt dafür das absolute Musikgehör. Und das zu haben wäre in Ihrer Situation wichtig. Sie sind nicht mehr als das, was ich eine Belästigung nenne. Aber nur eine kleine. Wenn Sie mir etwas angeblich Wichtiges zu sagen haben, dann tun Sie das und orakeln bitte nicht länger herum.«



»Herr Loderer ist da«, sagte die Büroleiterin, und die Kanzlerin stellte sich ans Fenster. Sie blickte ihn nicht an.

»Herr Oberer oder Loderer oder wie Sie auch immer heissen mögen – Federer jedenfalls nicht, den würde ich kennen: Wie kommen Sie dazu, mir eine derart ungehörige Rede zu schreiben? Und das, ohne dass Ihnen dafür ein Auftrag erteilt wurde, soweit ich informiert bin.«

»Loderer«, sagte er, um etwas Zeit zu gewinnen. »Filip Loderer.«

»Ach, ein Filip, das hätte ich mir doch gleich denken können.« Sie drehte sich zu ihm hin. »Ein schmaler Wurf, würde ich sagen, dünn genug für einen Maulwurf, aber dann doch mit einem etwas zu harmlosen Gesicht für solche Tierchen. Ich habe mich geschämt, als ich das gelesen habe, Herr Loderer.«

Es war ihm peinlich.

»Ein Glas Wasser, Herr Loderer?«

»Warum«, fragte er, »wissen Sie von dieser Rede, Frau Kanzlerin, wenn ich fragen darf?«

»Loderer Filip, ich pflege, gewissenhaft, wie ich nun einmal bin, meine Mails zu lesen. Die meisten öffne ich zwar nicht, aber heute war da eine Mail mit dem Betreff ›Kanzlerin hält Rede für Redenschreiber‹. Und diese Mail stammt von einem gewissen Filip Loderer, und Sie haben bisher nicht bestritten, dass Sie mit dieser Person identisch sind. Die Rede war als PDF-Datei angehängt und die E-Mail grusslos – was allein schon für eine gewisse Unfreundlichkeit spricht. Womit ich allerdings vom eigentlichen Inhalt nicht ablenken will: Ist da einer meiner Mitarbeiter plötzlich von allen guten Geistern verlassen, habe ich mich gefragt, Herr Loderer, und die Frage richtet sich an Sie.«

Er hatte der Kanzlerin noch nie geschrieben, ihre Adresse war in seinem Computer nicht gespeichert, er konnte also auch nicht versehentlich auf die falsche Taste gedrückt haben. »Ich weiss nicht, wie das passieren konnte. Es kommt vor, dass ich Schreibübungen mache, um nicht aus dem Rhythmus zu kommen, aber das war keine Rede, die Sie je hätten halten sollen, das war nur meine Rede, nur für mich gedacht, nicht für Sie.«

»Ein bisschen enttäuscht bin ich jetzt aber doch, Herr Loderer, dass Sie mir eine solche Rede offenbar nicht zutrauen, denn einen gewissen Charme kann man ihr ja nicht absprechen. Und einen gewissen Witz möchten Sie der Kanzlerin ja hoffentlich auch nicht absprechen wollen. Also, es gab Passagen, die mich – fast – zum Lächeln gebracht haben. Nehmen Sie das als Kompliment. In welcher Abteilung arbeiten Sie denn?«

»Referat 3«, sagte Loderer, »Bundespresseamt. Auswertung von Pressematerial, manchmal auch Rundfunk, selten Reden.«

»Ich vermute mal, Herr Loderer: Reden schreiben gar nie, Auswertung der Medien nur sehr sporadisch, und im Übrigen langweilen Sie sich. Vermutlich sind Sie ein Bonner, und man hat Sie hier in Berlin geparkt. Und, ehrlich gesagt, sehen Sie auch noch etwas zu jung aus, selbst für einen potentiellen Frühpensionär.«

»Ich langweile mich nicht«, sagte Loderer, sah in das Gesicht der Kanzlerin, sah die Frage und beantwortete sie selbst: »Nur manchmal«, sagte er, »manchmal schon.«

»Kein Mensch schreibt freiwillig eine Rede, Herr Loderer, und schon gar nicht eine Rede für eine Kanzlerin, die bekannt oder sogar berüchtigt ist dafür, mit Redenschreibern nicht immer einen sehr aufmunternden Umgang zu pflegen und höchste Ansprüche zu stellen. Sie aber haben mir eine ebenso aufwendig gestaltete wie konfuse Rede verpasst, was mir sagt, dass Sie offenbar nichts Besseres zu tun hatten. Wobei ich Ihnen gerne attestiere, dass Sie über ein gewisses sprachliches Ausdrucksvermögen verfügen, wenn auch ohne die geringste Ahnung davon zu haben, was ich denke. Und noch wichtiger: woran mir liegt, wenn ich für mich denken lasse.«

Die Pause, die nun entstand, ergab sich wie von selbst. Weder wollte die Kanzlerin es bei diesen Worten bewenden lassen, noch hatte Loderer das Gefühl, dass das Gespräch zu Ende war. Aber beide schwiegen sie und hingen Gedanken nach.

»Es ist doch so, Herr Loderer: Wenn zwei Menschen in einem Raum sind und denken, dann ist das in der Regel eine angenehme Stille. Weil sie gefüllt ist. Woran Sie konkret denken, weiss ich nicht, und es ist mir auch herzlich egal. Aber Sie scheinen mir ein nachdenklicher Mensch zu sein und kein Schwätzer, und das gefällt mir. Und Sie haben sich auf eine Art und Weise Gedanken über das Reden gemacht, die mir imponiert, obwohl es, wie gesagt, eher nur am Rande mit dem zu tun hat, was ich sagen möchte, wenn ich den Redenschreibern etwas sagen wollte. Was ich vielleicht gelegentlich auch tun müsste, worauf mich Ihre Rede aufmerksam gemacht hat. Ich kenne sie auswendig. Wenn ich einen Text einmal überflogen habe, Herr Loderer, dann kenne ich ihn. Sie gestatten mir ein paar Fragen dazu?«

Loderer nickte.

»Zuallererst – aber dann wollen wir es bewenden lassen mit Komplimenten, aus denen Sie ansonsten falsche Schlüsse ziehen könnten: ›Schnabelgerecht‹, der Begriff hat mir gefallen, und er passt auch zu mir. Vielleicht hätten Sie bei dieser Gelegenheit auch auf den einen oder anderen Grünschnabel aufmerksam machen können, der grünes Zeugs schnattert. Obwohl wir die Grünen ja vielleicht bald ziemlich ungehemmt schnabeln lassen müssen. Und wenn die Castorff redet, dann hab ich immer das Gefühl, dass mir jemand nach einem Fünfgangmenü noch eine Sahnetorte anbietet. Allein bei dieser Vorstellung wird mir übel. Vor diesem Hintergrund, Loderer, ist es eine Frechheit, mich sagen zu lassen, dass meine Redebegabung vergleichsweise klein ist. Welche Vergleichsgrössen hatten Sie im Kopf? Ist Grimm ein guter Redner? Oder Eisele, unser aller Innenminister? Oder Gaudenz? Ist unser liberaler Freund Pfeiffer ein guter Redner?«

»Er hat sich entwickelt«, sagte Loderer.

»Weniger Gaudi, mag sein, aber mehr Pfiff?«

Loderer zögerte und sagte es dann doch: »Hendricks ist ein guter Redner, manchmal. Und de la Mare immer.«

»Baptist?« Nun war sie wirklich schlecht gelaunt. »Haben Sie ein Faible für Demagogen?«

»Es fällt schwer, ihnen nicht zuzuhören«, sagte Loderer, und die Kanzlerin schwieg.

»De la Mare ist ein verdammt kluger Kopf«, sagte sie dann und fügte hinzu: »Respekt. Ehrlich gesagt, hat er meinen Respekt. Was ihn leider nicht weniger gefährlich macht. Aber davon soll jetzt nicht die Rede sein, sondern, Herr Loderer, aus Ihrer Rede, die Sie mir haben schreiben wollen, geht vor allem eines klar hervor: Offensichtlich verachten Sie Politiker generell, mich inklusive, und es gibt kaum eine Passage, die sich ohne Ironie erschliesst. Deutlicher gesagt: Die Rede ist bösartig und könnte so nur von einer bösartigen Kanzlerin gehalten werden. Die Frage lautet also: Für wen oder was halten Sie mich, Herr Loderer?«

»Ich glaube, dass Sie weniger Reden halten müssen als Ihr Vorgänger, Frau Kanzlerin. Weil Sie andere an Ihrer Stelle reden lassen und sich also nicht in eigene Widersprüchlichkeiten verwickeln. Ich finde, das ist klug von Ihnen.«

»Herr Loderer, ich glaube, Sie sind ein Mensch, der andere Menschen gern manipuliert. Und dass Sie sich zu dieser Bemerkung nicht äussern mögen, bestätigt mich in dieser Annahme. Gravierender aber ist, dass Sie Ihr persönliches Defizit offenbar gern übertragen hätten auf die politischen Akteure.«

Loderer schwieg auch dazu.

»Ehrlich gesagt, Herr Loderer, ich war im Grunde genommen sehr angetan von Ihrer Schreibübung. Und ich frage mich, warum Ihre – wenn auch verfänglichen – Fähigkeiten im Bundespresseamt bislang ungenutzt blieben. Sollten Sie die gleiche Frage haben, kann ich vielleicht etwas für Sie tun. Und vielleicht tun Sie mir dann den Gefallen und schreiben mir gelegentlich eine Rede, die auch zu halten ist. Im Übrigen hätte ich jetzt Lust auf einen kleinen Imbiss. Mögen Sie das Einstein? Man kann dort wieder etwas unbefangener hingehen, seitdem der Herr Mit-Verlaub-Minister Fischer da nicht mehr regelmässig mit seinem Tross auftaucht und Steine wirft. Wenn wir schon beim grünen Trüppchen sind: Was halten Sie von Flick?«

»Verbissen und nur oberflächlich lernfähig. Schlägt unter die Gürtellinie und kann nicht lachen. Trotzdem finden ihn viele Frauen charmant.«

»Auch ich, Herr Loderer, lasse mich gelegentlich gern etwas umgarnen von einem Lächeln, das ich in seinem Gesicht durchaus entdecken kann und das mir aufrichtiger erscheint als das Blecken manch anderer Zähne. Und, Herr Loderer, der Mann mag vielleicht kein erwachsener Mann sein in dem Sinne, wie namentlich Frauen sich das gerne erhoffen von jedem Mann. Müssigerweise, wie Sie sicher wissen. Aber er ist solid. Ein solider Grüner. Mehr brauche ich nicht.«

Es zwitscherte, die Kanzlerin las eine Nachricht und sagte den Lunch ab. Loderer checkte sich aus und stieg auf den Roller. Im Büro liess er die Jalousie herunter.



»Frau Male, bist du online? Der Controller fragt.«

»Bin da.«

»Wie geht es dir, Frau Male? Brauchst du etwas? Brauchst du mich? Willst du mich benutzen?«

»Ich kenne dich eigentlich gar nicht, Controller. Und im Augenblick würde ich gern mit einem Menschen zusammen sein, den ich kenne. Ich möchte mich anlehnen können. Aber du bist einer, der mich durchrüttelt. Und danach ist mir nicht, nicht in diesem Moment.«

»Bin stabiler, als du glaubst.«

»Ich brauche keinen Stabilisator, ich brauche einen nahen Menschen. Der mir aber trotzdem nicht zu nahe tritt. Und das tust du, Controller. Absolut ehrlich, haben wir gesagt. Geht es nur um Sex, wenn es um Ehrlichkeit geht? Du willst mir kein Gefühl geben.«

Loderer öffnete die Jalousie, holte sich einen Kaffee und las: »Bist du noch da?«

»Bin noch da.«

»Bist du beleidigt?«

»Traurig«, schrieb er, »manchmal bin ich einfach nur traurig.«

»Was macht dich traurig, Controller?«

»Dass alles kaputtgeht.«

»Neues entsteht, immer wieder.«

»Hast du manchmal Mitleid mit Patienten?«

»Habe gelernt, abzuschalten und diese Tür in meiner Wohnung zuzumachen. Aber manchmal nützt das nichts. Und Mitleid habe ich vor allem mit Frauen.«

»Warum?«

»Weil sie in ihrer Kindheit oft mehr zu leiden hatten. Immer gefallen wollen. Den Vätern. Sie geben sich für alles die Schuld, viele Frauen. Und kommen nicht heraus aus ihrer Opferrolle.«

»Bin noch da, denke nach.«

»Aber manchmal, wenn ich Mitleid haben müsste, fühle ich nichts oder bin sogar abgestossen. Einmal musste ich ein Verbrennungsopfer durchbewegen. Es hat tierisch gestunken. Weil die Verklebungen aufgerissen waren. Aber ich musste den Mann bewegen, und es nässte, und es war Sommer, ein furchtbarer Geruch. Ein andermal habe ich eine Patientin gehabt, direkt nach einer Chemotherapie. Ich habe sie angefasst, habe getastet, gedrückt, aber da war kein Rhythmus mehr zu spüren. Die Chemo hatte alle Zellen vernichtet. Ich habe praktisch eine Tote durchgeknetet.«

»Frau Male, was kann ich dir Gutes tun?«, schrieb Loderer, obwohl er dachte: Kaputt ist kaputt. Seine Lust jedenfalls war kaputt.

»Willst du mir sagen, was du beruflich machst, Controller?«

»Nein. Aber was ich sagen kann: Ich rede und ich schreibe, und damit weisst du schon alles über mich.«

»Ich höre gern Verliebte reden, du auch?«

»Ja. Weil da kein Argwohn drin ist und kein Vorbehalt.«

»Hast du in deinem Leben schon einmal bedingungslos geliebt, Controller?«

»Ja, das habe ich.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein«, schrieb Loderer. »Aber es gibt Zeugnisse davon. Ich habe ihr Gedichte geschrieben.«

»Ich möchte eines lesen.«

»Es ist ein SMS-Gedicht. Die kleine Uhr / sagt nur die Zeit / vergeht Tag / für Tag für Tag / Die grosse Uhr / aber zeigt auf / dich und mich / Sagt Zeit für uns.«

»Controller, ich bin entzückt. Das habe ich von dir nicht erwartet. Das ist gut, das ist wunderschön. Ich will noch ein SMS-Gedicht lesen, bitte.«

»Schwarz vor Augen / Schwarz wie deine Haare / Rot vor Augen / Das Feuerrot in / deinem Gesicht / dich vor Augen / deine Augen / Für den schönsten / Augenblick.«

»Kann mich anlehnen an dich. Bilde mir ein, das hast du für mich geschrieben.«

»Berlin erwacht / Ein Po einfach so / Der Frühling hat / So viele Beine / Und jeder Mann / Sucht da ein / Loch also doch / Mein Frühling / hat nur zwei Beine / deine Swenja deine.«

»Du hast sie sehr geliebt, diese Frau, Controller.«

»Sie war so aufgeregt, weil sie lebte. Und sie war so aufgeregt, weil sie nicht wusste, wie sie leben sollte. Und so aufgeregt, wenn sie trotzdem das Leben spürte, und in Aufruhr, als sie es plötzlich nicht mehr spürte. Sie hat mich ausgewählt, weil ich ihr Halt geben konnte. Und jetzt bin ich ein Haltloser. Du hast recht, Frau Male, dass du dich nicht an einen Haltlosen anlehnen magst. An Worte, die gesagt sind und die ich nie mehr sagen werde. Aber ›bis morgen‹ sage ich dir, Frau Male, ich wünsche dir viele Beine und darunter zwei exklusive Beine nur für dich.«

Loderer dachte: Ich empfinde nichts mehr und kann nicht mehr Anteil nehmen. Dass Frau Male von ihren Kids geschrieben hatte, vor Tagen – er hatte es gelesen und vergessen. Keine Frage, kein Interesse, er würde ehrlich bleiben. Und ihre Patienten. Er öffnete das Fenster, aber der Geruch blieb haften. Er musste Distanz halten. Und sie auch. Sonst hätte sie ihm das nicht erzählt.


»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger. Ich werde mich bemühen, Sie so sachlich und unaufgeregt wie möglich über die grösste Herausforderung zu informieren, der sich die Bundesrepublik Deutschland seit ihrem Bestehen ausgesetzt sieht. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es mir gelingt, meine Emotionen völlig zu unterdrücken. Wir alle lieben unser Land, und dieses Gefühl der Heimatliebe ist an keine Funktion gebunden. Ich rede als Innenminister zu Ihnen, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, aber die Situation, die mich dazu zwingt, macht überdeutlich, dass wir alle gleichermassen gefordert sind, wenn es um unser Land geht. Sollte ich bei dieser Ansprache manchmal ins Stocken geraten, dann werden Sie das hoffentlich entschuldigen, weil es heute Abend nicht darum geht, dass ein Minister seine Souveränität und Stärke demonstriert, ganz im Gegenteil. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist geprägt von Ohnmacht, Hilflosigkeit, Trauer, Wut und Entsetzen, und ich ringe um meine Fassung …«

Loderer stellte sich Innenminister Eisele vor, wie er in die Kamera schaute und dann sagte:

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, die Redenschreiber des Kanzleramtes haben mir ein Manuskript auf den Tisch gelegt, in dem alles Nötige steht, alles, was der Innenminister eines demokratischen Landes in einer solchen Situation zu sagen hat. Aber ich lege dieses Manuskript jetzt auf die Seite, weil ich Ihnen mit eigenen Worten sagen will, was passiert ist. Es kann dafür keine Vorlage geben, weil es dafür kein Beispiel gibt. Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland ist seit zehn Tagen spurlos verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie ist, noch wissen wir, in wessen Gewalt sie ist, und wir wissen nicht einmal, ob es für das Verschwinden der Kanzlerin überhaupt einen verbrecherischen, einen terroristischen Hintergrund gibt. Wir, und damit meine ich alle, die für die Sicherheit dieses Landes verantwortlich sind: die Regierung, das Bundeskriminalamt, der Verfassungsschutz, der Bundesnachrichtendienst, die Dienste der Länder, die Bundesanwaltschaft – wir alle wissen nicht, wo sich die Kanzlerin derzeit befindet. Es gibt seit nunmehr zehn Tagen kein Lebenszeichen mehr von ihr …«

Oder würde Eisele es kürzer machen, persönlicher? Loderer gab ihm diese Worte:

»Sie alle wissen, dass mich mit der Kanzlerin eine langjährige persönliche Freundschaft verbindet, die weit über das hinausgeht, was in der Politik sonst üblich ist. Aber als Innenminister habe ich die Pflicht, meine Aufgabe auch in diesen Stunden so wahrzunehmen, dass Sie darauf vertrauen können, dass – was immer auch passiert sein mag – Deutschland sich behaupten wird. Ich möchte das an dieser Stelle wiederholen: Deutschland hat sich in der Vergangenheit behauptet, auch unter denkbar schwierigsten Bedingungen, und Deutschland wird sich auch jetzt zu behaupten wissen, und dies mit ausschliesslich – ich betone – mit ausschliesslich rechtsstaatlichen Mitteln.

Es ist mir sehr wohl bewusst, dass sich namentlich für die Medienvertreter jetzt eine Vielzahl von Fragen stellt, nicht zuletzt die Frage, warum ich, warum die Regierung so lange zugewartet hat mit der Information der Öffentlichkeit. Transparenz ist ein hohes Gut in einer Demokratie, und Regierungen haben nichts zu verheimlichen, sondern ihr Tun ist öffentlich und muss kontrollierbar sein. Und auch ich habe Ihnen nichts zu verheimlichen, leider, möchte ich hinzufügen. Weil die Regierung ihren Bürgern ja nur dann etwas verschweigen könnte, wenn sie etwas wüsste. In dieser Situation wollten wir uns zuerst Gewissheit verschaffen, wohl wissend, welche Reaktionen bei Bekanntwerden dieser unfassbaren Nachricht ausgelöst werden können – und jetzt wohl auch ausgelöst werden. Weil wir ein Wissen hatten, das wir nicht mitgeteilt haben. Wir wussten, dass die Kanzlerin verschwunden ist, nicht aber, unter welchen Umständen. Und diese Umstände, und dafür bitte ich um Ihr Verständnis, wollten wir geklärt haben, und dass es für diese Klärungsversuche eine internationale Zusammenarbeit praktisch aller Staaten gab, weltweit, das können Sie voraussetzen. Wir wollten uns Gewissheit verschaffen über das Schicksal der Kanzlerin, in deren Urlaub etwas passierte, wofür es bis heute keinerlei Erklärung gibt …«



Loderer machte eine Pause. Das war nicht überzeugend, so würde Eisele nicht reden. Zu ausgefeilt. Es musste brüchiger sein. Vielleicht auch sprunghafter. Mehr Verunsicherung drin. Aber auch mehr Schärfe. Sprengsätze in einer traurigen Rede. Sätze mit Nachhall.

Denkbar auch, dass der Vizekanzler an der Seite des Innenministers sitzen würde … Loderer ging zum Kaffeeautomaten, die traurigen Gedanken hatte er verscheucht, das war ihm gelungen, auch wenn diese Rede nichts taugte.

Eine Mail der Kanzlerin? Betreff: »Reden und reden lassen«.

»Geehrter Herr Loderer, ich möchte Sie natürlich nur ungern stören, aber wie Sie wissen, erwartet mich in wenigen Wochen das Sommerinterview mit dem ZDF-Bergprediger. Vielleicht könnten Sie mir beim Briefing behilflich sein? Und mir einen kleinen Input liefern? Fühlen Sie sich frei genug, vielleicht auch einen originellen Gedanken zu entwickeln, sofern Sie damit kein Sommertheater anzetteln. Grüsse Sie, die Kanzlerin.«


»Herr Kranich, die Tage kommen und gehen, so wie das grosse Vorsitzende der grossen Sozialdemokratischen Partei zu tun pflegen, wobei Tage den Vorteil haben, dass wir zum Beispiel wissen, dass heute Mittwoch ist und darauf in der Regel der Donnerstag folgt und der Mittwoch im Übrigen den Dienstag abgelöst hat. Bei der SPD dagegen ist es möglich, dass auf den Mittwoch wieder der Dienstag folgt. Hält Pils durch? Mitleid ist zwar keine politische Kategorie, aber in diesen letzten Wochen habe ich fast schon ein gewisses Mitleid empfunden. Der Arme. Und wie unbeholfen. Sagt vor laufenden Kameras, dass er sich nicht hinter den Baum stellen werde, womit er vermutlich meint, dass er sich nicht verstecken will, aber, Herr Kranich, da hab ich mir spontan vorgestellt, dass er eigentlich pinkeln müsste, was aber eine Mitteilung wäre, die nicht zwingend an die Öffentlichkeit gehört. Und dann lässt er das Präsidium wissen, dass er an keinem Sessel kleben werde, sollte er Teil des Problems sein. Als ihm jedoch ein paar erfreute Genossen prompt den Stuhl unter dem Hintern wegziehen wollten, fühlte er sich missverstanden. So ein kräftiger Mann, auf den ersten Blick. Und so eine Mimose, wenn man noch einen weiteren Blick verschwendet hat. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Sie, Kranich? Oder stecken Sie dann doch lieber in Ihrer Haut, obwohl das ja auch eher unangenehm ist derzeit, was also schon zu bedenken wäre, wenn Sie sich entscheiden müssten.«

Er schwieg.

»Da Sie mir diese Frage offenbar nicht beantworten können oder möchten, Herr Kranich, hätte ich da noch eine andere: Wie gefällt Ihnen dieses Handy?«

»Rot, schön, passt zu Ihnen«, sagte Kranich.

»Und das Schönste ist, Kranich, dieses Handy wird nie klingeln.« Dass ausgerechnet in diesem Augenblick das alte Handy zwitscherte, schien sie zu amüsieren. Aber dann setzte sie sich, stützte ihren Kopf mit einer Hand und starrte auf die Kurznachricht: »Frau Kanzlerin, im April haben Sie kurzfristig einen Urlaub auf der schönen italienischen Insel Ischia abgesagt, weil die Wetterprognosen sehr ungünstig waren. Sie flogen dann auf eine Kanareninsel und hatten es dort gut. Und nun wollen Sie im August in die schöne Schweiz reisen. Aber die Wetterprognosen für das Säntisgebiet sind ungünstig. Wenn Sie es gut haben wollen, buchen Sie um. Vielleicht Österreich. Denken Sie an die Mozartkugeln. Und an Mozart.«

»Herr Kranich, mögen Sie Mozartkugeln?«

»Nicht wirklich«, sagte Kranich.

»Wenn es eine Redensart gibt, die ich wirklich hasse, Kranich, dann diese: ›nicht wirklich‹. Davon einmal abgesehen, dass es seine Komplexität hat, wenn man von Wirklichkeit spricht – ›nicht wirklich‹ heisst unwirklich. Mozartkugeln aber, um bei diesem Beispiel zu bleiben, kann man nicht unwirklich mögen. Weil, Herr Kranich, es diese Kugeln wirklich gibt, und entweder man mag sie oder nicht. Zu vermuten ist, dass mit ›nicht wirklich‹ im Grunde ›nicht eigentlich‹ gemeint ist oder ›nicht richtig‹. Oder ›nicht so sehr‹, ›nicht sonderlich‹. Und trotzdem kann ich nicht wirklich verstehen, warum man keine klare Haltung haben kann. Und wenn ein Mensch schon unwirkliche Gefühle bei Mozartkugeln entwickelt – welche Haltung wird so ein Mensch ansonsten haben? Ein kluger Kopf hat einmal gesagt: ›Die Wahrheit ist immer konkret.‹ Herr Kranich, wenn mich an Ihnen etwas wirklich stört, dann sind es diese Nebelpetarden. Oder haben Sie mir vielleicht noch etwas Konkretes zu sagen? Zum Beispiel, ob im August auf dem Säntis schönes Wetter zu erwarten ist?«

»Das lässt sich in Erfahrung bringen«, sagte Kranich.

»Dann bitte ich Sie höflich darum, dies zu tun.« Die Kanzlerin versank in Gedanken, was ihn verstummen liess. Er sah, dass sie eine Antwort tippte, schnell und bestimmt, dann aber mit der Löschtaste über ihre Zeilen fuhr und sagte: »Nicht jede Frage verdient eine Antwort, was namentlich dann gilt, wenn gar keine Frage gestellt wurde, sondern man allenfalls selbst Fragen hat.«

Das Stichwort schien Kranich geeignet, noch einmal auf das Sommerinterview zu sprechen zu kommen. »Ich habe mir erlaubt, einen kleinen Fragenkatalog für das Interview auszuarbeiten.«

»Welches Interview?«

»Mit dem ZDF, das Sommerinterview.«

»Sie können mir Ihre sicher sehr wertvollen Anregungen gerne mailen, Herr Kranich, wobei ich mir in diesem Jahr erlauben werde, allenfalls auch Gebrauch zu machen von Ideen eines anderen Kopfes, der mir fast so klar zu denken scheint wie Ihrer. Ich hoffe, dass ich Sie damit nicht beleidige.«

»Welcher Kopf denkt mit?«, fragte Kranich. »Sie haben es doch die vergangenen Jahre gut gemacht, und mein Kopf war dafür gut genug.«

»Beleidigte Leberwürste, Kranich, gehören in die Metzgerei und werden dort als Leberwürste ohne besondere Eigenschaften verkauft.«

»Und was, wenn ich fragen darf, hat Sie dazu veranlasst, in diesem Jahr noch eine andere Person beizuziehen, beratenderweise?«

»Zufälle, Umstände, ach, Herr Kranich, Sie wissen gar nicht, wie mir dieser Bergprediger auf die Nerven geht. Zuerst befragt er mich fürs Fernsehen, und einen Tag später kommentiert er das Gespräch in der Bild am Sonntag.«

»Ich glaube, er mag Sie, Frau Kanzlerin.«

»Mögen ist eine Kategorie, die ich überhaupt nicht mag. Und wenn ein Journalist einen Politiker mag, dann stimmt entweder mit dem Politiker etwas nicht oder mit dem Journalisten, und erfahrungsgemäss kann ich Ihnen sagen, dass es in meinem Fall ausnahmslos so ist, dass ich es mit unstimmigen Journalisten zu tun habe. Der Fall des Bergpredigers ist aber ein bisschen komplizierter. Er ist ein netter Mensch, Kranich, aber dummerweise mag ich keine netten Menschen. Was er sagt und schreibt, ist eigentlich immer richtig, auch das aber macht mich eher übellaunig. Der Bergprediger verkündigt meine Politik wie eine Frohe Botschaft, mit gelegentlichen Einschüben aus eher düsteren Kapiteln des Alten Testaments. Ich komme mit ihm einfach nicht zurecht. Er ist nicht dumm, er ist kein Schmeichler, er masst sich auch keine Obergutachten an wie dieser Herr Stern, der von allen Seiten munitioniert wird und dann auf alles feuert, was sich bewegt. Und dabei auch immer trifft, weil der Streubereich seiner Flinte sehr gross ist. Ich glaube, jetzt kann ich es gacksen: Dieser Bergprediger verkündigt eine Politik, die das einfach nicht verdient hat, obwohl wir es sind, die sie machen. Er ist ein gläubiger Mensch, aber ehrlich gesagt: Ich hab lieber Schuldner als Gläubiger. Ich mag dieses Gefühl nicht, irgendetwas schuldig zu sein, und sei es einem Bergprediger.«

»Er wird fragen, was er fragen muss.«

»Er fragt, was alle fragen, Kranich, und trotzdem steh ich vor ihm wie vor dem Jüngsten Gericht. Und das Schlimmste daran ist, dass ein gütiger Gott vor mir steht und ich keinerlei Höllenqualen zu befürchten habe, egal, was ich für Antworten gebe. Wobei, devot ist er nicht. Er frisst mir die Antworten nicht aus der Hand und legt auch Widerspruch ein, und zwar immer an den passenden Stellen – aber einmal angenommen, ich würde etwas wirklich Unappetitliches sagen, Kranich: der Typ würde mir seine nächste Frage in einer Serviette verpackt stellen.«

»Warum mögen Sie keine Leute, die Sie mögen?«

Die Kanzlerin überlegte kurz, wechselte dann aber abrupt das Thema: »Herr Kranich, ich bin reif für die Insel, weiss aber nicht, ob auch ein Berg eine Insel der Erholung sein kann.«

»Der Säntis ist ein wunderbares Feriengebiet.«

»Und trotzdem waren Sie noch nie dort. Aber vielleicht wäre es ja ratsam, wenn die deutsche Kanzlerin ihren Schweizer Intimus mitnimmt und sich das wunderbare Land von ihm zeigen und erklären lässt. Wenn Sie keine Einwände haben.«

Kranich spürte, dass sie ihn musterte, blickte aber aus dem Fenster und hörte, wie die Kanzlerin simste.

»Bitten Sie den Kanzleramtschef in mein Büro, Herr Kranich.«

»Er bespricht sich, glaube ich, derzeit mit den Fraktionschefs.«

»Er bespricht sich, glaube ich, jetzt sofort mit mir«, sagte sie und fragte, wo bei diesem Handymodell die Rufnummernunterdrückung sei. »Es gibt ja zwar«, fuhr sie fort, »keine Unterdrückten mehr in diesem Land, und überhaupt wird nur noch wenig unterdrückt. Die Menschen leben sich aus. Aber ist es auch offenherzig? Wir leben in einem freien Land, Kranich, was ich nicht beklagen will. Obwohl es schon seinen Charme hatte, wenn sich die Menschen in der DDR sozusagen darauf beschränkt haben, ihre Freiheit in Nacktbädern auszuleben, und man sich im Übrigen zu beherrschen wusste. Aber nun gibt es sie nicht mehr, diese DDR, was Sie sicher bestätigen werden, Herr Kranich. Oder möchten Sie lieber sagen: Es gibt sie nicht mehr wirklich? Aber, wie gesagt, ich brauche Urlaub, und den habe ich mir auch redlich verdient. Sagt das deutsche Volk. Haben Sie die Umfrage gelesen? 65 Prozent der Befragten meinen, dass mir der Urlaub vergönnt sei, weil ich gut gearbeitet hätte. Andererseits, Herr Kranich, wenn Herr de la Mare das Sagen hätte, dann würden wir darüber schon bald abstimmen lassen müssen. Seine Heiligkeit, das Volk. Wie in der Schweiz. Aber so leutselig sind wir Deutsche gottlob nicht.«

»Ich habe eine andere Umfrage gelesen«, sagte Kranich. »Luka Pavi´cevi´c hat gesagt« – »Kenn ich nicht«, murmelte sie –, »der Trainer von Alba Berlin, seine ersten deutschen Worte seien ›danke schön‹ gewesen.«

»Und?«

»Und wissen Sie, was Nikolai Walujew sagte?«

»Der russische Riese? Ich mag ihn. Obwohl er den falschen Beruf hat. Er ist kein Boxer. Er will keinem weh tun. Er geht lieber angeln und sollte Berufsfischer werden. Aber ich mag ihn.«

»Auch Walujew sagte, seine ersten deutschen Worte seien ›danke schön‹ gewesen.«

»Und was wollen Sie mir damit sagen, Herr Kranich?«

»Walujew wurde auch gefragt, was er als König von Deutschland machen würde.«

»Und?«

»Er sagte: ›Keinen Krieg mit Russland führen.‹«

»Er sollte nicht boxen, wie gesagt, und seine Physis nicht mit der Russlands gleichsetzen, aber, Herr Kranich, wie so häufig erschliesst sich mir trotzdem nicht, was Sie mir eigentlich sagen wollen.«

»Danke schön wollte ich sagen dafür, dass ich Sie in Ihren Ferien begleiten darf und vor allem: dass Sie mich nicht gefeuert haben.«

»Hat Herr Walujew sonst noch etwas Interessantes gesagt?«

»Er meint, dass es in Berlin zu viele Bäume gebe.«

»Stimmt«, sagte die Kanzlerin, »und zu viele Holzhacker.«

»Auch der Alba-Trainer hat noch etwas Interessantes gesagt, Frau Kanzlerin. Typisch deutsch, sagte er, sei die Ordnung der Dinge, die nie aus dem Gleichgewicht geraten dürfen. Wenn etwas aus dem Gleichgewicht gerate, seien die Deutschen verwirrt und befremdet.«

»Und wie heisst der Mensch, sagten Sie?«

»Pavi´cevi´c, ein Serbe.«

»Wir sind vielleicht schneller von der Rolle als andere, das stimmt. Aber das ist auch unsere Rolle. Deutschland ist eine Art Bewegungsmelder für alle anderen. Ein Messgelände für die weltweiten politischen Spielchen sozusagen. Dazu kommt, Herr Kranich: Es gibt kein natürliches Gleichgewicht. Nicht in der Natur, nicht im Leben der Menschen. Mag sein, dass wir Deutsche etwas angestrengter wirken beim Ausbalancieren. Aber ein Hochseilakt ist es für alle, und alle haben Stangen in der Hand.«


Joker: »Ich bin nur ein Proll-Rapper, der Autogramme auf Nazi-Glatzen schreibt.«

Ecstasy: »Von Bushido. Mag ich nicht.«

Joker: »Tunesier, zur einen Hälfte. Und übler noch die deutsche.«

Ecstasy: »Massiv hat andere Hälften.«

Silikon-Susi: »Kenn ich nicht. Halb was, halb was?«

Ecstasy: »Deutsch-Palästinenser. Rappt in Berlin wie Bushido.«

Silikon-Susi: »Und, rappselt er gut?«

Joker: »Sie haben ihn vor ein paar Monaten in Berlin niedergeknallt, als er aus seinem BMW stieg. Hat aber überlebt. Gut so. Die Stadt braucht massiven Rap.«

Figo: »Das Goethe-Institut hat ihn zum Friedensstifter ernannt.«

Joker: »Der braucht keine Kulturfahne. Sony verkauft ihn als Gangsta-Rapper.«

Ecstasy: »War er im Knast?«

Joker: »Er mache seine Haut zur Tattootapete, schrieb eine Zeitung. Das habe ich mir gemerkt.«

Silikon-Susi: »Und ein paar Textzeilen hast du auch im Kopf. Du willst etwas loslassen. Du willst Dampf ablassen, das spür ich, Joker.«

Joker: »Es ist nicht, wo du bist, es ist, was du machst. Herzlich willkommen in der Mutterstadt.«

Ecstasy: »Kitschig.«

Joker: »Wart’s ab, Bitch.«

Ecstasy: »So lass ich nicht mit mir reden.«

Joker: »So redet aber Rapper Massiv. Und er meint es so, meint es so: Ich bin dieser eine Gaza-Rapper, der sich nicht opfern lässt / Jetzt kommt ’n Label mit dem Paragraph … / Du willst beweisen, dass du Strasse bist? / Dann komm hoch an das Center, und ich zeig dir, welche Nase bricht! …«

Ecstasy: »Primitiv …«

Joker: »Ich besteige Berge / und ihr klettert Hügel rauf …«

Silikon-Susi: »Gefällt mir …«

Joker: »Ich bin dieser Araber, der ganz Berlin gesprengt hat / Keiner von euch hat die Stimme, die den Schall bricht …«

Figo: »Aber dieser Herr Massiv hat sie, diese mir bis dato völlig unbekannte Überschallstimme.«

Joker: »Ist nichts für Gelfrisierte, Figo, und feine Herren im Rotary Club, also komm mir nicht mit deinem Teppichmesser.«

Figo: »Sind Fragezeichen erlaubt?«

Joker: »Auch eine Verszeile von Massiv. Das Lied heisst Opferfest.«

Ecstasy: »Und wer wird geopfert?«

Joker: »Die Heuchelei, die Verlogenheit, die Platinkreditkarten-Wichser mit ihren Prominutten …«

Silikon-Susi: »Möchte noch eine köstliche Kostprobe hören.«

Joker: »Mit dem Säbelschwert schneid ich euch die Zungen ab / Zungen ab / bis die Zunge in die Lunge klappt / Wer will Krieg, kommt … / Blut gegen Blut, komm / Messer aus der Tasche … / Ach, lass die Faxen, hör doch auf zu batteln / Komm, wir stechen / Waffen in die Fressen, bis die Kiefer auseinanderbrechen … / bald kommt der Hit, wenn der Mond in mein Ghetto kracht.«

Figo: »Und hoffentlich dort seinen BMW nicht zerkratzt, der böse Mond …«

Joker: »Massiv ist einer, der für Sternchen sorgt und Veilchen blühen lässt, und auch wenn ich deine Fresse nicht kenne, Figo, du bist sicher, ganz sicher bist du ein feiner Herr mit Manieren, für die sich alle Berliner genieren, weil du mehr hast von deinem Zwirn als Hirn …«

Silikon-Susi: »Das reicht jetzt, Joker. Du bist stinksauer, weil dir Cookie und Clara eine Kopfdusche verpasst haben. Was auch in Ordnung geht. Du hast die Gruppe in Gefahr gebracht mit deinem einsamen Schlachtplan. Und jetzt hast du Schiss.«

Ecstasy: »Ich glaube nicht, dass Joker ein Angsthase ist. Was ist denn passiert?«

Joker: »Hab eine Ratte ausradiert, das ist passiert, und was passieren wird, das ist noch viel dreckiger, schmutziger jedenfalls als das, was ein Herr Figo unter seinen Fingernägeln hat.«

Figo: »Cookie und Clara haben diese Sache geklärt. Joker hat etwas Richtiges falsch gemacht und das auch eingesehen. Und für das Richtige hat ihm Cookie gedankt. Im Übrigen hat das, was hier passiert, mit Rap nicht das Geringste zu tun …«

Joker: »Sagt der Herr Rapexperte mit dem feinen Vokabular.«

Figo: »… Joker hat seine Lektion gelernt. Keine Extratouren mehr, von keinem hier.«

Joker: »Es gibt keine Regeln / Es gibt nichts, was zu regeln ist – hab ich auch gelernt. Von al-Massiva.«

Figo: »Joker, wir gehen ins Séparée und regeln das dort, und zwar definitiv. Warte auf dich im Spezialraum. Dreitagebart genügt.«



Ecstasy: »Mein Gott, ist der wütend. Steckt aber an, dieser Rap. Keiner von euch hat die Stimme, die den Schall bricht – das hat mir am besten gefallen.«

Silikon-Susi: »Hör auf zu plappern, Ecstasy. Mit dem Säbelschwert schneid ich euch die Zungen ab, Mädchen, wenn ich dir einen Rat geben darf: Wenn du küssen willst, dann ist Joker der Falsche.«


»Bist du online, Controller?«

»Bin da.«

»Und pflegst du gepflegte Gedanken, oder brennen sie mit dir durch?«

»Wie geht es dir, Frau Male?«

»Ein Tag, an dem ich nur an Sex denken kann. Es mir immer nur selbst besorgen zu müssen macht mich langsam wahnsinnig. Du bist zwar ein guter Heizkessel, Controller, aber ich will endlich wieder real geschmiert werden. Mein Unterleib schmerzt, dauergeil, dauerfeucht, was die Denkfähigkeit einschränkt.«

»Du brauchst einen konkreten Schwanz, Frau Male. Du willst den Typ anrufen, mit dem du vor ein paar Tagen so gut gevögelt hast.«

»Habe daran gedacht. Ist aber mit zu vielen Komplikationen verbunden. Brauche keinen Problemschwanz.«

»Bin heute mit steinhartem Schwanz aufgewacht.«

»Schreib mir, was du heute treiben willst, was dich aufgeilt, inspirier mich, Controller, ich bin scharf, muss bald etwas einkaufen und möchte triefnass durch die Stadt laufen.«

»Geh ohne Slip. Schmink dich nuttig. Such dir in einem Laden eine Toilette, und mach es dir.«

»Dann mach mich an.«

»Habe ich dir schon von meiner polnischen Putzfrau erzählt? Sie kommt heute. Und weil der Tag ohnehin sehr viele Löcher hat, bin ich sozusagen auf dem Sprung ins nächste Loch. Ich bezahle sie gut. Und würde auch dich gut bezahlen, wenn du eine gute Nutte bist.«

Minutenlang keine Antwort, Loderer schrieb: »Frau Male, es wäre ja möglich, dass bei dir jetzt Alarmlämpchen leuchten. Für diesen Fall möchte ich dir sagen: Knips sie wieder aus. Ich werde für dich keine Belästigung sein.«

»Keine Alarmlämpchen, war kurz auf der Toilette. Die Geschichte mit deiner polnischen Putzfrau interessiert mich. Lass uns durch die geilen Welten gehen, aber deine Nutte – nein. Deine Spielgefährtin – gern, das gern.«

»Du bist nass. Und ich bin etwas eifersüchtig.«

»Es ist aufregend mit dir, Controller, und manchmal muss ich aufpassen, dass ich den Boden nicht unter den Füssen verliere. Erzähl mir jetzt von deiner Putzfrau. Und warum soll ich deine Nutte sein?«

»Meine keine Nutte, du bist geil und vielleicht auch geldgeil, und ich bin geil und habe Geld, und dass die Lust dich peitscht, wenn du Geld und Sex kombinierst und dazu onanierst, davon bin ich überzeugt. Aber ich bin auch zufrieden, wenn du als meine keine Nutte an meiner Seite durch unsere Welten stöckelst. Eifersüchtig bin ich, weil du parallel dazu in einer Welt lebst, die ich nicht kenne und in der du auf die Jagd gehst. Hast du schon eine Verabredung für heute, und mit was für einem Schwanz?«

»Heute nicht, aber morgen, vielleicht morgen. Heute aber möchte ich noch von deiner Putzfrau hören.«

»Sie kommt in einer Stunde. Und ich bin geladen.«

»Erzähl mir endlich die Geschichte. Du spannst mich auf die Folter. Du bist geladen. In dir hat sich extrem viel Energie aufgestaut und in Wut verwandelt. Und wild und wütend willst du dich entladen an Objekten, die du nicht zu achten brauchst. Was mir zu denken gibt. Zu mir kommen so viele Geladene, Wutentbrannte. Als Therapeutin siehst du all die Fäuste im Sack. Angst vor Entlassung, Angst vor Demütigungen, Angst, Controller, alle haben Angst. In Köln, in Düsseldorf, in Frankfurt und bei dir in Berlin, was glaubst du? Da laufen Tausende von Zeitbomben rum, Geladene, bis zum Reissen Angespannte. Wenn die Milchsäure nicht schnell genug abtransportiert werden kann, dann verkleben die Muskeln, dann verspannt sich der Mensch, dann hat der Mensch Schmerzen. Und wenn der Schmerz gross ist, dann möchte der Mensch schreien. Aber er darf nicht. Wenn ich unterwegs bin, Controller, dann bin ich unter Leidenden. Unter Leuten, die es nicht mehr aushalten. Die schreien möchten vor Schmerz. Aber ich höre keine Schreie. Ich höre nichts. Die Deutschen bleiben stumm. Man hat uns auf stumm geschaltet. Und lässt uns vibrieren. Kinder können ihre Wut herausschreien – oder auch Männer auf dem Fussballplatz. Aber sonst, Controller, leben wir in einem stummen Land … Bist du noch da, Controller, oder langweile ich dich?«

»Du bist erregt, Frau Male, sehr erregt, fast ausser dir …«

»Bin sehr bei mir, Controller. Und schreie laut, auch wenn du das jetzt nicht hören kannst. Was gut ist. Auch in mir hat sich viel gestaut. Will mich abreagieren und bin auf der Suche nach Objekten, und dabei bin ich auf dich gestossen.«

»Benutz mich.«

»Und das geht, ohne dass man sich verletzt?«

»Objektiv schon, aber subjektiv …«

»Controller, meine reale Welt stimmt nicht mit meiner Gedankenwelt überein, und ich will wissen, zu welcher Welt du gehörst. Also erzähl mir jetzt endlich von deiner verdammten Putzfrau.«

»Sie kommt, wie gesagt, in knapp einer Stunde. Und jetzt hole ich mir einen Kaffee, bis gleich, Frau Male.«



Bossdorf schaute zu, als Loderer einen Becher aus dem Automaten nahm und den Kaffee verschüttete. »Nicht die Finger verbrennen, Herr Loderer, da müssen Sie schon aufpassen.« Toilettenpapier holen, aufputzen, aber kein Kleingeld für einen neuen Kaffee. Geld wechseln in der Kantine, Finger nicht verbrennen, zurück an den PC. Keine Nachricht von Frau Male. Zurück zum Automaten. Bossdorf grinste, und Loderer sah, dass er einen Blumenstrauss in der Hand hielt.

»Schöne Aussichten, Herr Bossdorf?«

»Besuche meine Mutter«, sagte Bossdorf, und sein Lächeln fror ein.

»Wie alt ist Ihre Mutter?«

»Siebzig, fast, warum?«



»Bin wieder da, und du?«

»Und du geniesst es, dass ich vor Wut schäume, dass ich dich jetzt am liebsten am Schwanz packen und durch die Gassen ziehen würde, öffentlich zur Schau gestellt, ein Mann, ein Schwanz, nicht mehr – aber immerhin. Wäre das auch in deinem Sinn eine attraktive Vorstellung?«

»Ich will mich abreagieren wie du, Frau Male, und du bist ein sehr brauchbares Sexobjekt. Weil du nicht schwach bist, weil du keine hilflose Person bist, weil deine Batterien so voll sind wie meine, womit ich meine: Sollten wir den Bogen überspannen, dann trifft uns der Stromschlag beide mit gleicher Wucht. Achtbar, wenn du mit deiner Wut andere nicht verletzen willst. Fruchtbar, dass du dich wie eine Wildsau ausleben willst. Mach es. Nicht skrupellos, aber hemmungslos. Die Menschen sind nicht aus Porzellan, und Schwänze schon gar nicht. Und dass Gedankenwelten und Wirklichkeiten nicht immer harmonieren können, ist normal. Geniess den Zwiespalt, Frau Male. Geniess deinen juckenden Spalt.«

»Controller, in der realen Welt werde ich in ein paar Stunden ältere Herren vierteilen. Ich werde ihre Glieder dehnen und strecken, bis sie knallrote Gesichter haben. Ich werde ihre verfetteten Bäuche auf Medizinbälle drücken und sie kugeln lassen. Ich werde sie verbiegen, aber nicht brechen. Ich werde sie berühren, aber sie werden nur den Schmerz spüren. Den Schmerz im Knie, den Schmerz in der Achillessehne, im Ellbogen, im krummen Rücken. Ich werde sie aufrichten, Controller, und wenn sie zur Tür rausgehen, werden sie sich schwören, nie wiederzukommen. Doch nach ein paar Tagen sind sie wieder da und wollen, dass ich sie anfasse. Deine Frau Male, deine keine Nutte.«

»Wir leben in einer reizüberfluteten Welt, und du arbeitest als Blitzableiterin. Und möchtest aber einmal wieder richtig vom Blitz getroffen werden. Die Folter des Wartens tu ich mir notorisch an. Und auf die Geschichte mit der Putzfrau musst du bis morgen warten. Weil auch ich einen Beruf ausübe. Übrigens: Auch bei mir hat es sehr lange gedauert, bis ich kein anständiger Mensch mehr sein wollte. Erst als ich mir eingestehen konnte, auch nur einer zu sein, der allenfalls manchmal kleinere statt grössere Schweinereien macht, erst dann war ich endlich im Reinen mit mir – und wurde menschlicher. Also erlaub es dir doch einfach, eine kleine Sau zu sein manchmal, und manchmal auch eine etwas grössere. Und wenn heute ein Manager verkrampft am Reck hängt, dann bückst du dich wie zufällig, und sein Schweiss tropft auf deinen Arsch.«

»Manchmal glaube ich, dass du Gedanken lesen kannst. Weil heute tatsächlich ein Manager kommt. Ein ansehnlicher Typ übrigens. Und nimm mir meinen kleinen Wutausbruch nicht übel. Am Reck hängt bei mir keiner. Obwohl die Vorstellung ihren Reiz hat, in diesem Augenblick. Aber ich arbeite sanfter, meistens. Weil ich eigentlich dieses Beugen und Strecken nicht mag, diese grobmechanische Therapie. Die armen Gelenke. Die armen Gelenkten. Lieber arbeite ich sanft. Ich arbeite nicht in den Schmerz hinein, sondern beginne schmerzfern. Und taste mich dann ganz vorsichtig an den Schmerzpunkt heran. Es ist wie ein Detektivspiel. Und bei dir will ich ganz besonders vorsichtig sein und mich ganz langsam an deinen Schmerzpunkt herantasten … und darauf vertrauen, dass du mit mir auch so umgehst. Mein geiler Controller, hilf mir. Schreibst du mir heute noch einmal?«



22.35: »Gier nach dir. Verlangen nach deinem Schwanz. Will deine heisse Zunge an meiner Möse spüren. Treib mich in den Wahnsinn, wochenlang. Batterie im Vibrator war leer. Stundenlang an mir herumgefingert. Konnte nicht warten, habe mich selber erlöst. Und erzähle dir morgen vom Manager am Reck. Und du mir von deiner Putzfrau. Wünsche dir viel Vergnügen mit dir. Mach’s gut, dann schlafe ich auch gut. Deine keine Nutte, deine Frau Male.«

Loderer schrieb: »Meine keine Nutte, Saufrau Male, als ich heute Abend, krank vor Lust, noch zweimal auf den frisch gesäuberten Boden spritzte – den die Putzfrau wie immer kommentarlos saubergemacht hatte –, da habe ich mir etwas überlegt. Schliesslich konnte ich wieder denken. Wir machen viele Worte, Frau Male, aber die Frage ist, ob und wann wir etwas daraus machen. Absolut anonym, haben wir gesagt, aber das schliesst nicht automatisch aus, dass wir uns real begegnen, wenn auch nur unter bestimmten Voraussetzungen.

Klar müsste sein, dass es um Sex geht und sonst um gar nichts. Insofern würden wir uns ohne jeden Respekt begegnen. Weil Respekt den Sex tötet. Man kann nicht gut und respektvoll ficken. Entweder – oder. Wir würden uns beide missbrauchen, auf gleicher Augenhöhe beziehungsweise Mösentiefe und Schwanzlänge. Wir sind Objekte und freuen uns gewissermassen über diese objektive Möglichkeit, Lust zu haben. Wir denken uns nichts weiter dabei, wir sind wie Kinder. Wir können nicht warten und tun es sofort und überall. Und: Wir müssen uns an einem anonymen Ort treffen, zum Beispiel in Düsseldorf in einem Luxushotel. Das Zimmer lasse ich von einer Drittperson buchen.

Da es aber theoretisch möglich ist, dass dich der reale Controller weniger anmacht als der Schreibende, habe ich mir auch dazu etwas gedacht: In diesem Fall werde ich dir die Reise bezahlen, das Hotel und alles andere – was noch etwas genauer zu definieren wäre. Wenn ich nicht dein Typ bin, hast du alle Freiheiten. Du kannst auf meine Kosten shoppen gehen, dir bei Bedarf einen passenderen Schwanz suchen und dich mit ihm in unserem Hotelzimmer vergnügen, mit oder ohne mich. Du kannst zwei, drei Tage tun und lassen, was du willst. Gefalle ich dir nicht, befriedigst du mich nur mit der Hand, wann immer mir danach ist. Basishonorar: 2000 Euro. Plus das, was du für zusätzliche Leistungen verlangst. Gefalle ich dir, hast du die Wahl. Gratis oder bezahlt. Möchtest du eine reiche, verwöhnte und gut gevögelte Frau sein mit allen Freiheiten, Frau Male?«



Um 4 Uhr wachte Loderer auf, ging zur Toilette, dann loggte er sich ein.

»Ein sehr verlockendes Angebot, Controller, aber es bringt mich erst einmal zum Schweigen. Nun sitze ich schon wieder in meinem Saft und muss wohl noch eine weitere Runde einlegen, bevor ich wieder ins Bett gehe. Welche Frau möchte nicht reich, verwöhnt und gut gevögelt sein? Meine Nippel sind hart, du machst es saumässig gut. Saftig und ehrlich: Mein Körper schreit danach, dein Angebot anzunehmen. Wild vögeln, uns befriedigen, Wollust pur. Aber mein Kopf schaltet sich ein. Kann ich dir trauen? Hältst du dein Wort?«

»Fickfrau Male, danke für die ehrliche Antwort. Morgen mehr von deinem Controller.«


Pierre Haxer schüttelte den Kopf. »Die Idee, so reizvoll sie Ihnen auch erscheinen mag, Frau Kanzlerin, wird Umstände machen.«

»Unter welchen Umständen ich als Kanzlerin Umstände mache, das entscheide immer noch ich, Herr Haxer. Würde ich Umstände immer vermeiden wollen, die von anderen möglicherweise als solche wahrgenommen werden, dann wäre ich eine miserable Regierungschefin. Und überdies, Herr Haxer, Umstände macht man in aller Regel nicht, sondern man öffnet eine Tür oder geht auf die Strasse oder legt sich beschwipst ins Bett – und schon ist man unter anderen Umständen und muss damit fertig werden. Sie haben es also lediglich mit dem Umstand zu tun, dass die Kanzlerin Urlaub machen wird und sich bei dieser Gelegenheit mit ein paar Kabinettskollegen auf dem Säntis treffen will. Wo möglicherweise auch zwei oder gar drei Schweizer Bundesräte sein werden, um ihre Gastfreundschaft zu dokumentieren und uns die sagenumwobene Schweizer Berglandschaft zu erklären. Und um bei dieser Gelegenheit vielleicht noch andere Geheimnisse zu lüften, was auf über 2000 Meter Höhe eventuell etwas leichterfällt als in den doch eher dunklen Berner Gassen. Oder meinen Sie, das Thema Steuerflucht ist für uns erledigt, Herr Haxer?«

»Das Ansinnen, die Idee, die Absicht …«

»Herr Haxer, so können Sie meinetwegen mit dem Präsidenten von Simbabwe reden, in meinem Büro aber wird offen gesprochen. Was passt Ihnen nicht an diesem Ausflug?«

»Zu kurzfristig«, sagte Pierre Haxer, nun ebenfalls kurz angebunden, »zu viel Aufwand, Sicherheitsbedenken.«

»Sicherheitsbedenken zu haben gehört zu Ihrem Job, Herr Haxer, also bedenken Sie, machen Sie Ihren Job, und ich mache meinen, mit ebendieser kleinen Einschränkung: Zuerst einmal mache ich Urlaub, was mir wohl vergönnt sein wird. Klären Sie ab, ob der Schweizer Bundespräsident Zeit und Lust und keine Höhenangst hat oder die Aussenministerin, die mir ja eine ganz Schlaue zu sein scheint, jedenfalls eine Intellektuelle, was ich zu schätzen weiss – oder vielleicht der Herr Verkehrsminister? Oder gehören Gondelbahnen nicht zu seinem Amtsbereich? Wobei, ehrlich gesagt: Am liebsten hätte ich mich einmal etwas intensiver mit diesem Blech oder Bloch oder Blocher unterhalten, der ja nun leider abgewählt worden ist. Ein interessanter Mann, finden Sie nicht, Herr Haxer? Dass sich auch die spröde Schweiz einen rhetorisch so auftrumpfenden Politiker leistet, das ist doch interessant.«

»Die Schweiz hat ihren Rechtsaussen, wir haben Baptist.«

»Herr Haxer, les extrêmes se touchent, wie Schweizer vielleicht sagen würden, soweit meine Französischkenntnisse mir eine solche Vermutung erlauben, aber falls Ihr rudimentäres physikalisches Wissen Ihnen das erlaubt, werden Sie sicher mit mir übereinstimmen, dass sich nicht alles anzieht, was sich berührt. Die Erde ist auch ein Magnetfeld, und wenn Sie den Nordpol finden wollen, dann brauchen Sie Magnete, sonst fehlt Ihnen der Kompass. Und wenn wir eine vernünftige Politik machen wollen, dann brauchen wir auch immer die Pole. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Herr Blocher persönlich irgendetwas gemein hat mit unserem de la Mare. Er ist ein äusserst erfolgreicher Unternehmer, und ich wüsste nicht, was de la Mare schon Erfolgreiches unternommen hat.«

»Er hat die SPD stark gemacht, dann hat er sie schwach gemacht, dann hat er die Linke gross gemacht …«

»Herr Kanzleramtschef, manchmal glaube ich, Sie verstehen gar nichts. Die Extreme berühren sich nicht nur, sondern die Menschen haben ein extremes Bedürfnis, berührt zu werden. Und de la Mare weiss das. Und weil er sicher besser Französisch spricht als ich, dürfte er Baudelaire im Original gelesen haben. Haben Sie Les Fleurs du mal gelesen?«

»Ich lese keine Gedichte.«

»Schade, dann kennen Sie also auch ›Die Litanei des Satans‹ nicht. Die zweite Strophe, die hab ich mir gemerkt: O König des Exils, den man mit Schmach bedeckt, / Und der, besiegt, voll Trotz das Haupt nur höher reckt, / Satan, erbarm dich mein in meiner tiefen Not!«

»Passt.«

»Passt gut, Herr Haxer, aber die fünfte Strophe passt streng genommen für uns alle, leider: Der sich die Todesnacht zur Liebsten wählt und Herrin, / Mit ihr die Hoffnung zeugt, die wunderholde Närrin, / Satan, erbarm dich mein in meiner tiefen Not! Ich möchte Sie ja nur ungern noch länger quälen mit einer Poesie, die Ihnen offensichtlich fremd ist, aber finden Sie nicht auch, dass die Politik bei den Menschen permanent eine Hoffnung weckt, die nicht mehr ist als eben eine wunderholde Närrin, und dass wir diese Hoffnung zwar nicht in Todesnächten erzeugen, aber in Wahlnächten, und Versprechungen machen, die allenfalls der Teufel verzeiht, Gott jedenfalls nicht?«

Haxer hatte genug, was der Kanzlerin nicht entging. Und dass sie sein kaum mehr zu unterdrückendes Unbehagen bemerkte, das wiederum entging ihm nicht. Die Frage war jetzt, ob er diesen Raum erhobenen Hauptes verlassen konnte oder sich davonzuschleichen hatte.

»Ach, Frau Kanzlerin, was ich Sie noch fragen wollte: Haben Sie Ihr schönes, neues Handy, das Ihnen so gefällt, weil es rot ist, schon ausprobiert? Funktioniert es? Und kommen jetzt auch schönere Anrufe?«

Er hatte die Dienste informiert, das war klar. Die Kanzlerin drehte ihm den Rücken zu, trank einen Schluck Mineralwasser und sagte: »Was für ein wunderschöner Tag.«

Dann wollte sie sich mit Loderer verbinden lassen. »Mit wem?«, hatte die Büroleiterin gefragt? »Loderer«, sagte die Kanzlerin, »wie Federer. Sie brauchen sich also bloss die Fee wegzudenken vor dem ›derer‹, weil es sonst nicht der ist, der er ist und den ich jetzt brauche, also Loderer.« Aber Loderer meldete sich nicht, und so liess sie sich mit seinem Redenschreiberkollegen Bossdorf verbinden.


»Herr Bossdorf, Sie sind doch einer, der gern auf ungewöhnlichen Websites herumstöbert und vielleicht so erfährt, was sich die Leute manchmal seltsamerweise denken, wenn sie ihr Innerstes nach aussen kehren und ihre intimsten Erlebnisse im ganzen Netz verbreiten. Tagebücher, Blogs usw. – ich denke, Sie wissen schon, was ich meine, Herr Bossdorf. Wenn stimmt, was kolportiert wird. Mich würde interessieren, was für Vorstellungen die Leute haben in Sachen Mode. Können Sie das bitte für mich recherchieren?« Bevor Bossdorf nachfragen konnte, sagte die Kanzlerin: »Wichtiges Telefonat«, und legte auf.

Was zum Teufel wollte sie von ihm? Mode, ausgerechnet. Bossdorf war verärgert. Seine Mutter wartete. Der Auftrag war unklar, also hatte er das Recht, Genaueres zu erfahren und damit etwas Zeit zu gewinnen. »Sehr geehrte Frau Kanzlerin, gerne will ich in Ihrem Sinne recherchieren, brauche dazu aber noch ein paar konkrete Ansatzpunkte. Mit freundlichen Grüssen, Bossdorf.«

Die Antwort kam prompt. »Sehr geehrter Herr Bossdorf, gestatten Sie mir eine Vorbemerkung. Ich pflege meine E-Mail-Kontakte auf jene Personen zu begrenzen, mit denen ich beruflich oder privat viel und regelmässig zu tun habe. Zu diesem Personenkreis zähle ich Sie – zumindest vorläufig – nicht. Ich bitte Sie also, mit mir künftig telefonisch zu kommunizieren oder mir Ihre Anliegen gegebenenfalls mündlich vorzutragen. Zur Sache selbst: Sie wissen, dass es kürzlich eine doch beachtliche Flut von Presseberichten gab, weil ich mich bei einem kulturellen Anlass offenbar ein bisschen offenherzig gezeigt habe. Ich will aber nicht wissen, was die Journalisten, sondern was die Leute darüber denken. Klären Sie das bitte für mich ab. Kleine Infomappe genügt. Die nötige Diskretion setze ich voraus. Bis morgen? Danke. K.«

Ein peinlicher Auftrag. Aber sie war die Kanzlerin.


Wie üblich hatte Bossdorf ein schlechtes Gewissen, als er sich auf den Weg machte, um seine Mutter zu besuchen. Sie würde ihm Vorwürfe machen, weil er gestern nicht gekommen war, obwohl sie wusste, dass er sie nur jeden zweiten Tag besuchen konnte. Sie würde etwas schimpfen, aber er würde freundlich bleiben, wie immer. Und er würde sich interessiert zeigen, das war das Wichtigste für sie. Dass er sich interessierte, dass er Anteil nahm an ihrem Leben. Bossdorf verstand das sehr gut. Er war das einzige Kind, und sie lebte allein. Einen Bekanntenkreis hatte sie nicht, und so gesehen konnte er es ihr nicht verübeln, dass sie auch an Tagen auf ihn wartete, an denen er nicht kam. Wobei er sie auch schon positiv überrascht und an einem solchen Tag besucht hatte, zusätzlich besucht sozusagen, was seine Mutter aber nicht speziell gewürdigt hatte. Sie hatte nur gesagt: »Na also. Geht doch. Geht doch auch so, mein Sohn.«

Bossdorf ging etwas schneller, und sofort war seine Stirn verschwitzt, und er nahm den beissenden Geruch in seinen Achselhöhlen wahr. Er war zu dick, und sie war daran schuld. Schon als Kind hatte sie ihn gefüttert mit allem, was er angeblich am liebsten ass. Letztlich gab es nichts, was er nicht am liebsten zu essen hatte. So wurde er dick – und blieb es. Seine Bauchringe, das Fett um die Hüften: Wenn er sich im Spiegel sah, äffte er gelegentlich Hüftschwünge nach, die Männer in der Regel nicht machen. Auch sein Hintern war zu fett, die Frauen standen bekanntlich auf Knackärsche.

Vor Monaten hatte er es wieder einmal gewagt und seiner Mutter eine Frau vorgestellt. Eine Katastrophe. Und vielleicht hatte sie ja recht. Die Beziehung ging bald darauf zu Ende, Mütter spüren so etwas. Trotzdem fand es Bossdorf seltsam, dass er noch nie einer Frau begegnet war, die seiner Mutter passte. Andererseits fühlte er sich wohl, wenn er allein bei ihr war, sich auf das viel zu weiche Sofa setzte, sie redete und er ihr das Gefühl gab zuzuhören. Bossdorf roch an einer Blume. Ekel. Immer wieder wurde er von diesem Gefühl übermannt, auch ohne verständlichen Anlass. Die Blume roch, wie Blumen riechen, und löste trotzdem Ekel aus bei ihm. Vielleicht hatte seine Mutter nicht mehr lange zu leben, wer weiss das schon, und er ekelte sich beim Duft von Blüten, die er ihr mitbrachte – pervers, dachte Bossdorf, doch das Gefühl von Ekel blieb, und der Schweiss tropfte von seiner Stirn. Ekel, Ekel, Ekel – – – wehe mir!, hatte Nietzsche geschrieben.

Bossdorf klingelte. Früher trug sie die Haare meist hochgesteckt, jetzt wallten sie ihr bis auf die Schultern und waren manchmal so strähnig, dass Bossdorf sich schämte. Was sie sich gönnte, hätte er sich nie erlauben dürfen.

»Komm rein, ach, mein Sohn. Du kommst ja schon wieder allein. Du bist immer allein. Es würde mich so freuen für dich, wenn du wieder einmal eine Begleitung finden würdest. Aber komm rein, ich hab Schokocreme gemacht, mit frischer Sahne, so wie du das magst. Hast du abgenommen?«

In diesem Augenblick erinnerte sich Bossdorf an ein anderes Zitat von Nietzsche. Einmal, in seiner Pubertät, hatte er ein DIN-A4-Poster mit Marilyn Monroe mit einem Nietzsche-Spruch verschmutzt und ihr mit schwarzer Schrift auf die Titten geschrieben: Der Ekel am Menschen, am »Gesindel« war immer meine grösste Gefahr … Die halbnackte Frau hatte seine Mutter toleriert, den Spruch nicht, sie entfernte das Poster sofort.


Bossdorf schämte sich, als er sich an den Computer setzte. Was die Kanzlerin von ihm verlangte, war eine Zumutung, weil die Medien bereits ausführlich über dieses Thema berichtet hatten. Oslo. Eröffnung der neuen Oper. Perlenkette, tiefer Ausschnitt, die Kanzlerin hatte wirklich Aufsehen erregt. Die Bilder gingen um die Welt, und eine Zeitung titelte: Darf sich Deutschland damit brüsten? Am Ende einer Pressekonferenz, bei der es um Milchpreise ging oder um die Freilassung einer deutschen Geisel in Afghanistan – Bossdorf hatte es vergessen –, äusserte sich sogar Vizeregierungssprecher Brod dazu. Die Bundeskanzlerin sei ein bisschen erstaunt gewesen, sagte er und würdigte das schwarze Abendkleid mit petrolfarbener Stola als »Neukomposition«. Und dass dieses »Neuarrangement aus dem Bestand der Bundeskanzlerin« für »solche Furore gesorgt« habe, »lag nicht in der Absicht der Kanzlerin«. Und Brod rüffelte die Welt und sagte, wenn die Welt über nichts Wichtigeres zu reden habe als über Abendkleider, dann könne man ihr wahrscheinlich nicht mehr helfen. Abschliessend aber stellte er fest, dass die Kanzlerin auch sehr viel Anerkennung für ihre Kleidung erfahren habe.

Bossdorf gab nur zwei Suchbegriffe ein: »Kanzlerin Dekolleté«. Und las, fettgedruckt: »Retuschierte Fettrolle, weisse Wanderhose«, wobei sich die Fettrolle auf Frankreichs Sarko bezog, der offenbar einmal in einem Kanu gepaddelt und dabei unangenehm aufgefallen war. Die hautengen Wanderhosen trug ein eher unbekannter Politiker, und im Übrigen ging es um die lebenslange Suche von Hillary Clinton nach der richtigen Frisur.

»Ärmchen hoch«, schrieb ein gewisser Buchstäblich. »Ich kann sie ja nicht leiden, diese Dame. Auch wenn das, was Madame Kanzlerin politisch so treibt, nicht ganz so schlimm ist wie das, was ich bei ihrem Amtsantritt erwartet hatte …« Und dann dieser Dialog:

Apostroph: »Halleluja!«

Gesegnete: »Amen.«

Buchstäblich: »Ihr seid ja heute so religiös drauf – ist etwas passiert?«

Apostroph: »Erleuchtung?«

Buchstäblich: »Wo steht die Lampe?«

Kanon: »Knips.«

Impuls: »… sprecht mir aus der Sellerie, ich weiss auch nicht, was die Gute überhaupt in Oslo zu suchen hatte.«

Frau Pauli: »Für die Oper fand ich’s unpassend – und schon zu sehr hängend.«

Rebus: »Was hat denn gehangen? Das Kleid? Ja, warum denn nicht? Sie hat eine gute Figur, und das kann sie ruhigen Gewissens zeigen. Ich finde es toll, wenn Damen in auch älteren Semestern etwas wagen. Wenn ich mir die heutige Jugend anschaue: schwarz, schwarz und wieder schwarz. Auch meine siebzehnjährige Tochter geht nur in Schwarz. Und mein Mann fragt immer: ›Ist jemand gestorben?‹ Und neulich kam mir ein bekanntes Ehepaar entgegen: schwarz. Beide schwarz. Darum sage ich: Bravo, Frau Kanzlerin.«

Ich + Ich: »Jung ist sie mit diesem Alter sicher nicht mehr.«

Rebus: »Erfreuen Sie sich am ausladenden Dekolleté der Kanzlerin, auch wenn klar ist: Jung ist sie nicht. Und das Thema Sterben wird gern verdrängt. Aber zum Glück erwischt es eh jeden.«

Alter Fritz: »Bei Hedwig Courths-Mahler war um die Jahrhundertwende eine Frau mit vierzig schon eine alte Frau. Und jetzt ist die Blütezeit bei manchen Menschen mit achtzig noch nicht da.«

Viola: »Aber wenn die Dinger so raushüpfen?«

ABC: »Liebe Frau Viola, rausgehüpfte? Da hätte ich nix dagegen.«

Rebus: »Also ich meine, etwas tiefer hätte ihr Dekolleté schon ausgeschnitten sein können.«

Viola: »Sie waren schlecht verpackt.«

Kanadierin: »Ob Modefauxpas oder nicht: Das ist ein sehenswerter Busen! Einfach makellos, beneidenswert. Obwohl – auf den Bildern sieht es schon so aus, als ob es da einen kleinen Unfall geben könnte.«

Zitrone: »Mir wird schlecht.«

Hubertus: »Gratulation zu ihrem Mut. Zudem ist man in der Oper als Dame der prominenten Gesellschaft meist eleganter, erotischer, ja sogar etwas barocker angezogen und gestylt als im Alltag.«

Heidi 09: »Das Äussere der Frau Kanzlerin ist schon sehr viel vorteilhafter geworden. Sie unterstreicht jetzt ihre Weiblichkeit.«

Gaudi: »Wenn mir alles so wurscht wäre wie das Dekolleté der Kanzlerin.«

Milo: »Wenn mein Lebensstandard sich damit erhöht …«

Blondi: »Tut mir leid, Herr Gaudi und Frau Heidi, ich bin nicht Ihrer Meinung. Für dieses üppige Busenvolumen ist der Ausschnitt einfach zu gross, und auch die Perlenkette ist um einige wenige Zentimeter zu lang.«

Opelfahrerin: »Ich glaube, dass man hier manipuliert hat. Der Stil passt nicht zu dieser intelligenten Frau. Kopfschüttel.«

Stöckchen: »Unglaublich. Frau Kanzlerin hat Möpse. Schon mächtig gewaltig, der Busen. Zur Klarstellung: Der Busen ist das Teil, wo nichts ist, und wird immer verwechselt. Lässt sich mit einer Eselsbrücke aber leicht merken und kann bei Google Earth sehr schön nachempfunden werden. Man suche den Finnischen Meerbusen, der setzt an den Seiten auch kolossale Landmassen voraus. Bei Entstehung dieser geologischen Formation waren es der permanente Einfluss der Westwinddrift und die Corioliskraft, die ihren Tribut forderten. Bei der Dame ist es eine andere physikalische Grösse – die Schwerkraft.«

Hallöchen: »Wenn der Papst bei seiner USA-Reise mit einem ähnlichen Ausschnitt auf den Knien von Schorsch hocken würde, ginge mir dies auch kalt an meinem verlängerten Rücken vorbei.«

Tom: »Die Waffen einer Frau? Danke, ich bin blind.«

Aha: »Bekomme ich für dieses Bild Schmerzensgeld? Meine Augen weinen.«

Callboy: »Oder bekommst du einen roten Kopf?«

Princo: »Ich bekomme auf einmal Durst auf Milch.«

Callboy: »Wäre es nicht schöner, wenn da Bier rauskommen würde?«

Ivan: »Du willst ja nur die Tittenklicks. Wirklich schlimm aber waren die Schuhe zu diesem Kleid.«

Ferrari: »Bier kommt in Köln frisch gezapft aus dem Fass. Und nicht aus so ausgelutschten Tüten …«

Gärtner: »Also wenn die Milch aus diesen Eutern käme, wünschte ich mir eine Laktoseintoleranz.«

Prinz Adam: »Schmerzensgeld gibt’s leider nicht. Weil es sich um die Regierungschefin handelt. Dafür zahlen wir Steuern.«

Abo: »Und in der Blödzeitung steht heute, die hätte mehr Ausstrahlung als Carla Bruni.«

Kleinklein: »Das hast du falsch verstanden. Da stand bestimmt etwas von Strahlung.«

Fifa: »Also, ich geb dann mal meine Kontodaten durch und verklag den Staat Deutschland auf Schadenersatz.«

Klimax: »Piep, piep, pieps im Oberstübchen.«

Bossdorf druckte die Seiten aus und steckte sie in ein rosafarbenes Mäppchen. Dieses steckte er in ein blütenweisses Kuvert und schrieb darauf: »Für die Frau Kanzlerin. Mit freundlichen Grüssen, Bossdorf.« Und in Klammern: »So weit bin ich fündig geworden, in hoffentlich angemessener Zeit. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn ich weiter recherchieren soll, das Netz ist gross …« Oder sollte er die Pünktchen weglassen? Könnte sie das als Anspielung verstehen? Und falls ja, worauf? Und wäre das in seinem Sinn?


Blei. Blei im Kopf. Diese plötzliche Müdigkeit. Loderer schluckte eine Tablette und legte sich auf den Büroboden, unter den Schreibtisch, weil die Büros alle verglast waren. Jeder sollte jeden sehen können. Keiner sollte sich verstecken und verkriechen können. Nicht im Grossraumbüro, nicht in den Einzelbüros. Alle gleich genormt. Und weil alle für alle sichtbar waren, hatten sich alle undurchsichtige Gesichter zugelegt. Wer hier arbeitete, hatte ein undurchschaubares Gesicht zu machen, eine Reaktion, die Loderer zwar verstand, die ihn gleichzeitig aber lächerte. Hunderte von Mitarbeitern mit Pokergesichtern. Und alle erweckten den Eindruck, als ob sie ein Ass im Ärmel hätten oder zwei oder ein Full House.

Loderer hasste Glas. Es gab kein Material, das in ihm ein ähnliches Unbehagen auslöste. Aber die Architekten hatten aus Berlin eine Glasstadt gemacht. Die Glaskuppel über dem Reichstag, der neue Hauptbahnhof, das Lafayette, das Kanzleramt, Glas, alles Glas. Aber kein zerbrechlich wirkendes Glas, sondern hartes Glas. Sicherheitsglas. Doppelt, dreifach, zigfach verglast. Die Architekten waren stolz. Berlin, die durchsichtige Stadt. Eine Stadt, die alles zeigt und in der es keine finsteren, verborgenen Orte gibt. Berlin ist so hart wie Glas. Die Menschen haben Glasaugen und sehen alles glasklar. So sprechen sie auch. Hart wie Glas. Auch in den unzähligen Parkanlagen Glas im Gras. Zersplitterte Bierflaschen. Zerschmettert vom lustigen, besoffenen, wütenden Volk. Und manchmal fallen Glasbrocken von den Dächern. Beim Kaufhaus, beim Hauptbahnhof, in dieser Stadt kann es überall Glas regnen. Und in keiner anderen deutschen Stadt sind die Hagelkörner so gross und so hart wie in Berlin. Und weil die Hauptstädter prinzipiell keine Regenschirme bei sich haben, prallen die Hagelkörner auf die Köpfe der Menschen, auf die Autos, auf seinen Roller. Glaswest, dachte Loderer und holte ein Kissen aus dem Schrank.

In seiner ersten Arbeitswoche war er in eine Glastür gelaufen, mit der Nase auf die transparente Republik geprallt, so dass er sich zwei Operationen unterziehen musste, um die Nase wieder zu richten. Seither wusste er, wann das Wetter wechselte. Es juckte, und es kam vor, dass er zwanzig- oder auch dreissigmal niesen musste, was Anwesende mindestens dreimal dazu nötigte, Gesundheit zu sagen, bevor sie kapitulierten.

Es gibt kein Holz in Berlin, dachte Loderer einmal, als er im hässlichen brandenburgischen Umland unterwegs war. Da steht kein einziger würdiger alter Baum. Und die Waldwege führen durch Lichtungen, die Loderer wahrnahm wie Köpfe mit Haarausfall.

Blei im Kopf. Ein Leben lang hatte er Meinungen für andere gemacht und seine eigene für sich behalten. Die Tablette wirkte nicht. Loderer stand auf, rollte das Kissen ein, verpackte und verstaute es, dann ging er zum Fenster, zum Tisch, zum Bildschirm, eine Nachricht von Frau Male.

»Vermutlich habe ich dich schon einmal gefragt. Dann entschuldige. Controller, bist du geschieden, getrennt? Und wie war sie?«

Loderer schrieb: »Sie war laut, und sie war leise. Sie schlüpfte in meine Haut und ich in ihre. Sie war meine Seele und ich ihre Fassung. Jetzt habe ich keine Seele mehr und bin fassungslos. Wir hatten zwei Jahre.«

Dann schüttelte ihn ein Weinkrampf. Ein Aufschrei seiner entzündeten Nervenzellen. Swenja hatte es immer wieder gesagt: »Du wirst mich suchen, aber nicht finden.«

Loderer hörte nicht, dass jemand an die Tür klopfte.


Kranich äusserte sich prinzipiell nicht in der Morgenrunde. Es war ein Ritual, aber Politik wurde hier nicht gemacht. Es ging um Marketing, und die Strategen dieser Show waren nicht anwesend. Nur die Ameisen. »Unterschätzen Sie mir diese Ameisen nicht«, hatte die Kanzlerin einmal zu ihm gesagt, als er nach einer enervierend belanglosen halben Stunde eine abfällige Bemerkung gemacht hatte. Heute sagte sie: »Kranich, es ist unerträglich heiss, und ich habe das Bedürfnis nach einem Schwätzchen auf dem Balkon.«

Die Kanzleramtsarchitekten hatten wirklich an alles gedacht. Auf dem Balkon der Kanzlerin gab es sogar eine schusssichere Nische. Die Kanzlerin sagte: »Danke, Damen, Herren, dann auf ein frohes Schaffen«, und wartete, bis alle gegangen waren. »Fahrstuhl oder Treppe, Herr Kranich? Ich schlage vor: Fahrstuhl, obwohl ich bekanntlich gern wandere. Aber so seltsam die Wege des Herrn sind, so seltsam mutet es einen an, in diesem Haus Stufen erklimmen zu wollen, wenn man angeblich schon ganz zuoberst ist, und zudem sehen Sie blass aus. Nehmen wir den Fahrstuhl.«

Die Kanzlerin drückte auf den achten Knopf. Kranich schaute auf die Leuchtanzeigen. Zwischen dem dritten und vierten Stockwerk gingen die Lichtlein aus, und der Aufzug blieb stehen.

»Herr Kranich, jetzt sind Sie sogar leichenblass.«

»Platzangst. Ich habe Platzangst.«

»Und ich mag es, wenn ich eine gewisse Distanz wahren kann. Was für Situationen aller Art gilt, also auch für diese. Sie sind mir für eine Weile näher, als mir das lieb ist, Herr Kranich. Und wenn Sie Ihren Schweissausbruch möglichst schnell unter Kontrolle bringen könnten, wäre das für mich eine gewisse Erleichterung.«

Kranich setzte sich auf den Boden.

»Was machen Sie da, Kranich? Sie kauern auf dem Boden wie ein Kaninchen, und glauben Sie mir: Das ist kein sehr aufmunternder Anblick. Also stehen Sie auf. Allein schon der Symbolik wegen. Wir haben das gemeinsam durchzustehen, und so furchtbar ist das nicht. Wir haben eine gute Haustechnik …« Sie schaute auf die Uhr und drückte den Notrufknopf. »Stickig ist es, obwohl doch angeblich stündlich 260 000 Kubikmeter Luft in mein Kanzleramt geblasen werden und der rührige Betriebsleiter unserer Technik zu sagen pflegt: ›Wir machen eine Menge Luft hier.‹ Stickig ist es trotzdem.«

»In fünf bis zehn Minuten ist die Panne behoben«, sagte eine Lautsprecherstimme und fragte: »Alles in Ordnung, Frau Kanzlerin?«

»Danke der Nachfrage«, sagte sie und beobachtete Kranich. Er stand wieder, atmete aber schwer. »Sie hyperventilieren, Kranich, atmen Sie ruhig ein und aus. Überhaupt habe ich den Eindruck, dass das Atmen für Sie keine Selbstverständlichkeit ist. Als ob Sie sich selbst immer wieder den Atem nähmen und so ins Stocken kämen. Herr Kranich, auch wenn es paradox klingt: Nutzen Sie die Gunst der Stunde. Wir sind allein hier, also machen Sie sich einmal Luft. Ich kann schweigen wie ein Grab. Bei dieser Gelegenheit: Sind Sie ein Friedhofgänger?«

»Nein, warum?«

»Weil Sie auf mich so wirken, Kranich. Und weil es in Ihren Kreisen ja nicht unüblich ist, Urlaubsziele auszusuchen nicht zuletzt gemessen daran, ob sich an diesen Destinationen auch schöne Friedhöfe mit berühmten Begrabenen finden.«

»Dazu gehöre ich nicht«, sagte Kranich und wischte sich die Stirn ab.

»Endlich«, sagte die Kanzlerin. »Endlich höre ich Sie einmal richtig atmen. Normalerweise wirken Sie auf mich eher wie ein Stockfisch, wie einer, dem etwas den Atem raubt. Oder der sich selbst den Atem nimmt. Was macht Sie eigentlich so stockfischig, Kranich?«

»Wir brauchen noch ein paar Minuten, Frau Kanzlerin, der Defekt ist etwas schwieriger zu beheben, als wir angenommen haben«, meldete sich die Lautsprecherstimme zurück.

»Sie werden uns hier schon nicht ersticken lassen, hoffe ich«, sagte sie, und Kranich schaute in ihr Gesicht. Sie lächelte. »Ach, Kranich, was seid ihr Schweizer doch für ein merkwürdiges Völkchen. Ich werde sie ja bald wieder besuchen, diese Schweiz, aber manchmal denke ich, dass sie mir fremder ist als die Sowjetunion. Ich rede jetzt von der deutschen Schweiz. Kranich, wie würden Sie die Deutschschweizer denn charakterisieren?«

»Wir sind eigenbrötlerischer als die Deutschen und misstrauisch gegenüber allen Autoritäten.«

»Eigenbrötlerisch heisst verschroben«, sagte die Kanzlerin.

»Anarchistischer«, sagte Kranich.

»Die Schweizer sind Chaoten? Quatsch.«

»Anarchie hat, definitionsgemäss, mit Chaos prinzipiell nichts zu tun.«

»Sind Sie ein Anarchist, Kranich?«

»Alle Schweizer neigen dazu etwas mehr als beispielsweise Deutsche.«

»Und die Freiheitsrechte, Kranich, die erkämpft sich dann jeder Einzelne für sich?«

»Wenn alle für die Freiheitsrechte kämpfen, kämpft jeder Einzelne für alle.«

»Kranich, ich kann nur hoffen, dass Sie kein typischer Schweizer sind.«

»Ein weiteres Merkmal«, sagte Kranich, »ist leider auch, dass die Schweiz sich nicht jung fühlen kann. Weil sie gemacht ist.«

»Aber schön gemacht ist sie, die Schweiz«, sagte die Kanzlerin, »wirklich schön gemacht.«

Er widersprach: »Die Schweiz wird nur noch retuschiert. Doch Altes kann man so lange polieren, wie man will – es wird nicht jünger.«

»Werden wir alle nicht«, sagte die Kanzlerin und drückte auf den Knopf. »Wie lange dauert es noch? Erzählen Sie weiter, Kranich. Als Philosoph gefallen Sie mir am besten. Aber hören Sie endlich auf, derart zu schwitzen. Atmen Sie richtig.«

Er atmete tief aus.

»Na sehen Sie, es geht ja, Kranich. Auch wenn Sie wohl nie ein Luftikus werden. Wobei: Wenn ich da an Ihre Spielschulden denke … Sind die beglichen, mittlerweile?«

»Ja«, sagte er und schaute sie an. »Blau ist eine faszinierende Farbe.«

»Gefällt Ihnen mein Kleid, Herr Kranich? Erstaunlich.«

Er schwieg, weil er plötzlich das Gefühl hatte, alles mit einem Blaustich zu sehen. Und an Blaubeeren dachte. Die Hitze.

»Herr Kranich, ich hasse es, angelogen zu werden. Sie haben Ihre Finanzprobleme immer noch nicht im Griff, das spüre ich. Sie haben immer noch Schulden, sind also erpressbar, zumindest theoretisch. Ein Risiko, das man einem Schweizer eigentlich nicht zutrauen würde. Salbadern Sie also nicht mehr, werden Sie konkret. Sagen Sie mir, ob ich Ihnen helfen kann.«

Kranich schwieg.

»Der Vorteil von Stockfischen ist«, sagte die Kanzlerin, »dass sie haltbar sind.«

Der Fahrstuhl ruckelte, blieb aber immer noch stecken.

Kranich dachte: Sie ist eine böse Frau, und sie fragte: »Was denken Sie, Kranich? Wenn der Fahrstuhl wieder in Fahrt kommt, ist unsere nette kleine Unterhaltung beendet. Also, was haben Sie mir zu sagen?«

Kranich schwieg.

»Herr Kranich, Sie scheinen mir ein Mensch zu sein, der überhaupt nicht berechnend ist, andererseits aber ganz und gar berechenbar. Und wenn Sie ein Geheimnis haben sollten, müsste man sehr lange suchen, bis man es entdecken könnte. Eine Mühe, die sich allenfalls gar nicht lohnt, weil es sich möglicherweise um kein sehr relevantes Geheimnis handelt.«

Kranich schwieg.

»Herr Kranich, warum rede ich mit Ihnen?«

»Die Frage stellt sich.«

»Die Frage stellt sich, weil ich sie Ihnen jetzt gestellt habe. Fragen stellen sich nur, wenn man sie stellt, und überdies haben Fragen die manchmal unangenehme Eigenschaft, dass sie etwas in Frage stellen. Zwar stehen Sie mittlerweile wieder, Kranich, aber Sie fühlen sich immer in Frage gestellt. Aber ich will nicht unfair sein. Herr Kranich, sollten Sie auch eine Frage haben?«

»Frau Kanzlerin, möchten Sie eine kleine Geschichte hören?«

»Sehr gern, ich liebe Geschichten.«

»Einmal …«, begann er.

»Jede Geschichte beginnt einmal«, sagte sie und drückte nun sehr energisch auf den Knopf. »Hallo, Aussenwelt, Deutschland muss wieder regiert werden!«

Der Lautsprecher entschuldigte sich, und Kranich berichtete von einem Fernsehduell zwischen dem polnischen Oppositionsführer Donald Tusk und Regierungschef Jarosław Kaczy´nski. Tusk erzählte, sie seien zufällig einmal im selben Lift gefahren. Sie seien allein gewesen, und plötzlich habe Kaczy´nski eine Pistole aus seinem Jackett gezogen und zu ihm gesagt: »Dich umzubringen ist für mich wie Ausspucken.«

»Aber er hat es nicht getan«, sagte die Kanzlerin, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. »Diese kleine Panne wird unseren Technikern aber gar nicht gefallen«, meinte sie. »Schliesslich blieb dieser Fahrstuhl schon einmal stecken, Minuten nur, bevor mein Vorgänger Schröder seinen Gast George W. Bush nach oben kutschieren wollte. Der Tagesspiegel schlug damals vor, dass wir sicherheitshalber ein Schild anbringen sollten: Ausser Betrieb. Und tatsächlich hat man ja in solchen Situationen ein etwas mulmiges Gefühl, nicht wahr, Herr Kranich? Zwei Menschen, allein auf engstem Raum, und man weiss nicht, ob einer eine Pistole zieht.«


Cookie: »Ohne Vorspiel kein Spiel.«

Silikon-Susi: »Vorspiele sind o.k. – aber nur wenn sie kurz und heftig sind.«

Figo: »Wir sind am Drücker.«

Silikon-Susi: »Druckpunkt ist entscheidend. Lach.«

Clara: »Und die Dreh- und Wendepunkte.«

Cookie: »Es ist also tatsächlich etwas passiert. Was meine Neugier weckt.«

Rotkehlchen: »Die Schutzengel sterben immer zuerst.«

Figo: »Ein sehr schöner Schutzengel, und nun ist sie tot.«

Ecstasy: »Totgemacht von wem?«

Anarchisterix: »Das spielt keine Rolle. Hauptsache, es passiert etwas.«

Ecstasy: »In welchem Auftrag?«

Figo: »Die Dame war offenbar völlig ahnungslos.«

Silikon-Susi: »Es gibt auch ahnungslose Herren.«

Figo: »Professionell gemacht. Gratulation, Anonymus.«

Silikon-Susi: »Zu mager. Sie war zu mager. Sie war nicht schön. Ich habe sie gekannt.«

Clara: »Gibt es schon Nachrichten?«

Cookie: »Nichts. Nichts bei den Nachrichtensendern, nichts im Radio, bei den Agenturen und auch nichts im Netz.«

Figo: »Die sind nicht dumm. Das wird nicht publiziert.«

Cookie: »Es gibt noch viele Schutzengel. Also viel zu tun.«

Rotkehlchen: »Einer heisst Tim. Und er ist scharf auf mich.«

Anarchisterix: »Das läuft mir hier alles viel zu planmässig ab. Wir sollten aber unberechenbar bleiben. Chaotisch. Und immer freundlich.«

Ecstasy: »Stimmt. Sie sollen die Kontrolle verlieren. Und ich will auch die Kontrolle verlieren. Anarchisterix hat recht.«

Cookie: »Jeder hat seine Motive. Und jede. Und die sind völlig unterschiedlich. Und das ist das, was uns unberechenbar macht.«

Silikon-Susi: »Meinst du jetzt mich?«

Cookie: »Wann hast du dein Date, Rotkehlchen?«

Clara: »Ach, da läuft also etwas zwischen dir und Rotkehlchen? Eine gemeinsame Sache? Ich dachte, es ist alles unsere Sache.«

Rotkehlchen: »Es graut mir schon jetzt.«

Figo: »Sie werden sich selbst erledigen. Weil sie nicht wissen, dass wir uns wieder aufgeRAFt haben.«

Silikon-Susi: »Ach, mein süsser Raffzahn. Sei nicht so giftig.«

Clara: »Mozart, warum sagst du nichts?«

Mozart: »Ich denke.«

Anarchisterix: »Mach nur so weiter, und du bist ein Denkmal.«

Cookie: »Mozart, wir brauchen alle hier. Und manchmal sind die Dummen nicht wirklich die Dummen. Also spiel hier nicht den Erhabenen.«

Mozart: »Vielleicht hab ich auch nur geträumt.«

Ecstasy: »Ich weiss nie, was ich geträumt habe.«

Cookie: »Der Controller hat sich eingeloggt. Klappe die erste, die zweite …«

Anarchisterix: »Controller, wir haben dich schon vermisst.«

Silikon-Susi: »Gut geträumt diese Nacht? Oder ist etwas passiert?«

Controller: »Was soll passiert sein? Anders gesagt: Was soll eigentlich passieren? Was wird hier gespielt?«

Joker: »Wir spielen unsere Spielchen.«

Cookie: »Mit unseren Regeln.«

Rotkehlchen: »Wir träumen, Controller. So wie du.«

Joker: »Von Träumen versteh ich nichts.«

Mozart: »Du bist Teil einer Komposition, einer Sinfonie.«

Ecstasy: »Rasen, schwärmen, toben, phantasieren, darum geht’s.«

Controller: »Klartext. Was habe ich damit zu tun? Und mit wem habe ich es zu tun?«

Cookie: »Alles braucht seine Fassung. Alles muss unter Kontrolle bleiben.«

Jodler: »Ausrufen genügt nicht.«

Ecstasy: »Action. Bewegung, Controller. Du hockst auf deinem Arsch, was du weisst, und machst nichts daraus.«

Figo: »Wir sind Netzwerker, sozusagen …«

Silikon-Susi: »Streng genommen … Kicher.«

Controller: »Sollte das Gefasel hier irgendetwas mit Politik zu tun haben, dann wird diese Sinfonie insofern unvollendet bleiben, als ich mich dann von hier verabschiede, und zwar definitiv.«

Silikon-Susi: »Schätzchen, du bleibst. Du bist doch eine treue Seele.«

Mozart: »Und ein Mensch der Töne, einer, der die vielen falschen Töne kennt, ein Mensch mit Ohrenschmerzen also. Einer, der aufhören will, etwas anderes hören will: Allegro, Vivace, Presto – Controller, du bist in einem schwirrend-schwebenden Raum.«

Clara: »Lass dich nicht irremachen, Controller. Die andern irren sich.«

Joker: »Wir sind wie Kinder. Wir sind in unseren Welten, verträumt.«

Rotkehlchen: »Neugierig und gierig.«

Controller: »Ist das eine Anspielung?«

Ecstasy: »Auf das Leben, Mann. Wir alle wollen das Leben leben, Mann. So wie du. So wie alle. Wir alle sind Verrückte. Du bist nicht der Einzige.«

Controller: »Verdammt noch mal, ihr habt mir mit dem Tod gedroht!«

Clara: »Schnell, langsam, schnell: Wie gesagt, Controller, du musst nur im richtigen Takt sein. Und im Moment solltest du etwas langsamer sein.«

Silikon-Susi: »Auch beim Liebesspiel geht es um Leben und Tod …«

Ecstasy: »Lüfte endlich deinen Kopf, Mann, mach die Sause mit, oder mach einen Abgang.«

Tricolor: »Es geht um Gedanken.«

Ecstasy: »Und die Gedanken sind frei, wobei: Man muss zuerst einen Gedanken haben, bevor man von Freiheit reden kann. Und auch verwirrende Gedanken haben das Recht, sich frei zu entfalten.«

Controller: »Geschwätz.«

Silikon-Susi: »Wir sind Kinder und schwätzen wie Kinder, wir fabulieren und phantasieren und paraphrasieren und spiegeln …«

Cookie: »Äusserlich gesehen sind wir Narren …«

Clara: »Wir nehmen alles wörtlich …«

Silikon-Susi: »Wir nehmen alles ernst, dich …«

Ecstasy: »Diese Gesellschaft, diese Zeit …«

Joker: »Wir spielen auf gar nichts an, wir sind erst am Anfang, beim Anspiel, und du bist am Ball.«

Silikon-Susi: »Du bist so nah bei ihr …«

Controller: »Bei wem?«

Clara: »Bei der Wahrheit.«

Joker: »Bei den richtigen Fragen. Du bist der Redner. Sag uns, was ein Gedanke ist.«

Controller: »Ein Gedanke ist eine über das ganze Gehirn verstreute Erscheinung, sagt die Hirnforschung.«

Silikon-Susi: »Siehst du? Und wir sind eine solche Erscheinung.«

Anarchisterix: »Ein Gedanke, einmal in die Welt gesetzt – du weisst … und wir haben viele Gedanken, und die spielen manchmal verrückt.«

Cookie: »Wir erfinden und formatieren eine neue Welt.«

Controller: »Hab genug zu tun mit der alten. Und ich mag keine Zeugen Jehovas, keine Scientologen, keine Missionare, keine Politiker.«

Cookie: »Womit wir beim Punkt wären.«

Clara: »Letzte Woche haben wir einen Bundestagsabgeordneten getötet, es war spielend leicht.«

Cookie: »Und wir planen weitere lustige Streiche.«

Mozart: »Wären wir nur vier, dann wär’s ein Streichkonzert.«

Joker: »Aber wir sind mehr, die Strichliste ist grösser, und einer ist schon gestrichen.«

Cookie: »Controller, was uns verbindet, hier: Wir haben alle die Nase voll. Gestrichen voll.«

Mozart: »Wir sind im ersten Satz. Also im Kopfsatz. Er ist der wichtigste, in jeder Sinfonie.«

Silikon-Susi: »Und Köpfchen hast du ja, Controller, und Schwänzchen auch.«

Controller: »Welchen Gedanken habt ihr in die Welt gesetzt?«

Cookie: »Wir sind Wähler, Controller. Und wie Clara dir schon sagte: Wir nehmen alles wörtlich. Wähler haben die Wahl. Wir haben die Wahl und nehmen uns die Freiheit zu wählen.«

Controller: »Wen oder was?«

Silikon-Susi: »Du bist wirklich süss, Controller, wenn du ausnahmsweise deinen Schwanz in Ruhe lässt.«

Controller: »Welche Spielregeln gelten? Welches Ziel hat dieses Spiel?«

Ecstasy: »Typ, du machst mich schwach. Fun natürlich, darum geht es.«

Mozart: »Jede Sinfonie läuft darauf hinaus, zumindest bei Mozart, dass es ein Finale gibt, ein Rondo. Was sich bekanntlich aus dem alten Reigen entwickelt hat, wo Kehrreime gesungen und getanzt wurden, und zwar von allen Leuten. Dazwischen aber agieren einzelne, durchaus kontrastreiche Figuren.«

Controller: »Interessant.«

Tricolor: »Und manchmal auch scherzhaft, Controller. Mendelssohn hat das Finale als Scherzo verstanden und für eine schwirrend-schwebende Heiterkeit gesorgt, was mir persönlich sehr gefällt.«

Anarchisterix: »Ich mag lieber die lustigen Streiche von Till bei Richard Strauss.«

Ecstasy: »Und ich liebe Knallköpfe. Alte Stasi-Köpfe zum Beispiel. Eulenspiegel war sehr beliebt in der DDR. Und die Mauer ist tatsächlich gefallen, völlig durchgeknallt, diese Geschichte.«

Cookie: »Mädels, macht Zöpfe, und die Jungs: Gel ins Haar, und tschüss. Controller, auf ein Wort mit dir, in zehn Minuten.«



Der Controller war draussen, die Seite Cookie & Co gelöscht, verschwunden – stattdessen der eingescannte Text eines Artikels über einen gewissen Jamie Oliver: Starkoch erstickt Küken im TV: »Sie quieken, sie japsen, sie sterben. Millionen TV-Zuschauer wurden Zeugen, wie süsse Küken vor laufender Kamera mit einem Gas qualvoll erstickt wurden …« Passiert in einer britischen Show mit Namen »Jamies Hühnerhölle«. Loderer las, dass der Starkoch seinen Gästen während eines Galadiners lebendige Küken serviert hatte, die er anschliessend in einen Glaskasten steckte, in den er Kohlenmonoxid einströmen liess. »Die japsenden Tiere erstickten innert weniger Sekunden. Viele Menschen im Studio weinten bei diesem schockierenden Anblick.« Loderer las weiter: »Jamie Oliver will auf unwürdige Zustände in Legebatterien aufmerksam machen. Die männlichen Küken werden beseitigt, weil sie keine Eier legen.«

Loderer holte sich einen Kaffee und blätterte im Parlament, der Hauszeitschrift des Parlaments. Der Nachruf war klein, aber unübersehbar: »… bedauern wir den plötzlichen Tod unseres Kollegen Richard Freitag (SPD), der als gesundheitspolitischer Fachmann dem Parlament über viele Jahre immer wieder wertvolle Impulse gegeben hat. Freitag starb an den Folgen eines Herzinfarktes …«



Cookie: »Controller, du willst wissen, was da läuft. Aber dann, Controller, bist du ein Mitwisser.«

Controller: »Ich bin einer, der es wissen wollte, immer schon.«

Es wurde ein langes Gespräch, das Cookie mit der Frage eröffnete: »Wie kommen die Mächtigen an die Macht?«

»Mit Gewalt, nicht selten mit Gewalt.«

»Und wie halten sich die Mächtigen an der Macht?«

»Mit aller Gewalt.«

»Also«, sagte Cookie, »gibt es nur einen einzigen Weg, die Mächtigen zu entmachten.«

Loderer sagte: »Es geht nichts ohne Gewalt. Aber ich will nicht an die Macht.«

»Niemand von uns will an die Macht.«

»Sondern?«, fragte Loderer.

»Sondern dass es ein paar Mächtige weniger gibt, das wollen wir.«

»Und was bringt das?«

»Eine Einsicht«, sagte Cookie. »Die Einsicht, dass es grössere Mächte gibt.«

»Das übermächtige Netzwerk Cookie & Co«, sagte Loderer.

Cookie reagierte heftig auf diese kleine ironische Bemerkung: »Du bist ein Wurm, Controller. Wir alle sind Würmer. Und wir benehmen uns auch wie Würmer. Wir sind unappetitlich und gruselig. Wir kriechen in den Därmen herum und zerfressen die Organismen von innen. Wir höhlen aus. Und manchmal werden wir zertreten und zerquetscht. Von Autos, von Schuhsohlen. Von Stiefeln oder Guccistiefelchen. Wir sind Würmer und krümmen uns. Und wenn man uns zerhackt, dann teilen wir uns. Wird ein Wurm geteilt, dann lebt er doppelt weiter. Und so weiter, jedenfalls gibt es immer mehr von uns, immer mehr Würmer. Und die Welt wird immer ekelhafter. Und die Mächtigen machen Wurmkuren. Sie baden in riesigen Swimmingpools. Sie halten sich Putzfrauen. Sie decken sich tonnenweise mit Sprühdosen ein. Aber letztlich, Controller, verkriechen sie sich. Weil der Befall zu gross ist. Weil alles angefault ist. Weil alles stinkt. Und weil sie uns gezüchtet haben, Controller. Sie haben ihre Würmer selbst gezüchtet. Woraus jeder seine eigenen Folgerungen ziehen kann.«

Loderer sagte, er habe keine Beziehung zu Würmern und wissentlich auch noch keinen zertreten.

»Und was, Controller, steckt in der Büchse des Fischers, wenn er einen grossen Fang machen will?«

Der Vergleich überzeugte Loderer nicht, und so schwieg er.

»Wir stecken auch in den Wurmbüchsen, Controller. Man geht mit uns auf Beutejagd. Ohne uns geht es nicht.«

Loderer verstand gar nichts. Bis Cookie fragte: »Controller, was ist mächtiger als die Macht?«

»Die Ohnmacht«, sagte Loderer spontan.

»Und die«, sagte Cookie, »werden sie jetzt zu spüren bekommen. Und das, Controller, ist die Antwort auf deine Frage. Die Ohnmacht ist immer grösser als die Macht. Und stärker.«

»Ja. Die Mächtigen kommen und gehen, aber die Ohnmacht bleibt.«

»Uns sitzt der Schalk im Nacken, Controller, wie allen lockeren Vögeln. Aber Spassvögel sind wir nicht. Du hast es nicht mit Amateuren zu tun.«

Loderer sagte: »Ich verstehe nichts von Würmern«, was er nicht hätte sagen sollen.

»Man hat uns Würmern das Rückgrat gebrochen, Controller. Wir sind wirbellos. Wir können uns nur kriechend bewegen, und du bist auch ein solcher Kriecher. Und Wurm ist Wurm, morphologisch gesehen. Da gibt es keine Unterschiede. Auch wenn man früher glaubte, dass es Kasten gibt unter den Würmern, dass es höhere und niedere Würmer gibt – die Annahme war falsch. Und darum ist es auch keine Beleidigung, wenn Würmer sich duzen und ein Wurm zum andern sagt: ›Du Wurm.‹ Man braucht sich nicht zu schämen, ein Wurm zu sein. Ein Viertel aller Lebewesen auf der Erde sind Würmer, Controller. Es gibt kein anderes Lebewesen, das zahlreicher ist. Aber, Controller, wir haben keine Extremitäten. Wir haben keine Arme und keine Beine und auch keine Fühler. Und wir haben kein Skelett. Aber wir sind gefüllt mit einer kleinen, wundersamen Flüssigkeit, die uns stützt …«

Loderer wollte es nicht genauer wissen und sagte: »Sätze über Würmer, Wurmfortsätze, und das bringt uns weiter?«

»Es gibt Fadenwürmer, Hufeisenwürmer, Igelwürmer, Kratzwürmer, Pfeilwürmer, Ringelwürmer – das sind die Regenwürmer, Controller –, und Zungenwürmer gibt es auch. Um aber den Faden nicht zu verlieren: Wir sind gefährlich. Weil die Menschen gierig sind. Weil sie nicht warten können. Weil sie rohen Fisch essen, und dann nistet sich der Fadenwurm in ihrem Dünndarm ein, und sie werden von Durchfällen geschüttelt, bis sie ihre Elektrolyte verlieren und ihr Protein, und dann sterben sie, Controller, an Herzversagen oder einer Blutvergiftung. Und wir können noch gefährlicher sein, wenn wir schlau sind. Wenn wir Fuchsbandwürmer sind. Die behandelt der Mensch besonders schlecht. Er bewirtet sie nicht gut, ist ungastlich, und dann töten wir ihn. Er merkt gar nicht, dass wir da sind. Weil er gierig war, Obst aufgelesen und verzehrt hat, ohne es zu waschen. Oder Pilze. Oder er hat sich an sein Hündchen gekuschelt oder das Fell seiner Katze gestreichelt. Weil der Mensch einmal lieb sein wollte. Dann breiten wir uns aus wie Metastasen. Wir befallen die Leber, und das ganze Blut des lieben Menschen wird metastasiert. Aber wir sind ja geduldig, wir Würmer, wir lassen uns Zeit. Der Mensch stirbt erst nach Jahren, und vorher fühlt er sich gut. Bis er gelb wird. Und vom Madenwurm hab ich noch gar nicht gesprochen, Controller. Der auch Aftermade genannt wird. Made in überall auf der Welt. Nicht grösser als ein Zentimeter und nicht invasiv, aber was heisst das schon. Wir fressen den Brei im Darm auf, Controller. Und nachts kriechen unsere Madenwurmweibchen nach draussen und legen ihre Eier auf den Analhäuten ab. Und dann juckt es die reichen Ärsche. Und sie kratzen sich. Und stecken sich dann den Finger in den Mund. Fast interessanter aber noch ist der Spulwurm. Der weltweit häufigste Wurm. Er schlüpft in den Dünndarm. Dann durchbohren die Larven die Darmwand. Sie spazieren zur Leber, kommen in die Lunge und werden von den Lungenbläschen über die Bronchien zur Luftröhre gehaucht, in den Rachen. Und dann wollen die Leute uns aushusten, Controller. Aber das geht nicht. Sie verschlucken uns wieder. Sie müssen uns schlucken. Und wir lassen uns fallen, sausen durch die Speiseröhre in den Magen, den Darm: das ist der Kreislauf. Und man müsste gigantische Kreisssäle bauen, um uns Spulwürmer auf menschliche Art auf die Welt zu bringen. Ein Weibchen legt 200 000 Eier am Tag, Controller, und das bei einem Potential von 27 Millionen Eiern … Controller, du Wurm, hat mich gefreut. Bis auf ein Neues«, sagte Cookie noch, und Loderer ging auf die Toilette und übergab sich.



Cookie: »Der Controller ist o.k. und kotzt jetzt vermutlich. Jodler, Joker, Figo, Clara, Silikon-Susi, Anarchisterix, Tricolor, Rotkehlchen, alle da? Jodler, du fährst in die Schweiz.«

Jodler: »Wann?«

Cookie: »Sofort.«

Figo: »Dachte, das mache ich.«

Cookie: »Für dich – Spezialauftrag. Später dazu mehr. Jodler: vor Ort alles durchchecken. Falls möglich: präparieren. Falls nötig: weiteren Schutzengel ausschalten. Joker: Ich hoffe, du hast das nötige Zeugs dazu.«

Joker: »Noch nicht.«

Cookie: »Wo liegt das Problem?

Joker: »Ventiltechnische Fragen. Transport, Austausch – und wenn es ein Gemisch sein soll, dann ist auch die Herstellung nicht ganz so einfach.«

Silikon-Susi: »Ich will einen Mischling, nur ein Gemisch.«

Cookie: »Ecstasy, du wirst dich die nächsten Tage zurückhalten. Abfeiern kannst du später. Und kein Wort zu Schöngeist Mozart.«

Rotkehlchen: »Warum hast du ihn nicht zugeschaltet?«

Cookie: »Ich misstraue ihm.«

Clara: »Und ich misstraue diesem Controller. Dieser Wichser. Frau Male soll ihn fertigmachen.«

Silikon-Susi: »Aber vorher hilft er uns noch ein bisschen, zu unserer Erleichterung. Kikeriki.«

Joker: »Plötzlich geht alles verdammt schnell.«

Cookie: »Wir haben alles lange geplant, mit Engelsgeduld. Morgen hier, gleiche Uhrzeit. Jodler, pass auf dich auf. Figo, wir unterhalten uns noch.«


»Zwitscherzwitscher«, murmelte die Kanzlerin und wusste sofort, dass es Mozart war. Schon wieder. Eine Frechheit. Sie atmete tief ein, hielt die Luft sekundenlang an und pustete sie dann aus, als ob ihre fünfzig Geburtstagskerzen auszublasen wären. Sie nahm ihr Handy und drückte den Daumen auf die »neue Nachricht«.

»Liebe Frau Kanzlerin, liebe Xenia …«

Dass es im Amt, dass es auch bei einigen Ministerpräsidenten so üblich war, sie Xenia zu nennen, das wusste sie zwar, aber öffentlich sagte das keiner, und bislang hatte noch nicht einmal ein Journalist die Dreistigkeit gehabt, auch nur indirekte Anspielungen zu machen auf diesen Spitznamen. Aber Mozart.

»Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe, Mozart. Bei dieser Gelegenheit: Sie haben es mit der Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland zu tun, die Ihnen eigentlich nicht fremd sein dürfte.«

»Ich bin Mozarts Sängerknabe.«

»Singe, wem Gesang gegeben. Was haben Sie mir zu sagen oder zu verraten?«

»Wer singt, will nicht immer nur sein eigenes Leben retten.«

»Sie sind also Mozart, der Lebensretter. Der womöglich nicht mal sein eigenes, sondern zuerst fremdes Leben rettet. Das hört man ja immer wieder, dass Mozarts Musik auch das Leben von Hunden verlängert oder jedenfalls das ihrer Halter. Wem also wollen Sie Gutes tun und warum und für wen?«

»Auftraggeber unwichtig. Warum unwichtig? Nur das Leben ist wichtig. Und ich passe auf Sie auf.«

»Mozart, der Schutzengel.«

»Wenn Sie so wollen.«

»Ich will gar nichts, Musikant. Und wenn Sie angedeutet haben wollen, dass mir etwas passieren könnte, dann weise ich Sie jetzt darauf hin, dass diese kleine Unterhaltung selbstverständlich nicht unter uns bleiben wird. Die Dienste werden sich mit Ihnen beschäftigen und Sie auch kriegen. Und überdies: Ich lasse mich nicht einschüchtern und auch nicht belämmern, auch nicht von Mozart.«

»Ich passe auf Sie auf, so wie viele andere auch. Aber im Moment bin ich wichtiger für Sie als alle anderen.«

»Werden Sie endlich konkret!«

»Das Problem ist: Ich weiss etwas. Würde ich dieses Wissen aber jetzt weitergeben, würde Ihnen das nichts nützen. Die Gruppe würde trotzdem weitermachen und wäre für Ihre Dienste nicht zu stoppen.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Alles, was passieren kann, würde in diesem Fall – wenn ich rede – ohne mein Wissen passieren.«

»Also wissen Sie viel. Und Sie reden viel, sagen aber nichts.«

»Ich bin auf dem Laufenden. Teilweise. Könnte Infos liefern bis zum letzten Augenblick oder besser gesagt: bis zum vorletzten. Um Ihnen den letzten vielleicht ersparen zu können.«

»Mozart, Sie drohen mir mit dem Tod.«

»Die Gruppe droht, nicht ich.«

»Wie heisst diese Gruppe?«

»Egal. Aber es soll abgerechnet werden.«

»Mit wem?«

»Was die Gruppe plant, ist völlig unberechenbar, noch.«

»Aber der Mozart, der ist ein Rechenkünstler.«

»Nein. Aber ich kann eins und eins zusammenzählen, und das bis kurz vor Schluss. Und vielleicht kann ich ein besseres Ende herbeiführen.«

»Mozart, das ist eine sehr dumme Argumentation. Weil Schluss ist Schluss, und einen Unterschied zwischen ›Schluss‹ und ›Ende‹ sehe ich nicht, letztendlich und abschliessend gesagt. Also offenbaren Sie sich. Damit es für Sie nicht das schlimmstmögliche Ende nimmt. Denn damit müssen Sie rechnen.«

»Vertrauen Sie mir.«

»Ich vertraue keinem. Und ich werde jetzt Massnahmen ergreifen. Mozart, Sie sind keine Sicherheit für mich, sondern eine Bedrohung.«

Die Kanzlerin war aufgebracht. »Kranich«, rief sie mit lauter Stimme. »Kranich, wo sind Sie?«

Er war in seinem Büro und hörte nichts.

Die Kanzlerin nahm den Telefonhörer. »Herr Haxer, bitte kommen Sie in mein Büro, und zwar sofort, wenn ich bitten darf.«


Gabriela Hell war eine schöne Frau: mit 1,68 nicht sehr gross, aber mit durchtrainiertem Körper und einer Haut, die Männer in U-Bahnen oder anderen Örtlichkeiten, in denen sich körperliche Nähe nicht vermeiden lässt, manchmal dazu brachten, sie wie unabsichtlich zu berühren. Aber Gabriela Hell gehörte nicht zu jenen Frauen, die daraus eine Staatsaffäre machen. Zum einen kannte sie die Männer und begegnete ihnen folglich generell mit einem gewissen Mitleid, zum anderen war sie selbstbewusst genug, um zu wissen, dass sie in praktisch jeder Situation die Oberhand hatte und also kein hilfloses Objekt war. Sie war stark, sie war ausgebildet: Nahkampftechniken, Combatschiessen – sie war eine ausgezeichnete Schützin und vor allem: furchtlos. Ihre Aufgabe erforderte Disziplin und eine nie nachlassende Aufmerksamkeit auch dann, wenn sich stunden- oder gar tagelang nichts ereignete: Hell entging nichts, es durfte ihr nichts entgehen.

Ein paar Tage zuvor hatte sie Oliver Kahns Biographie gelesen, das Leben eines Torhüters, der leider erst gegen Ende seiner Karriere begriffen hatte, dass sein Beruf ihm auch Freude machen kann, aber, und das hatte Gabriela Hell tief beeindruckt: Kahn war es gelungen, sich mental so zu schulen, dass es ihm möglich war, den Ball während 90 Minuten keine einzige Sekunde aus den Augen zu verlieren. Selbst wenn der Ball minutenlang im gegnerischen 16-Meter-Raum hin- und hergeschoben wurde, blieb er darauf fixiert, und nichts konnte ihn von diesem Ball ablenken.

Ihre Aufgabe allerdings war noch schwieriger. Als Personenschützerin der Kanzlerin hatte sie zwar auch so etwas wie einen Ball, der nicht aus den Augen zu verlieren war, aber meistens war dieser Ball unsichtbar. Dabei dachte sie weniger an jene Situationen, in denen sich die Kanzlerin etwa auf der Tribüne bei einem Fussballspiel oder in der Loge eines Theaters präsentierte. Vielmehr waren es die ganz kurzen Augenblicke von Übergängen, die heikel waren und immer wieder trainiert werden mussten. Beispielsweise wenn die Kanzlerin aus dem Auto stieg und die paar Meter zur Bundespressekonferenz zu Fuss gehen oder sich auf dem Nachhauseweg eine Strassenzeile vor ihrer Haustür noch einen kleinen Bummel gönnen wollte. Diese Übergänge von geschützten in ungeschützte Räume waren deshalb so diffizil, weil jede Art von Überbrückung auch Bruchstellen hat, Sekundenbruchteile, die unberechenbar sind, auch wenn der Ablauf einstudiert ist und Personenschützer mit anderen Sicherheitskräften routiniert und professionell zusammenarbeiten. Es galt zu vermeiden, dass sich solche Augenblicke mit Bruchstellen wiederholten und somit für potentielle Angreifer voraussehbar waren. Andererseits, dachte Gabriela Hell, war es nicht zu verhindern, dass die Kanzlerin ihre Vorlieben pflegte und beispielsweise trotz allen Warnungen immer wieder dieselben Schuhgeschäfte in der Innenstadt aufsuchte oder sich nicht davon abhalten liess, Süssigkeiten oder andere Delikatessen in den immer gleichen Läden einzukaufen. Sie wolle ihren Lieblingsschinken auch gern riechen, bevor sie ihn kaufe, sagte sie einmal, und das galt im Prinzip bei ihr für alles, was sie gernhatte. Sie war eine neugierige und lebenslustige Frau und nicht bereit, sich die Sinnlichkeit einer Grossstadt wie Berlin gänzlich verbieten zu lassen. Diesen Handlungsspielraum hatte sie sich erkämpft, und Gabriela Hell und ihre Kolleginnen und Kollegen hatten sich damit zu arrangieren.

Von ihrer Dienststelle hatte Hell den Auftrag erhalten, sich früher als geplant vor dem Apartmenthaus, in dem die Kanzlerin wohnte, zu positionieren, und so sass sie in einem gegenüberliegenden Café mit freiem Blick auf alle Seiten. Manchmal stand sie auf, ging ein paar Schritte, und wer auch immer in dieser Zeit den von ihr überwachten Raum durchquerte, konnte sicher sein, als Person erfasst und für immer in Hells Gedächtnis gespeichert zu werden. Im Umkreis von einem Kilometer waren zudem mehrere Polizeifahrzeuge stationiert, die den Wohnraum der Kanzlerin unauffällig, aber effizient überwachten, und natürlich gehörte zum Sicherheitsdispositiv auch eine Gruppe von Zivilfahndern, die Gabriela Hell in der Regel persönlich kannte. Es wäre ein Kunstfehler, wenn sich zwei Sicherheitsleute plötzlich gegenseitig ins Auge fassten und damit bei dem, was zu überblicken war, Lücken entstünden.

Gabriela Hell hatte sich schon längst abgewöhnt, sich die manchmal elend langen Wartezeiten mit allzu vielen Gedanken zu vertreiben, weil Gedanken dazu neigen, eine Eigendynamik zu entwickeln, die ihre Aufgabe gefährden könnte. Also hatte sie sich eine Technik angeeignet, aufkeimende Gedanken sofort zu eliminieren, auch wenn ihr das manchmal schwerfiel, schliesslich war sie eine normale junge Frau von achtundzwanzig und überdies eine Frau mit Liebeskummer. Ein paar Monate nur war sie mit ihm zusammen gewesen, dann wusste sie: Das ist er nicht, das geht nicht, und sie zog die Konsequenzen. Was sicher richtig war, aber trotzdem verdammt weh tat. Doch wer eine Technik beherrscht, kann sich auch von solchen Gefühlen frei machen, den Kopf leeren und sich total auf die Aufgabe konzentrieren.

Die über Handy erfolgte Anweisung, sich in das Entree des Apartmenthauses zu begeben und dort vor dem Fahrstuhl Stellung zu beziehen, erstaunte sie zwar, weil das eher unüblich war, aber der Einsatzleiter hatte dazu eine durchaus einleuchtende Erklärung geliefert: Zwei weitere Personenschützer würden die Kanzlerin nach Hause begleiten, und ihre, Hells, Aufgabe sei es, die Kanzlerin im Hause zu übernehmen und während vier Stunden zu überwachen. Länger dauerten solche Einsätze nur ausnahmsweise, weil auch die Besten nur eine limitierte Konzentrationsfähigkeit haben, und Gabriela Hell war eine der Besten. Sie war der Kanzlerin sympathisch, und diese Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit.

Gabriela Hell betrat das Wohnhaus, in dem es neben dem Hausmeister noch zwei Nachbarn gab, die eng mit den deutschen Sicherheitsdiensten kooperierten und bei denen sich Personenschützer in Ruhepausen auch zurückziehen konnten.

Wer im Haus der Kanzlerin lebte, war natürlich durchgecheckt, und die überall installierten Kameras wurden ganz bewusst so platziert, dass sie fremde Besucher auch sofort als solche erkennen konnten.

Gabriela Hell öffnete die Haustür, sah eine ihr unbekannte Person von hinten am Fahrstuhl stehen: schwarze Lederjacke, mittelgross, kräftig, Ansatz zur Glatze, etwa vierzig, depressive Haltung, ruhig. Es war das Letzte, was sie sah.



Kripobeamte, Beamte des Landeskriminalamtes Berlin, zwei Streifenpolizisten und Zivilfahnder Lars Schwarzer trafen fast gleichzeitig am Tatort ein, nachdem sich Gabriela Hell auf einen Anruf der Zentrale nicht gemeldet hatte. Das ganze Gebiet wurde in wenigen Minuten abgeriegelt, zwei Streifenpolizisten öffneten die Haustür, gedeckt von zwei LKA-Männern, die zwar kein unnötiges Aufsehen erregen wollten, aber trotzdem schussbereit waren. Eine junge Frau, die in diesem Augenblick den Fahrstuhl verliess und ihrem Kind eine Kapuze über den Kopf schob – ein Gewitter hatte sich kurz zuvor mit grosser Heftigkeit entladen –, wurde vor der Haustür unauffällig überprüft: die Personalien stimmten, eine Hausbewohnerin.

Lars Schwarzer, begleitet von einem Kripo- und einem LKA-Kollegen, arbeitete sich sorgfältig nach unten vor, zu den Fahrradabstellplätzen und Kellerräumlichkeiten, andere Kollegen gingen die Treppe hoch beziehungsweise in den Hinterhof des Gebäudes. Schwarzer hatte ein ungutes Gefühl. Kollegin Hell war eine kluge und vorsichtige Frau mit Fähigkeiten, um die sie viele beneideten.

Es war ein trauriger und bewegender Anblick. Schwarzer schloss für ein paar Sekunden die Augen. Er hatte die Tür zum Abfallraum geöffnet, ein enger Raum, in dem die Mieter kleinere Abfälle entsorgen konnten, hinter einer Tür, die schwer ins Schloss fiel und so dick war, dass der Raum praktisch schalldicht war. Gabriela sass auf dem Boden, den Kopf an die Wand gelehnt, mit gespreizten Beinen und einem seltsamen Lächeln im Gesicht.

Schwarzer legte seine Hand auf ihre Halsschlagader, die Haut war noch warm, sie war tot. Ein Kollege rief den Notarzt. Schwarzer war kein Profiler, aber er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich jede Einzelheit eines Tatorts ganz genau anzusehen und mit seiner Kamera zu dokumentieren. Doch hier, in diesem blitzsauber geputzten und wohl erst neulich frisch gestrichenen Abfallraum, gab es nichts zu sehen. Es gab nur die Tote, die Gabi, und Schwarzer dachte an Personenschützer Boron, der sich unsterblich in sie verliebt hatte. Vor ein paar Monaten hatte es zwischen den beiden gefunkt, nun war sie tot, und Schwarzer sah in ihr Gesicht. Sie lächelte ihn an, so glücklich, dass Schwarzer sich sehr seltsam fühlte. Zwar hatte er schon viele Mordopfer gesehen, denen das Schicksal nicht anzusehen war, das ihnen widerfahren war, aber dieser Ausdruck von Zufriedenheit in ihrem Gesicht, der machte ihm zu schaffen.

Auffällig: die weiss lackierten Fingernägel. Die Schuhe, ausgezogen und ordentlich hingestellt. Auch die Zehennägel: weiss lackiert.

Ein schwerer Duft füllte den Raum. Schwarzer atmete unwillkürlich langsam und nahm nur so viel Luft auf wie unbedingt nötig.

Er wartete, bis der Notarzt kam, und blieb auch noch, bis der Pathologe eintraf und sich das Wohnhaus der Kanzlerin mit immer mehr Menschen füllte – erst dann ging Schwarzer die Treppe hoch, nach draussen. Wie gut die Luft roch, nach dem Gewitter. Wie schön Berlin war, im Sommer. Und wie harmlos die Stadt wirkte. Sein Handy klingelte, und Schwarzer sagte: »In einer Stunde, werde da sein.« Die erste Lagebesprechung.


Kanzleramtschef Haxer entschied sofort: Krisenstab, totale Nachrichtensperre. Formal zuständig für die ersten Ermittlungen war das Landeskriminalamt Berlin, dessen Leiter Ungerer durchaus über gewisse Fähigkeiten verfügte. Trotzdem platzierte Haxer im Krisenstab nach Absprache mit BKA-Chef Brack auch einen Nachrichtendienstler und einen Verfassungsschützer als Beobachter. Im Übrigen vertraute Haxer der Berliner Kripo, die sozusagen das Handwerkliche abzuliefern hatte, und zwar schnell. Weiter veranlasste Haxer, dass mit Ausnahme des vor Ort aktiven Zivilfahnders und den zwei Streifenpolizisten, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, keine weiteren Basisbeamten über den Sachverhalt informiert wurden. Die Kripo war angewiesen, namentlich die beiden Uniformierten auf strengste Vertraulichkeit zu verpflichten. Niemand war befugt, über den Fund der Leiche irgendwelche Auskünfte zu erteilen.

Zu einem kleineren Disput kam es, als Haxer in Übereinstimmung mit BKA-Chef Brack entschied, der Kanzlerin vorläufig nur die rudimentärsten Informationen zu liefern. Also nichts zu den Begleitumständen der Tat, den sichergestellten Spuren, dem Fundort der Leiche, nur die Information, dass eine ihrer Personenschützerinnen tot aufgefunden worden sei. Regierungssprecher Kordian von Aretin protestierte gegen diese – seiner Auffassung nach völlig despektierliche – Geheimnistuerei, liess sich aber letztlich davon überzeugen, dass es im Zusammenhang mit der Kanzlerin im Augenblick nur darum ging, ihr klarzumachen, dass es für den Moment klüger war, wenn sie in der Kanzleramtswohnung übernachtete. Um keinen allzu grossen Ärger zu bekommen, würde er die Kanzlerin trotzdem fragen, ob sie das politische Kontrollgremium der Geheimdienste schon jetzt informieren wolle. Haxer war sich sicher, dass sie dies nicht veranlassen würde. Als Politikerin wusste sie, was Politiker vertrauensvoll verdauen können und was nicht und in welchen Portionen und zu welchem Zeitpunkt man ihnen heikle Informationen aushändigen konnte.



Pierre Haxer klopfte an die Tür der Kanzlerin, weil sie sich telefonisch nicht gemeldet hatte. Doch sie war weder im Büro noch in ihrer Wohnung. Obwohl der Kanzleramtschef nicht zu hysterischen Ausbrüchen neigte, erhöhte sich sein Puls. Hatte sie ihn nicht in ihr Büro zitiert, spitz und ziemlich aufgebracht? Das Kanzleramt ist gross, und Haxer hatte dafür gesorgt, dass die rund zehnköpfige Truppe separat eintrudelte und sich in einem Raum einrichtete, der üblicherweise für ganz andere Dinge vorgesehen war und etwas versteckt lag. Als ihm ein Mitarbeiter mitteilte, die Kanzlerin sei gesichtet worden und wohlauf, zündete er sich eine Zigarette an und sagte: »Schickt zwei weitere Personenschützer hin, aber lasst sie in Ruhe.«



»Da ist sie«, rief eine kölnische Frohnatur mit diesem unsäglich banalen Dialekt, den die Kanzlerin so verabscheute, dass sie Mühe hatte, Reden von Rheinländern im Bundestag überhaupt ernst zu nehmen. Das einzig Ernsthafte an Köln war Daum, der Fussballtrainer, dachte sie.

Es war extrem selten, dass sie sich im Café der Reichstagskuppel eine kleine Pause gönnte, aber heute musste sie aus ihrem Glaskäfig raus. Mozart hatte sich wieder gemeldet, eine Message, die sie ungelesen sofort gelöscht hatte, danach schaltete sie das Handy aus, und als sie auf der Kuppel auf die Uhr schaute, stellte sie mit Befriedigung fest, dass mittlerweile schon eine halbe Stunde vergangen war. Zwar bekam sie durchaus mit, dass ihre Personenschützer eifrig telefonierten und ihre Lippen bewegten und sich vor all den Touristen ziemlich eitel benahmen, aber ernst zu nehmen war das nicht. Den kleinen Luxus wollte sie sich gönnen, den hatte sie sich erarbeitet, die Sonne schien, und ansonsten hatte sie alles geregelt, was vor einer Sommerpause zu regeln war.

Sie ignorierte die Touristen, die mit ihren Fotohandys herumfuchtelten und von den – warum standen da plötzlich vier Personenschützer? – Bodyguards mitunter auch unsanft zurückgedrängt wurden, und genoss ihren Espresso. Mit etwas Sahne, das schmeckte ihr.

Ansonsten verging die Zeit auf eine fast zarte und unauffällige Art und Weise. Darin etwas Fliessendes zu sehen war ihr als Physikerin leider nicht möglich, und trotzdem genoss sie diesen Augenblick, den es so wenig gab wie die Vergangenheit oder das, was sie als Politikerin Zukunft nennen musste. Was auch immer geschah, geschehen war oder noch geschehen mochte: Es gab eine Verlässlichkeit, und was man messen konnte, war gut eingebettet und im Zweifelsfall eher zu bestaunen als zu erklären.

Als die Kanzlerin erneut auf die Uhr schaute, war doch erstaunlich viel Zeit verflossen. Und auch wenn sie wusste, dass das nur eine Illusion war, weil möglicherweise Flüsse fliessen, aber nicht die Zeit, musste sie diese kleine erfreuliche Pause jetzt beenden. Sie tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab, schaltete ihr Handy wieder ein, stand auf, lächelte ihren Leibwächtern zu und liess sich ins Kanzleramt chauffieren. Dass Haxer sie schon beim Eingang abfing, missfiel ihr sehr.

»Herr Haxer, es ist mir sehr wohl bewusst, Sie dringend gebeten zu haben, in mein Büro zu kommen, allerdings scheinen Sie dieser Bitte nun auf eine fast schon aufdringliche Art entsprechen zu wollen. Also dann, ich erwarte Sie in zwei Minuten.«

Haxer machte ein harmloses Gesicht und schluckte die Magensäure, die aufgestossen war und ihm nun im Rachen brannte.

Sie war eine Hexe. Und machte keinen Hehl daraus. Sie genoss es.


»Guten Morgen, Frau Male. Bin durchgenudelt von letzter Nacht. Arbeit plus Putzfrau, das war ein bisschen viel. Aber, meine keine Hure, was sagst du zu meinem Angebot?«

Loderer musste nicht lange warten.

»Ein sehr, sehr verlockendes Angebot, Controller, wie gesagt. Und du willst eine Antwort. Aber die kann ich dir noch nicht geben.«

»Frau Male, der Saft läuft dir die Beine runter, und du machst es dir …«

»Bin tropfnass.«

»Steck den Finger in deine Möse, und sag ja.«

»Controller, es macht dich an, mich aus der Bahn zu werfen, das hast du ja schon oft geschafft. Was ich jetzt denke – so schnell kann ich nicht schreiben, bewege mich zwischen Geilheit und Zweifeln in aufgerüttelten inneren Sphären, obwohl, meine Neugier hat schon fast entschieden.«

»Du willst meine Nutte sein.«

»Dann frag ich dich: Was reizt dich denn so sehr an dieser Vorstellung? Du kannst doch jede Nutte haben, reich, wie du offenbar bist. Huren, die dir geben, was du brauchst und bei mir vielleicht nicht bekommen wirst.«

»Du wirst mir geben, was ich brauche.«

»Controller, du hast es mit einer Frau zu tun, die sich gerade mal die Augen schminkt, und selbst das nur sehr selten. Mit einer Frau, die Jeans trägt. Was willst du damit?«

»Hast du gevögelt diese Nacht?«

»Ein unbedarfter Schwanz hat mich besucht und sich grosse Mühe gemacht. War aufgegeilt, mehr nicht. Um zwei Uhr habe ich ihn rausgestellt und mich selbst erlöst.«

»Hat er dich angespritzt?«

»Ich habe ihm zwei Gummis spendiert, und die hat er gefüllt. Muss heute neue kaufen.«

»Nutten in Jeans, das mag ich sehr.«

»Du willst mich versauen.«

»Du bist schon versaut.«

»Die Vorstellung macht mich unwahrscheinlich geil. Aber stimmen Gedankenwelt und Realwelt überein? Das Ungewisse macht meinen Schoss heiss, und du hast Magie in deinen Worten. Du kannst manipulieren, und ich will manipuliert werden, sonst würde ich dir nicht schreiben, du Sau. Du treibst mir die Röte ins Gesicht und nicht nur dahin. Mein Unterleib spielt verrückt.«

»Wichs dich ab, Hürchen, dann kannst du wieder klarer denken.«

Loderer holte sich einen Kaffee.

»Bin explodiert. Bist du noch da, Controller?«

»Bin wieder da. Trinke Kaffee. Und warte immer noch auf deine Antwort.«

»Bei mir kommt Unsicherheit auf, Controller. Täusche ich mich in dir, wenn ich an einen einfühlsamen, geilen Mann denke, mit dem ich endlich all das ausleben kann, worauf ich Lust habe?«

»Frau Male, ich will dich mit all deinen Phantasien. Raffiniert will ich dich, unverschämt, mit stolzer, nasser Möse.«

»Warum mich?«

»Weil du mich fix und fertig machst, und immer, wenn ich fertig bin, bin ich schon wieder fix.«

»Aber ich bin keine Nutte. Höchstens eine Einmalnutte. Für einen. Für dich.«

»Frau Male, du Einmalnutte, ich kann dich mit Worten ficken. Aber wenn wir uns sehen, wenn es real ist, dann sind diese Worte nur noch Brennmaterial zum Anheizen. Ich will deinen brennenden Körper spüren, deine heisse Zunge in mir, dein rotes Gesicht mit meiner nassen Zunge lecken, und wenn ich etwas sagen will, lutschst du mir die versauten Worte weg.«

»Ich möchte dir gefallen, Controller. Habe allerdings keine dicken Titten, sondern Körbchengrösse A.«

»Das Abc von Titten interessiert mich nicht, Frau Male. Und ich werde auch nervös sein. Wir werden beide verlegen sein. Uns mit brüchiger Stimme hallo sagen.«

»Ich hoffe nur, dein Schwanz hat mehr als Gummigrösse A. Ich hab genug von kleinen Schwänzen.«

»Einmalnutte, die reale Welt ist durchtrieben. Und in Wirklichkeit bestimmen uns die Phantasien. Sie unterwandern uns. Sie lenken uns. Und wenn sie stark genug sind, dann realisieren sie sich. Die Menschen sind emotionale Geschöpfe, eng gerahmt und krank gemacht vom Rollendruck. Und wir leben in einer heuchlerischen Zeit. Die Anmache ist immer grösser, gemacht wird immer weniger. Aber wir wollen es machen.«

»Zeig mir dein Begehren, schau mich an, ich wichse und schwitze. Schau mir zu, treib mich in den Wahnsinn.«

»Leider, Frau Male, habe ich jetzt keine Zeit mehr, weil: dein Schwanz muss arbeiten jetzt, und zwar mit dem Kopf. Also dusch mich mit ein paar kalten Worten ab. Das kannst du sicher gut, Männer frustrieren.«

»Du liebst Spielereien genauso wie ich. Und jetzt spielst du mit der Zeit, die dich rasend macht. Und vielleicht noch rasender, wenn ich dir jetzt sage, dass sich für heute Abend ein Typ angemeldet hat. Der Neunzehnjährige will mich besuchen. Und ich werde ihn empfangen. Und du kannst mir sicher sagen, in welchem Outfit ich ihm die Tür öffnen soll.«

Eifersucht. Rasende Eifersucht. Loderer war ausser sich. Kein Wort. Er würde ihr nicht mehr schreiben.



Bossdorf stand schon wieder beim Getränkeautomaten.

»Haben Sie schon gehört, Loderer?«

»Was?«

»Da ist etwas passiert.«

»Was?«

»Da stimmt etwas nicht, Loderer. Die spielen verrückt im Kanzleramt.«

»Wer spielt verrückt?«

»Ich komm nicht rein. Ich wollte der Büroleiterin eine Mappe bringen. Eine Dokumentation für die Kanzlerin. Aber man hat mich nicht reingelassen. Loderer, da stimmt etwas nicht.«

»Herr Bossdorf, ich weiss zwar nicht, was Sie der Kanzlerin aufs Pult legen wollten, aber es wäre ja, theoretisch jedenfalls, möglich, dass das, was Sie in der Hand hatten, vielleicht nicht ganz so wichtig war wie das, was heute Vorrang hatte. Und möglicherweise hat nicht alles, was wichtiger ist als Sie, automatisch eine dramatische Bedeutung.«

Bossdorf schaute ihn an, und das Erstaunliche daran war, dass Loderer in ein Gesicht schaute, das ihm nicht böse war, trotz seiner aggressiven Rede. Vielmehr sah Loderer in ein Gesicht voller Angst.

»Herr Loderer, wir sind doch Kollegen.«

»Herr Bossdorf, das haben Sie mir so noch nie zu verstehen gegeben.«

»Herr Loderer, tun Sie mir diesen Gefallen. Sagen Sie mir, wenn Sie etwas hören sollten.«

»Wie Sie wissen, Herr Bossdorf, bin ich der Letzte, der in diesem Amt etwas erfährt.«

»Aber Sie waren doch erst neulich bei der Kanzlerin …«

»Und das wissen Sie, Herr Bossdorf, das also wissen Sie. Und so bin ich mir auch ganz sicher, dass Sie sehr bald wissen werden, was Sie offenbar sehr mitnimmt. So sehr, dass Sie sogar mit mir sprechen.«

»Kollege Loderer, meiner Mutter geht es nicht gut.«

»Das tut mir leid. Was fehlt ihr denn?«

»Mal dies, mal das, es wird immer schlimmer mit ihr, und ich kann nicht helfen. Ich habe sie gestern besucht.«

»Dann besuchen Sie doch Ihre Mutter auch heute wieder, Herr Kollege.«



7.31: »Controller, du schweigst. Ich wollte dich nicht verletzen. Sag etwas.«

7.33: »Der Schwanz heute Abend, unwichtig. Ein Ersatzschwanz. Ich will dich, Controller. Und am liebsten würde ich dir jetzt deinen Stolz aus der Seele ficken.«

7.36: »Der Ersatzschwanz kommt um 22 Uhr. Willst du deinem Einmalhürchen vorher schreiben, mein Freierschwanz? Brauche deine Hilfe beim Anziehen und Schminken. Deine total versaute Frau Male.«

Loderer loggte sich aus.



Krisenstab. »Verdammt noch mal!« Die Kanzlerin war ausser sich. »Um es gleich noch einmal und ganz genauso noch einmal zu sagen: Verdammt noch mal! Herr Kordian von Aretin, wie kommen Sie auf die hirnverbrannte Idee, mich erst heute Morgen zu informieren? Und mich gestern Abend mit einer Märchenstunde in die Schlafgemächer hier im Kanzleramt zu geleiten? Gabriela Hell war für mich nicht eine x-beliebige Personenschützerin, was auch allen hier Versammelten klar ist. Herr von Aretin, und nun drücke ich mich hoffentlich zum letzten Mal so vulgär aus: Stammt die hirnverbrannte Idee, mich ruhig schlafen zu lassen in dieser Situation, von Ihnen?«

Der Kanzleramtschef senkte den Kopf und streckte einen Finger nach oben. »Herr Haxer, ich habe das nicht Sie gefragt.«

»Aber ich«, sagte Haxer, »habe das so veranlasst.«

»Dann sage ich jetzt halt noch einmal verdammt noch mal«, sagte die Kanzlerin und wurde süffisant. »Dass sich die Politiker kein anderes Volk suchen können, ist bekannt. Dass sich andererseits diese Regierung einen anderen Kanzler suchen kann, wenn das nötig sein sollte, ist jetzt auch gesagt. Dass die Kanzlerin aber, sollte sie dieses Amt noch eine gewisse Zeit ausüben wollen, den Regierungssprecher jederzeit feuern und auch den Posten des Kanzleramtschefs jederzeit neu besetzen könnte, versteht sich von selbst.«

»Ich schlage vor, dass Ihnen mein Mitarbeiter, Herr Frontzeck, jetzt den Stand der bisherigen Ermittlungen vortragen wird«, sagte der Chef des Bundeskriminalamtes. Jens Brack hatte ein gewisses Verständnis für den Unmut der Kanzlerin, auch darum, weil er selbst gelegentlich zu Ausbrüchen neigte, die nicht immer angemessen waren. Die Kanzlerin verkniff sich weitere Kommentare.

Frontzeck stand vor einer weissen Folie, jemand machte das Licht aus im Raum, und die Kanzlerin sah auf einen Plan, der in der Folge eher umständlich erläutert wurde. »Wir haben die Tote um 21 Uhr 33 gefunden«, sagte Frontzeck, »und zwar hier« – er machte ein Kreuzchen im Abfallraum, den sie auch schon benutzt hatte, und zwar ohne Personenschutz. »Unsere Einsatzkräfte …«

»Licht an«, sagte die Kanzlerin. »Sie werden Ihre Arbeit tun, meine Herren, auch wenn ich nicht mehr unter Ihnen weile, sondern meine Geschäfte erledige. Aber vorher will ich die Faktenlage. Was weiss man? Fakten, Wahrscheinlichkeiten, Mutmassungen, in aller Kürze.«

Pierre Haxer wollte es so kurz wie möglich machen und erteilte Jens Brack das Wort. Und Brack machte es auch kurz: »Frau Hell wurde umgebracht. Ein Suizid kann ausgeschlossen werden. Die Tatumstände sprechen für eine Beziehungstat. Frau Hell hatte bis vor ein paar Wochen ein Verhältnis mit einem ihrer Kollegen. Kurz vor ihrem Tod hatte sie Geschlechtsverkehr. Anzeichen dafür, dass sie vergewaltigt worden ist, gibt es nicht, aber die gerichtsmedizinischen Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Der Exfreund von Frau Hell hat sich gestern zum Zeitpunkt des Verbrechens ebenfalls in Ihrem Haus aufgehalten, das haben erste Auswertungen der Videokameras ergeben. Er ist verschwunden. Wir haben eine Sofortfahndung eingeleitet sowie eine Ringfahndung. Zur Stunde werden die Räumlichkeiten des Gesuchten, gestützt auf eine richterliche Genehmigung, von Beamten des Landeskriminalamtes durchsucht. Der flüchtige Personenschützer steht unter dem dringenden Verdacht, seine frühere Geliebte und Kollegin Gabriela Hell getötet zu haben. Über das Motiv lässt sich derzeit noch nichts sagen. Treffen diese ersten Annahmen zu, hat das Verbrechen an Gabriela Hell also keinen direkten Bezug zu Ihrer Person.«

»Wie heisst er?«, fragte die Kanzlerin.

»Tim Boron«, sagte der BKA-Chef.

»Glaub ich nicht«, sagte die Kanzlerin. »Boron ist ein guter Mann, einer der Besten.«

»Auch Frau Hell gehörte zu unseren Besten«, sagte Brack und betonte, dass weiter in alle Richtungen ermittelt werde. »Aber es spricht vieles dafür, dass Boron unser Mann ist.« Das Doppeldeutige seiner Aussage bemerkte er nicht.

»Weiss die Presse davon?«, fragte die Kanzlerin.

Kanzleramtschef Haxer schüttelte den Kopf, und Regierungssprecher von Aretin sagte: »Ich schlage vor, vorerst strengste Vertraulichkeit zu wahren und die Medien erst dann zu informieren, wenn der Sachverhalt geklärt ist. Es könnte sonst zu Spekulationen kommen, die in der Bevölkerung unnötige Ängste schüren würden.«

»Da stimme ich Ihnen zu, Herr von Aretin, eine Terrorismusdebatte wollen wir uns nicht leisten derzeit, zumindest keine überflüssige. Was sagt Benedikt?«

»Innenminister Eisele hat Kenntnis von diesem Verbrechen und wünscht, auf dem Laufenden gehalten zu werden. Ein Mitarbeiter seines Ministeriums nimmt an den Beratungen des Krisenstabes als Beobachter teil«, sagte von Aretin und war froh, dass damit das Informationsbedürfnis der Kanzlerin für den Moment befriedigt schien.

Sie stand auf, schaute sich um und sagte: »Was passiert ist, erschreckt mich offen gesagt sehr. Und sollte sich tatsächlich bewahrheiten, dass Boron dieses Verbrechen begangen hat, dann wäre das für mich persönlich eine sehr grosse Belastung. Ein Schutzengel tot, der andere ein Mörder. Meine Herren, jeder hat einen Schutzengel, heisst es, und es wäre mir lieb, wenn ich nicht auf einen Schlag gleich zwei verlieren würde.«


Die Anfrage war ungewöhnlich und kam vor allem ungemein spät, gemessen an dem, was nun alles aufzugleisen war. Klausen seufzte, stützte seinen Kopf mit beiden Armen, las noch einmal, was er gelesen hatte, was aber nichts änderte. Vier deutsche Minister wollten einen Tag auf dem Säntis verbringen, in drei Wochen, und möglicherweise reiste auch die Kanzlerin an. Klausen holte sich die provisorische Traktandenliste der letzten Bundesratssitzung vor den Sommerferien. Auch wenn sie klein war, diese Schweiz: Ein Bundesrat hat immer eine volle Agenda, und diese letzte Sitzung war jetzt schon überfrachtet. Es war kein Staatsbesuch, es würde keinen offiziellen Empfang geben, also könnte er das Thema unter Varia platzieren.

Die Stimmung im Bundesrat war schlecht, und so war auch bei dieser letzten Sitzung auszuschliessen, dass die Magistraten freiwillig noch ein bisschen miteinander plaudern wollten.

Als Bundeskanzler hatte Klausen zwar die Kompetenz, die Traktandenliste zumindest zu ordnen oder Korrekturwünsche einzelner Mitglieder des Bundesrates anzubringen, aber zaubern konnte er nicht. Er beschloss, die Anfrage aus Berlin mündlich mit Aussenministerin Jaeger vorzubesprechen. Überraschenderweise zeigte sie sich hocherfreut über das Ansinnen der deutschen Kolleginnen und Kollegen, erkundigte sich spontan nach dem geplanten Termin auf dem Säntis, blätterte in ihrer Agenda und sagte: »Das könnte klappen.«

Um sicherzugehen, klopfte Klausen an die Tür von Bundespräsident Diller, der nicht selten das Bedürfnis hatte, ein paar Worte zu wechseln, auch dann, wenn es nicht um ein Dossier ging.

»In luftiger Höh.« Ein Gipfeltreffen, Deutschland und die Schweiz auf gleicher Augenhöhe. Das tut beiden Seiten gut, dachte Klausen, und gut ist auch, dass die Deutschen eine deutsche Leitkultur vermissen, aber offenbar nicht wissen, dass die Bundesrepublik für die Schweiz nun schon seit Jahrzehnten die politische Leitnation ist. Was man ihnen nicht sagen sollte, den Deutschen.


Tim Boron war aufgebracht, als er das Apartmenthaus, in dem die Kanzlerin wohnte, verliess. Gabriela zickte und blockte ihn ab mit Worten, die ihn verletzt hatten. »Schluss heisst bei mir Schluss, Tim«, hatte sie gesagt. Und Arbeit sei Arbeit. »Und wenn du ein Profi bist, dann gehst du jetzt.« Sie standen im Hausflur, nah beisammen, und sprachen so leise, dass ein Typ, der mit seinem Schlüsselbund spielte und Richtung Kellertreppe ging, nichts von ihrem Streit verstehen konnte.

Gabriela liess ihn nicht aus den Augen, und als er verschwunden war, sagte sie: »Den werde ich mir noch einmal ansehen.«

Boron ging mit, und dann standen sie, ein paar Meter vom Hauseingang entfernt, an einem Mauervorsprung. »Setzen wir uns doch«, schlug Boron vor, aber Gabriela blieb stehen, musterte die Umgebung, ging ein paar Schritte, nahm ihr Handy, meldete: »Alles o.k.«, sah sich um, aber ihn sah sie nicht an.

»In einer Stunde, früher kommt die Kanzlerin nicht«, sagte Boron und stand auf. Sie patrouillierten wie ein Pärchen im Einsatz.

»Wie vor ein paar Wochen noch«, sagte Boron, »empfindest du das nicht auch so?«

»Nein«, sagte sie. »Du bist einfach nicht mein Typ.«

»Aber du hast dich doch in mich verliebt.«

»Hab ich, Tim. Aber man kann sich auch in den Falschen verlieben.«

Boron schaute in ihre Augen und sah, dass sie alles sah: Die Autos, die Passanten, die Fensterfronten, die Hausdächer, sie hatte alles im Blick, nur ihn nicht mehr.

»Zwei Agenten, das geht nicht«, sagte sie, »das weisst du auch. Aber wir bleiben Kollegen, Boron. Und du bist ein verdammt guter Kollege.«

»Du hast dich in einen andern verliebt«, sagte Boron.

»Blödsinn.«

»Also dann«, sagte er, »dein verdammt guter Kollege wünscht dir noch einen guten Arbeitstag.«

»Wohin gehst du, Boron?«

»Feierabend, Frau Kollegin Hell. Und der Kollege hat jetzt eine Verabredung.«

»Mit wem?«

»Mit etwas Alkohol. Und Rotkehlchen schluckt mit«, sagte er und ging, entschlossen, sich nicht mehr umzuschauen.

Aber das schaffte er nicht. Er wollte tschüss sagen und drehte sich um, zu spät: Er sah noch ihre langen blonden Haare, dann schloss sich die Haustür. Boron schaute auf die Uhr. Frühestens in einer Stunde, dachte er. Vorher kam die Kanzlerin nicht. Früher kam sie nie. Aber Rotkehlchen wartete. Er hatte sie in einem Chat kennengelernt und sich mit ihr verabredet. Er würde sich verspäten. Boron ging schneller, obwohl er überhaupt keine Lust auf dieses Treffen hatte. Die Kneipe, die sie vorgeschlagen hatte, kannte er nicht. Nähe Alex, in einem Biergarten. Boron kaufte einem Arbeitslosen eine Arbeitslosenzeitung ab und ging direkt auf die Hütchenspieler zu, die sich nicht verscheuchen liessen. Trotzdem sagte Boron: »Haut ab!«, und trat mit einem Schuh auf den Schüttelbecher. »Deutsch Arschloch du«, sagte einer der Rumänen.

»Du du du, da da da«, sagte Boron. »Oder verstehst du kein Abstrakt? Musikgehör kein?«

Die Hütchenspieler nahmen ihn in die Zange.

»Jungs, macht keine Scheisse«, sagte Boron.

»Du vertreibst gutes deutsch Publikum«, sagte einer, »du Spielverderber.«

»Und du spielen falsch, du falscher Rumäne. Du da falsch. Ich da richtig. Ich gut Deutscher.«

»Du Grosskotz«, sagte ein Rumäne, der wie ein Türke klang.

»Du türkisch Jung, ich deutsch Alt«, sagte Boron, schüttelte die paar Hände ab, die ihn stupsten, und ging, provozierend marschierend und rufend: »Abmarsch, Marsch!«

Ersatzhandlungen sind verpönt, in der Firma oder im Dienst, wie es heute heisst, aber Boron schämte sich überhaupt nicht. Er hatte sich aufgerafft, er war etwas aufgeputscht und kam langsam wieder in Form.



Rotkehlchen sass am Ende eines langen Tisches in einem Biergarten, der brechend voll war. Boron erkannte sie sofort, obwohl sie keine Fotos miteinander getauscht hatten und sie auch keine Rose in der Hand hielt, sondern becherte. Warum er sie sofort erkannte, wusste er nicht, weil es – Boron zählte – an den zwölf Tischen immerhin vier Rothaarige gab in ihrem Alter. »Achtundzwanzig, schlank, gute Figur, dunkle Haut, du wirst mich finden, Buffon.«

»In spätestens fünf Minuten wäre ich weg gewesen«, sagte Rotkehlchen.

Boron entschuldigte sich für die Verspätung, bestellte, stiess mit ihr an und schaute in ihr Gesicht.

»Was machst du so, Buffon? Beruflich, meine ich.«

Dass er im Netz gelegentlich als Buffon unterwegs war, lag daran, dass er diesen Italotorhüter bewunderte. Und rein äusserlich auch gewisse Ähnlichkeiten mit ihm hatte.

»Ich heisse Gianluigi«, sagte Boron, »und du?«

»Rosi«, sagte Rotkehlchen.

Dann tranken sie ziemlich viel Bier, und Rosi sagte: »Gianluigi ist italienisch, Buffon klingt französisch, bist du ein Mischling?«

»Von allem etwas«, sagte Boron.

»Und wenn du etwas machst, Buffi, was machst du dann? Beruflich, meine ich.«

»Über meinen Beruf rede ich nicht in meiner Freizeit«, sagte Boron.

»Ich glaube, du machst es gut, Buffi, was auch immer du machst.«

Die Regeln für diese Verabredung waren klar. Rosi wollte Sex, und Boron auch. Die Abmachung war: Nach einem Bier sagen beide ja oder nein. Die Gläser waren leer, und Boron sagte: »Ja.« Rosi schaute ihn an und sagte: »Ja.«

»Wo?«, fragte Boron.

»Bei dir«, sagte Rosi.

»Geht nicht«, sagte Boron, »also bei dir.«

»Geht nicht«, sagte Rosi, »also im Hotel. Park Inn, ist das o.k.?«



»Das Zimmer auf deinen Namen«, hatte Rosi gesagt, »ich bin verheiratet«, und wartete auf einer Couch im Foyer, bis er das Formular ausgefüllt hatte.

»Einzelzimmer sind ausgebucht«, sagte der Rezeptionist.

»Dann ein Doppelzimmer, eine Nacht, möglichst oberste Etage.«

»Kein Gepäck, der Herr?«



Das Zimmer passte. Boron schaute aus dem einunddreissigsten Stock auf die Karl-Marx-Allee.

»Bist du ein Wessi oder ein Ossi?«, fragte Rotkehlchen, die sich im Badezimmer wohl noch etwas schöner machte.

»Es ist zusammengewachsen, was zusammengehört«, sagte Boron, »ich bin über mich also hinausgewachsen.« Boron schloss die Augen und sah Gabriela. Boron öffnete die Augen und sah Rosi. Ein bisschen billig sah sie aus, wobei – ihre Stimme reizte ihn.

»Ich schlucke gern, Buffi. Trinken wir was?« Rotkehlchen ging zur Minibar.

Boron lag jetzt auf dem Bauch.

Sie nahm ein Camparifläschchen und füllte zwei Gläser. In eines davon gab sie ein paar Tropfen GHB. Er lag immer noch auf dem Bauch, und also liess sie es weitertröpfeln: Gamma-Hydroxybuttersäure, eine physiologische Substanz, die man im Zentralnervensystem von Säugetieren findet.

Dann setzte sie sich auf seinen Rücken und fragte: »Saugst du gern? Bist du ein Sauger? Möchtest du, dass ich dein Säugetierchen bin?« Und drückte ihre Brüste auf seine Haut.

Er wollte sich umdrehen.

»Du bleibst, wie du bist, weil du jetzt so erregt bist, dass es fast ein bisschen unanständig wäre von dir, dich mir – schon zu Beginn – so zu zeigen. Ich hole die Getränke.«

GHB. Material: 10 ml Urin, 2 ml Serum. Letale Dosis: 260 µg/ml, aber die wollte Rosi ihm nicht verpassen. Er könnte sonst krampfen, könnte sich erbrechen und somit Spuren hinterlassen, die einen Arzt dazu bringen könnten, mehr zu veranlassen als eine normale Autopsie. K.-o.-Tropfen. Liquid Ecstasy. Nur wenige Stunden im Körper nachweisbar.

»Buffi, jetzt darfst du dich umdrehen und mir deinen Ständer zeigen, und dazu stossen wir an«, sagte Rotkehlchen. »Ich mag diesen bitteren Geschmack, weil er so eigenartig ist. Fast so wie eine andere Flüssigkeit.« Boron war erregt, und sie setzte sich auf seinen Bauch, den gelben Rock bis zur Hüfte hochgeschoben.

»Küss mich«, sagte Boron.

Rotkehlchen netzte sich die Lippen, streckte die Zunge raus und sagte: »Nein«, aber du darfst an meinen Warzen nuckeln, Buffi.«

Er biss zu, und sie schrie: »Nicht so fest, bist du verrückt?«

Boron genehmigte sich noch einen Schluck, legte sich wieder auf den Bauch und sagte: »Du bist die Initiative und ich dein Reaktor.«

Rotkehlchen strich ihm sanft durch die Haare und massierte seinen Rücken. Er drehte sich langsam um, streckte sich, und sie fragte: »Geht es dir gut?«

»Sehr gut, Rotkehlchen, es geht mir sehr gut«, sagte Boron, »aber ein bisschen schwindlig machst du mich schon«, und griff an ihre Brüste.

»Entspann dich, Buffi, wir haben Zeit.«

Dann ging sie ins Bad, liess das Duschwasser laufen und setzte sich auf den WC-Deckel. Zehn Minuten braucht eine anständige Frau schon, um sich sauberzumachen.

Als sie zurück im Zimmer war, sagte Boron: »Ich bin steif, Weichmacherin.« Er sprach so fahrig und leise, dass Rotkehlchen nur Macherin verstand.

»Was soll ich machen, Buffi?«

»Wir haben Zeit, Rotkehlchen«, sagte er, »aber wir leben in einer verschissenen Zeit. Und ob es gut ist, in solchen Zeiten Zeit zu haben?«

»Woran denkst du, Buffi?«

»An Gabriela«, sagte Boron.

Rotkehlchen lächelte. »Du willst sie immer noch, deine Gabi, versteh ich gut, Buffi, eine hübsche Frau.«

»Woher weisst du das, Rosi?«

Für einen Augenblick wurde Boron so munter, dass Rotkehlchen ihm mit der Hand über den Mund strich und sagte: »Nicht so laut, Buffi, was sollen die andern Gäste von uns denken?«

»Ich will mit dir vögeln«, sagte Buffi und gähnte. »Aber wir haben Zeit. Und die Zeit ist ein Embryo. Weisst du, was das Leben ist, Rotkehlchen?«

»Das Leben ist schön, das weiss ich, Buffi.«

»Das Leben ist Zeit im Gehirn«, sagte Boron und überlegte, was er wohl damit gemeint haben könnte. »Verstehst du das?«

»Nein«, sagte Rotkehlchen, »aber erklär es mir doch.«

»Es geht um die Zeitmechanik«, flüsterte Boron, »jede Zeit hat ihr Licht und wirft Schatten.«

Rotkehlchen beugte sich über ihn und liess ihn gewähren. Er fuhr mit der Zunge über ihre Brustwarzen und machte sie hart. Aber dann hatte er keinen Speichel mehr. Seine Zunge war ausgetrocknet, und er wollte noch einen Schluck Campari. »Aber bitte mit Soda«, lallte er, mit einer Melodie von Udo Jürgens. Sie füllte sein Glas, gab noch ein paar Tropfen hinein und brachte es ihm. Sie schob ihren Rock nach oben und zeigte ihm den Hintern.

»Schöner Arsch«, sagte er.

»Du bist auch ein schöner Arsch«, sagte sie und spürte seine Gier, die ihn noch einmal sich aufbäumen liess.

»Buffi, du bist aber ziemlich enthemmt«, sagte sie, weil er, mit geschlossenen Augen, onanierte und mit der anderen Hand an ihren Brüsten herumfummelte. »Trink!«, sagte sie.

Er trank und schaute tief in ihre Augen.

»Was siehst du, Buffi?«

»Man sieht immer das, was man will«, sagte er.

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte sie.

»An deinen Camparifingern lecken.« Rotkehlchen tauchte ihre Finger in das Glas, und er leckte daran. Dann entglitt ihm die Hand und rutschte aus ihrer Bluse. Er onanierte nicht mehr. Er war ohnmächtig.

Rotkehlchen ging zum Fenster und schaute hinunter. Dann durchsuchte sie seine Jackentasche und hatte Glück.

Falsche machen Falsches. Und es war falsch, dass der Krieger sich in die Kriegerin verliebt hat. Weil Krieger gewinnen müssen. Und ich hab dich verloren. Weil die Kriegerin gesagt hat: Schluss. Und Schluss heisst Schluss. Du hast mir keine Chance mehr gegeben, Kriegerin Gabriela, du hast die Liebe besiegt. Ich habe verloren, und du hast nichts gewonnen. So ist das im Krieg. Wenn Schluss ist. Schluss heisst Schluss heisst: Schluss mit mir. Und Schluss mit dir. So ein Scheissleben. So ein Scheissberuf …

Handschriftlich. Was für ein Geschenk des Himmels! Rotkehlchen steckte das Notizblatt wieder in Borons Jackentasche und schaute sich um. Das Bad war aufgeräumt, man würde gar nichts finden. Sie nahm die rothaarige Perücke vom Kopf, reinigte ihr Glas, stellte es zurück auf die Minibar und drückte das GHB-Fläschchen an die Fingerkuppen von Krieger Buffi.

Dann legte sie ihren Kopf auf seine Brust. Er atmete noch. Rotkehlchen hatte Lust, ihn ganz zart auf die Lippen zu küssen. Aber sie musste mal. Sein Glas war nicht ausgetrunken. Sein rechter Arm hing von der Bettkante.


Es hatte lange gedauert, bis Loderer endlich begriff: Wenn man dem CO2 die 2 nimmt, dann hat man CO, dann hat man Kohlenmonoxid. Damit hatte er es zu tun: »Kohlenstoffmonoxid ist ein farb-, geruch- und geschmackloses giftiges Gas.« Loderer druckte die Wikipedia-Seite aus, überflog die Strukturformel, die chemischen Eigenschaften. »Kohlenstoffmonoxid ist ein gefährliches Atemgift und kann zu einer Kohlenstoffmonoxidintoxikation führen.« Weil es, einmal in den Blutkreislauf gelangt, sich 325-mal stärker an den roten Blutfarbstoff Hämoglobin binde als Sauerstoff. Weil mit der Zeit 50 Prozent des Hämoglobins im Blut durch das CO blockiert würden: »Bei 1,28 Prozent Kohlenmonoxid in der Luft tritt der Tod innerhalb von ein bis zwei Minuten ein …« Blockierung des Sauerstofftransports im Blut. Tod durch Erstickung.

Ein Klick, und Silikon-Susi schickte ihm ein Smiley.

Loderer reagierte panisch: »Wer bist du? Was willst du?«

»Wie mein Name schon sagt. Eine Frau, vielleicht etwas künstlich und in vielen Welten zu Hause. Auch in deiner. Du kannst uns helfen.«

»Durchgeknallten Internetfreaks ist nicht zu helfen.«

»Du gehörst dazu, Controller. Du gehörst zum Plan. Wir brauchen dich und würden dich sehr vermissen, wenn du nicht mehr bei uns wärst.«

»Ich bin nicht dabei, ich war nie dabei. Es ist vorbei. Ich logge mich jetzt aus.«

»Controller, du bist ausser dir, und das kann ich gut verstehen. Du bist einsam, und plötzlich hast du unverhofft Gesellschaft. Aber du weisst nicht, mit wem du es zu tun hast. Doch du stehst auf Silikontitten. Du bist ein Schweinchen. Und das mag ich so an dir. Auch wenn andere das anders sehen mögen.«

»Was heisst das?«

»Controller, du denkst und denkst. Aber du weisst gar nichts. Was willst du wissen?«

»Gar nichts.«

»Du bist so süss, Controller, und so naiv. Küsschen von Silikon-Susi.«

Loderer antwortete nicht mehr, dachte sich nichts mehr, nahm das Kopfkissen und legte sich unter den Schreibtisch. Dieses verfluchte Internet. Viren, Würmer, Trojaner, Schnüffler, Verrückte. Alles war machbar.

Er hatte sich erkundigt. Man brauchte nicht einmal die hochkomplizierten Firewalls des Amtes zu knacken. Es war alles viel einfacher. Alles ist ganz einfach, dachte Loderer und schlief ein.


Auf ihrem Schreibtisch zwei Mappen. Die bunte zuerst, dachte die Kanzlerin und fand darin Prospekte über den Säntis und den Kanton Appenzell Ausserrhoden mit Bildern, von denen sie durchaus angetan war. Ein wunderschöner Berg, und auch die Seilbahn gefiel ihr. Vor allem aber die Schwägalp, die ganze Region, ein Wandergebiet. Speisekarten des Bergrestaurants, Artikel über das Appenzeller Brauchtum, darunter einen, den sie genauer anschauen wollte: Der Alpstein als unheimliche Welt – ein Ausdruck der Website von Appenzellerland Tourismus: Als wäre die Zeit stehengeblieben.

Die Zeit bleibt nicht stehen, dachte die Kanzlerin, auch nicht in der Schweiz, und wissenschaftlich betrachtet lautet eine der Fragen dazu ja: Und würde sie denn stehenbleiben, diese Zeit, für wie lange wohl? Sie überflog den kurzen Text. »Auf Gras, im Stein oder am Fels. Im Appenzellerland wandern Sie von Hügel zu Hügel, staunen Sie vom Säntis zum Bodensee. Auf der Wiese liegen, im Dorf flanieren, im Heustock spionieren: Die ganze Familie findet Überraschendes um Haus und Hof. Hier erstürmen Sie Gipfel. Ihre sanfte Tour endet in einem der unzähligen Gasthäuser. Das Appenzellerland eröffnet den perfekten Einstieg für gelungene Aufstiege.«

Na ja. Die Fotos waren animierend. Das Wortspiel von Einstieg und Aufstieg unterschlug, dass immer auch ein Abstieg folgte, was für Gipfelsteigereien jeder Art galt. Und Spionageaufträge in Heustöcken waren wohl doch eher die Ausnahme.

Ihre düstere Stimmung hatte sich etwas aufgehellt, und sie verspürte sogar eine gewisse Urlaubsstimmung. Diese Appenzeller Landschaft hatte durchaus Ähnlichkeiten mit ihrer Heimat, der Uckermark, wo sie viele ihrer Wochenenden verbrachte, ein Landei war sie, eine Provinzlerin, Pils nicht unähnlich, der die Provinz allerdings nicht eben vorteilhaft repräsentierte. Sie war gern allein, und offenbar waren diese Appenzeller Alpen dazu wie gemacht. Die Wälder, die Farben, das Gefühl von Weite und Raum, obwohl es doch ein kleiner Kanton war und auch noch geteilt in Ausserrhoden und Innerrhoden.

Der Bild-Zeitung hatte sie, nach ihren Heimatgefühlen gefragt, einmal gesagt, Heimat bedeute für sie nicht zuletzt, Ruhepunkte zu finden.

Die Nähe zur Natur zu spüren, die Jahreszeiten zu erleben – das war in ihrem Glasbunker nicht möglich. Sie sah den Regen, hörte ihn aber meist nicht. Sie sah die Natur, mit Fensterglas dazwischen. Seitdem sie in Berlin war, gab es keine Jahreszeiten mehr. Und auch ihre handwerklichen Fähigkeiten waren nicht gefragt, obwohl sie leidenschaftlich gern die Dinge in die Hand nahm. Tischlern zum Beispiel, schneidern. Politik aber konnte man nicht in die Hände nehmen, obwohl ihre Akteure sich ja immer wieder mit dem brüsteten, was sie angeblich angepackt hatten.

Sie geriet ins Sinnieren, und als es klopfte, schreckte sie auf.

»Bossdorf«, sagte er.

»Ich weiss, setzen Sie sich. Sie haben mir etwas mitgebracht.«

Bossdorf überreichte ihr ein Mäppchen.

»Und?«, fragte die Kanzlerin.

»Ich habe mir erlaubt, Ihnen aus dem Netz ein paar Dialoge zu holen, die ich nicht redigieren wollte.«

»Den Aufwand wollten Sie sich ersparen?«

»Sie sagten, dass Sie wissen wollen, wie die Leute denken. Aber, Frau Kanzlerin, im Netz denken die Leute nicht nur, sondern sagen exakt das, was sie denken. Was gewöhnungsbedürftig ist.«

»Herr Bossdorf, was wollen Sie mir sagen?«

»Dass es vielleicht klüger wäre, wenn ich Ihnen das, was ich herausgefiltert habe, mündlich vortrage, in geraffter Form.«

Bossdorf war das Ganze mehr als peinlich. Da lag eine Mappe mit teilweise furchtbar vulgären Äusserungen über das Äussere der Kanzlerin, und sie schlug die Mappe auf und las sie durch, in seiner Anwesenheit.

»›Sie hat eine gute Figur‹, steht da, Herr Bossdorf, na also. Aber diese Viola meint, dass mein Busen schlecht verpackt war. War er nicht, und raushüpfen konnte er auch nicht. Was die Leute sich für Sorgen machen. Aber da, das ist doch wirklich sehr schmeichelhaft: ›Ein sehenswerter Busen!‹ Mit Ausrufezeichen, Herr Bossdorf. ›Einfach makellos‹, schreibt eine Kanadierin.«

Bossdorf konnte sich nicht mehr beherrschen. »Aber dann schreibt eine gewisse Zitrone: ›Mir wird schlecht.‹«

»Hab ich nicht gesehen, Herr Bossdorf. Ich les da fast nur Dinge, die ich als Kompliment begreife. Sie haben, wie mir scheint, dem Volk gegenüber Vorbehalte, die ich so nicht teilen kann. ›Das Äussere der Frau Kanzlerin ist schon sehr viel vorteilhafter geworden‹, steht da, Herr Bossdorf. Nun gut, der Vergleich mit dem Finnischen Meerbusen und den kolossalen Landmassen dort, das ist doch einigermassen unpassend, wie ich meine. Und der Verweis auf die Schwerkraft nicht eben niveauvoll. Aber da ich ja nicht die Mutter der Nation bin, habe ich entsprechende Bedürfnisse auch nicht zu stillen, weder mit Milch noch mit Bier. Ach, Bossdorf, diese Bayern. Aha, das meinten Sie vielleicht: Da will einer Schadenersatz, weil er meinen Auftritt gesehen hat und seither ein Augenleiden beklagt. Herr Bossdorf, das ist zwar nicht eben viel, was Sie mir da auf den Tisch gelegt haben, danke trotzdem, und, wie ich höre, hat es schon wieder geklopft – wenn Sie bitte die Tür öffnen könnten?«



Pierre Haxer konnte sehr diskret sein. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Sie stören nicht, Herr Kanzleramtschef, Sie kommen nur reichlich spät. Ich habe mit Herrn Bossdorf vom Bundespresseamt ein bisschen über meinen Busen geplaudert. Manchen Leuten gefällt er, manchen nicht. Wie halten Sie es damit?«

Haxer wollte sich dazu nicht äussern, obwohl die Kanzlerin eine Antwort erwartete. »Vielleicht dürfte ich Sie um ein Vieraugengespräch bitten, Frau Kanzlerin …« Aber Bossdorf war schon weg.

»Es geht um Mozart«, sagte die Kanzlerin, holte ihr Handy und las vor, was sie abgespeichert hatte. »Er nennt mich mittlerweile Xenia.«

»Warum, Frau Kanzlerin, wenn ich mir diese Frage erlauben darf, haben Sie sich überhaupt auf diesen Mozart eingelassen, und das offenbar schon seit längerer Zeit?«

»Weil ich ein neugieriger Mensch bin, Herr Haxer. Aber jetzt weiss ich genug, um zu wissen, dass ich Ihnen diese Sache übergeben muss. Machen Sie diesen Mozart ausfindig. Orten Sie ihn, ich würde ihn nur allzu gern persönlich kennenlernen.«

Haxer las, sagte aber nichts.

»Nehmen Sie das Ganze ernst, Herr Haxer? Oder haben wir es mit einem Spinner zu tun?«

»Er schreibt«, sagte Haxer, »dass, wer singe, nicht immer nur sein eigenes Leben retten wolle. Das sind natürlich Sätze, die angesichts des Todes von Frau Hell durchaus auch eine bedrohliche Note haben können. Diese SMS kam einen Tag, bevor wir Frau Hell tot aufgefunden haben. Und er redet sehr direkt davon, dass es angeblich eine Gruppe gibt, die sich Ihren Tod wünscht. Also, das ist grundsätzlich einmal sehr ernst zu nehmen.«

Die Kanzlerin schwieg.

»Hat Ihnen Mozart noch andere Nachrichten zukommen lassen?«

»Einmal ein Zitat: Ach, besser wär’s, ihr alten Knaben, ein Rückgrat überhaupt zu haben im Leben und daheim im Laden und nicht bei völkischen Paraden.«

»Von wem ist das?«

»Klabund, hab nachgeschaut. Herr Haxer, leiten Sie die nötigen Schritte ein. Ich fahre bald in Urlaub und möchte den auch geniessen können. Und«, rief sie ihm hinterher, »ich brauche eine neue Nummer. Die sich ein paar hundert Leute jetzt halt merken müssen. Wird vielleicht bei einigen eine Weile dauern, aber bei einigen dauerte es ja auch eine ganze Weile, bis sie merkten, dass ich Kanzlerin dieser Republik bin.«


14 Uhr, Besuch von Thilo Pfeiffer, dem Chef der Liberalen.

»Lassen Sie uns essen gehen, Thilo, ich ertrage sie nicht mehr, die hier herrschende Luft, obwohl diese Luft ja eigentlich wesentlich von mir geprägt sein sollte, aber so ist es nicht, Thilo, leider. Hat Sie jemand die Treppe hochkommen sehen?«

»Nein, bei der Vorsicht, die ich habe walten lassen, Frau Kanzlerin …«

»Schön, getuschelt wird zwar sowieso, aber allzu offenherzig wollen wir uns doch nicht zeigen, nicht wahr, Thilo, bei aller Hingabe, die eine gewisse Öffentlichkeit von uns erwartet. Ins Borchardt?«

Der Liberalenchef zögerte.

»Sie schämen sich, mit mir an einem so prominenten Ort zu speisen?«

»Die Akustik dort, liebe …«

»Thilo, sag doch einfach Xenia, red mit mir doch bitte wie mit deinesgleichen. Also Borchardt.« Die Kanzlerin bestellte persönlich ein Taxi, und Pfeiffer wunderte sich.

»Meine Büroleiterin ist leider krank.«

Die Borchardt-Kellner kannten jede und jeden, die oder der in Berlin einen Namen hat, den man kennen muss. Was sie aber auszeichnete, war, dass sie auf sehr diskrete Weise den Eindruck zu erwecken wussten, keinen einzigen Gast namentlich zu kennen, und so dafür sorgten, dass sich jeder Gast zu einer Elite zählen durfte, die so abgehoben und exklusiv war, dass es keine weiteren Klassifizierungen mehr brauchte. Und so gab es unter den Gästen tatsächlich keinen, der seinen Kopf drehte, als die Kanzlerin mit dem Chef der Liberalen Partei das Lokal betrat und sich im hinteren Teil des Raumes an ein Tischchen setzte.

»Immer wenn ich hier sitze, habe ich diesen Heisshunger auf Schnitzel.«

»Mein Magen ist da etwas empfindlicher«, sagte Thilo.

Die Kanzlerin schaute sich um. Vier Leibwächter hatten sie ihr mitgegeben und drei davon im Lokal platziert. Neue Gesichter.

»Obwohl, genauer betrachtet, diese Schnitzel ja in erster Linie sehr gross sind, wobei das eigentliche Schnitzel doch eher mager und es vor allem die mehlige Eiermasse ist, die über den Tellerrand ragt und so imposant wirkt.«

Thilo sagte: »Salz, Mehl, Semmelbrösel, Butterschmalz, mehr braucht es nicht für ein richtiges Wiener Schnitzel.«

»Aber wenn schon«, sagte die Kanzlerin, »dann sollte auch die Stärke stimmen: sechs Millimeter, mindestens. Und würde hier mal gemessen, dann wären das keine vier Millimeter. Und trotzdem, Herr Kellner, ein Wiener Schnitzel, das würde ich mir jetzt gerne wünschen.« Pfeiffer bestellte ein Steak, blutig.

»Ach Thilo, wenn ich jetzt Mensch Thilo sagen würde, dann wäre das ja ein Pleonasmus. Weil Thilo doch Mensch heisst.«

»Und Volk.«

»Theoderich, und darum geht es mir, um unser liebes Volk. Genauer gesagt, um jenen Teil des Volkes, der sich um Politik überhaupt noch kümmert und manchmal sogar wählen geht. Eine zunehmend kleinere Gruppe, Thilo.«

»Die Demokratie lebt von den Engagierten. Und solange es die gibt, und die gibt es, mache ich mir da keine allzu grossen Sorgen. Die Mehrheit der Leute war schon immer träge und nur schwer zu bewegen. Und das auch nur dann, wenn eine Elite sie stupste.«

»Thilo, du Volk, ich will es sofort auf den Punkt bringen: Der Kater schnurrt schon, und de la Mare bläst ins linke Hörnchen.«

»Der Kater?«

»Kater Wowi. Findest du nicht, dass er wie ein Kater ausschaut? Gut genährt, zufrieden schnurrend, aber auf der Lauer. Und die dummen Mäuse merken nichts.«

»Als Regierender Bürgermeister dieser Stadt würde ich nicht schnurren, sondern bellen. Und zwar laut. Lauten Alarm schlagen, das wäre angemessen, meine ich.«

»Thilo, ich will nicht philosophieren, ich will jetzt eine Antwort von dir. Und zwar eine glasklare.«

»Xenia, du weisst, dass die Liberalen keine klare Wahlaussage machen können. Wenn wir glaubwürdig bleiben wollen, können wir uns nicht als Anhängsel verkaufen, auch nicht für die Union, und selbst dann nicht, wenn diese Union sich wieder marktgerechter verhalten würde und du dich durchsetzen kannst, also Schluss machst mit dem sozialen Gesäusle.«

»Dann sag ich es jetzt halt doch: Mensch Thilo. Es ist mir persönlich vollkommen egal, mit wem ich regiere. Ich kann es mit den Sozialdemokraten machen, ich kann es mit dir und den Grünen machen – ich bleibe Kanzlerin. Aber du hast ein Problem, Thilo. Wenn du es wieder nicht in die Regierung schaffst, dann werden dich die Liberalen hängenlassen. Dann bekommst du den Orden ›Ehrenvorsitzender der Opposition‹ und bleibst das dann lebenslänglich.«

»Vielleicht schaffen wir es ja, und Union und Liberale haben eine Mehrheit.«

»Theoderich, wenn ich dich so betrachte, wie du in dein blutiges Steak beisst, dann würde ich mir doch wünschen, dass du mit ebendiesem Biss an die Sache gehst.«

»Ich habe die Liberalen zu einer verlässlichen Kraft gemacht, auf ständig steigendem Niveau, und das Potential ist noch nicht ausgeschöpft.«

Die Kanzlerin war genervt und liess es ihn spüren.

»Was konkret erwartest du von mir, Xenia?«

»Zuerst einmal, dass du die Serviette nimmst und dir den Pommeskrümel von der Wange wischst. Ansonsten kann ich nur sagen: Auf Schwarz-Gelb verlasse ich mich nicht. Und das heisst, vielleicht brauchen wir die Grünen für die Regierung. Und das heisst: Du musst endlich mit den Grünen klarkommen. Weil ich es sonst mit den Sozis mache, wie gehabt.«

»Wir Liberale lassen uns nicht verbiegen. Die Grünen müssen sich bewegen, vorher tut sich da nichts. Im Übrigen: Die Umfragewerte der Liberalen steigen – die der Konservativen nicht.«

Die Kanzlerin hatte ihr Schnitzel verspeist und prostete ihm zu: »Thilo, wir kennen uns jetzt schon viele Jahre, und ich habe grossen Respekt vor dir. Aber du treibst die Liberalen in den Untergang, wenn du deinen Hintern jetzt nicht hebst und vorsorglich auf die Grünen zugehst. Weil, wie gesagt, der Kater schnurrt, und der Herr Baptist de la Mare hat heute den Sozialdemokraten eine Koalition angeboten. Und Wowi will Kanzler werden.«

»Xenia, ich bin nicht dumm. Dass Wowi die nächsten Wahlen abgehakt hat, dich aber zu gegebener Zeit wegputschen könnte mit Hilfe der Linken und Grünen – davor hast du Angst.«

»Die Weichen werden jetzt gestellt, Thilo. Ich muss die Grünen ins Boot holen, und zwar schnell. Und du musst deinen Liberalen sagen, dass sie mitmachen müssen. Es ist dein Rettungsring, falls es für unser Tête-à-Tête nicht reicht.«

Thilo Pfeiffer hatte Lust auf eine Zigarre. Sie durchschaute ihn, und das wurmte ihn.

»Letztlich werden die Wähler über all diese Fragen entscheiden«, sagte er.

»Blödsinn, Thilo. Das ist jetzt wirklich Blödsinn. Die Wähler entscheiden, was wir entschieden haben. Wenn wir entschieden haben. Aber du willst dich ja nicht entscheiden.«

»Darum geht es nicht.«

»Sondern um was? Sag es mir, Theoderich, du Mensch. Du verkörperter Volkeswille. Worum geht es dir?«

»Als ich in die Politik ging, da hatte ich eine Überzeugung. Da habe ich an etwas geglaubt. Das ist zwar schon lange her, Xenia, aber ich habe immer noch eine Überzeugung. Und ich glaube immer noch, dass es nicht nur um Macht geht in der Politik.«

»Dann sag ich dir jetzt auch etwas, Thilo. Als ich in die Politik ging, da hatte ich keine Überzeugung, jedenfalls keine politische. Und ich bin damit – bis heute – ganz gut gefahren. Mit Überzeugungen hätte ich es auch in der Physik nicht weit gebracht. In der Politik geht es darum, das Machbare zu tun. Und dafür braucht es eine Vorstellung. Und die habe ich«, sagte die Kanzlerin und winkte den Kellner herbei. »Abrechnung wie immer«, sagte sie, und der Kellner bedankte sich für das Trinkgeld.

»Thilo, ich will jetzt wissen, ob du mitmachst. Weil es machbar ist mit dir. Und weil es sonst schon bald der zufriedene Kater machen wird. Und Vizekanzler de la Mare wird ihm den Marsch blasen.«

Pfeiffer schwieg und wirkte plötzlich sehr traurig.

»Himmelherrgott, Thilo, muss ich sachlich werden? Wo sind denn die Differenzen, die angeblich so unüberbrückbaren? Zwischen Grünen und deinen Liberalen? Thilo, Mensch, spring endlich über deinen Schatten, weil der sonst nämlich immer grösser wird.«



Die Kanzlerin stieg in eine Limousine, der Chef der Liberalen ging zu Fuss. Sie hatten sich die Hände geschüttelt, und die Kanzlerin hatte gesagt: »Ehrlich gesagt: Ich beneide dich. Du bist vielleicht der einzige saubere Politiker im Land. Wobei da anzufügen wäre: Das war nicht immer so. Du bist sauber geworden. Und das ist wirklich höchst bemerkenswert. Dass einer sauberer wird in der Politik.«

Sie schaute ihm nach, dem sauberen und traurigen Kerl. Ein einsamer Mensch. Dann schaltete sie ihr Handy ein. Mozart: »Tut mir leid, Xenia. Davon wusste ich nichts.« Kanzleramtschef Haxer: »Neue Erkenntnisse. Der Krisenstab wartet auf Sie.« Und der Umweltminister: »Die Säntisreisegruppe rechnet fest mit Ihnen. Grüsse, Engel.«


»Der Fall scheint geklärt«, begrüsste Haxer die Kanzlerin vor dem Fahrstuhl im Kanzleramt. »Wir haben Tim Boron gefunden.«

»Und, hat er gestanden?«

»Leider nicht, konnte er nicht, weil – er ist tot. Er hat sich, so sieht es aus, das Leben genommen. Der Krisenstab erwartet uns.«



»Herr Brack, Herr von Aretin, ach, Herr Puller – der Bundesnachrichtendienst gibt sich auch die Ehre –, Herren Kriminalisten, ich würde mich gerne auf den neuesten Stand bringen lassen. Wer hat das Wort?«

»Unter dem Vorbehalt, dass sowohl im Fall Gabriela Hell als auch im Fall Tim Boron die kriminaltechnischen Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind, kann der Krisenstab aufgrund der Erkenntnisse der Sonderkommission ›Heimat‹ derzeit folgende Aussagen machen.« Jens Brack holte Luft, Haxer atmete hörbar aus, und die Kanzlerin schloss die Augen. »Zwischen dem Fall Hell und dem Fall Boron gibt es offensichtlich einen kausalen Zusammenhang, insofern als Frau Hell mutmasslich von ihrem Exfreund Boron getötet wurde und sich der Täter in der Folge das Leben genommen hat.«

»Fakten«, sagte die Kanzlerin.

»Aufgrund der Spurenlage können wir davon ausgehen, dass es zwischen Frau Hell und Boron zu einer Auseinandersetzung gekommen ist, in dessen Verlauf Tim Boron Frau Hell vermutlich unter einem Vorwand in die Kellerräumlichkeiten lockte und sie schliesslich im Abfallraum tötete.«

»Wie?«, fragte die Kanzlerin.

Ein Labortechniker, dessen Namen die Kanzlerin sofort wieder vergessen hatte, setzte zu einem längeren Vortrag an über das, was unter Mikroskopen alles zu sehen ist; Professor Birnbaum, der Forensiker, machte es kürzer und sagte: »Tod durch Ersticken, zweifelsfrei, aber: keine Würgemerkmale.«

»Und das heisst?«, fragte die Kanzlerin.

»Und das heisst, dass Frau Hell gerichtsmedizinisch gesehen rein äusserlich keine Merkmale aufwies, die auf Gewalteinwirkung schliessen lassen. Also keine Hämatome, Kratzspuren, Wunden und so weiter. Und das wiederum bedeutet, dass es wohl zwischen Frau Hell und dem Täter zu keinem Kampf gekommen ist, sondern der Täter muss sein völlig überraschtes Opfer blitzschnell betäubt haben, so schnell, dass Frau Hell sich dagegen nicht wehren konnte oder wollte …«

»Was meinen Sie damit?«, fragte die Kanzlerin.

»Es gibt im Spurenbild ein paar Auffälligkeiten, über die Sie anschliessend Herr Kummer informieren wird, der für die operative Fallanalyse zuständig ist. Aus forensischer Sicht meine ich damit, dass es praktisch unmöglich ist, einen Menschen so schnell zu ersticken, dass dieser Mensch sich dagegen überhaupt nicht mehr zur Wehr setzen kann. Die Laborergebnisse werden das bestätigen. Woraus sich folgern lässt, dass Frau Hell sich dem Täter gegenüber im Augenblick der Attacke in einem hilflosen Zustand befand, was konkret dann möglich wäre, wenn der Täter sie beispielsweise während eines Liebesaktes überrascht haben sollte. Der Tod trat übrigens innerhalb kürzester Zeit ein.«

Die Kanzlerin sagte: »Ich will den Fallanalytiker hören.«

Brack brummte: »Dr. Kummer, bitte«, und Kummer sagte: »Allein die Tatsache, dass wir Frau Hell im Müllentsorgungsraum Ihres Hauses gefunden haben, lässt faktisch nur drei Schlüsse zu: Entweder hat der Täter dort auf sein Opfer gewartet, oder Frau Hell hat sich mit dem Täter freiwillig dorthin begeben. Die dritte Möglichkeit: Der Täter hat Frau Hell – etwa mit einer Waffe – dazu gezwungen, mit ihm in den Abstellraum zu kommen, um sie dort zu töten. Es wäre also theoretisch denkbar, dass es sich beim Täter um eine uns noch unbekannte Drittperson handelt, Frau Hell ihn also nicht kannte, wobei diese Theorie nach dem Suizid von Tim Boron eher zu vernachlässigen ist.«

»Es gibt auch Leute, die sich das Leben nehmen, ohne vorher jemanden umgebracht zu haben«, murmelte die Kanzlerin. »Suizid? Auf welche Weise?«

»Als Fallanalytiker« – Kummer liess sich nicht beirren – »kommt man eher selten in die Lage, in so kurzer Zeit relativ belastbare Aussagen machen zu können.« Brack unterbrach ihn: »Ein Zimmermädchen des Hotels Park Inn fand Tim Boron heute Morgen um 9 Uhr 35 reglos im Bett. Er war teilweise bekleidet. Die sofort eingeleiteten Wiederbelebungsversuche der Rettungssanitäter blieben erfolglos. Die Leiche Borons wurde daraufhin ins Gerichtsmedizinische Institut überführt.«

Professor Birnbaum war ein eitler Gockel, aber gut, wie man so hörte. Also hörte ihm die Kanzlerin auch gut zu.

»Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen. Die wahrscheinliche Todesursache aber steht fest: Herr Boron starb an einem Medikamentencocktail, wobei wir im Augenblick nur eine Substanz mit Sicherheit nachweisen konnten: GHB.«

»Reden Sie deutsch«, sagte die Kanzlerin, »das verlangen wir von unseren Bürgern mit Migrationshintergrund auch.«

»GHB steht für eine Substanz, die man allgemein als K.-o.-Tropfen bezeichnet. An sich sind diese sogenannten K.-o.-Tropfen nicht dazu gedacht, sich das Leben zu nehmen …«

»… sondern sich Frauen gefügig zu machen …«

»… obwohl es natürlich auch da eine letale Dosis gibt, aber eine solche Konzentration von GHB haben wir nicht gefunden bei Herrn Boron, und so läge die Vermutung nahe, dass es bei ihm zu einer unüblichen allergischen Reaktion gekommen ist, dass er kollabierte und dann erstickte, aber …«

»… aber so ist es nicht, sondern wie ist es, Herr Professor?«

»Fest steht, dass Herr Boron die Substanz oder die Substanzen oral zu sich genommen hat und sie ihm – auch dazu wird sich der Fallanalytiker noch äussern – vermutlich nicht von einer Drittperson und gegen seinen Willen verabreicht wurden. Da ich hier aber keinen forensischen Vortrag halten möchte …«

»Ich bitte darum«, sagte die Kanzlerin.

»… beschränke ich mich an dieser Stelle nur auf das Allerwesentlichste«, sagte Professor Birnbaum und wurde von der Kanzlerin erneut unterbrochen: »Das Wesentlichste ist immer das Allerwesentlichste, Herr Professor, was mir, ganz spontan, auch wesentlich scheint …«

»Wenn ich dann fortfahren dürfte, Frau Kanzlerin. Bei Borons Leiche fanden sich, wie gesagt, keinerlei Anzeichen für Gewalteinwirkungen Dritter.«

Einerlei ist keinerlei, pflegte die Kanzlerin manchmal zu sagen, sagte aber nichts, sondern hörte dem Fallanalytiker Kummer zu: »Die Überprüfung der Hotelminibar ergab, dass Boron Stunden vor seinem Tod zwei Fläschchen Campari getrunken hat« – Professor Birnbaum nickte –, »um so möglicherweise den unangenehmen Geschmack gewisser Substanzen erträglicher zu machen, die er in der Folge einnahm. Die Spurensicherung fand im Hotelzimmer allerdings auch Hinweise darauf, dass Herr Boron möglicherweise in der Tatnacht Damenbesuch hatte.«

»Was für Hinweise?«

»Wir überprüfen derzeit ein rotes Frauenhaar auf DNS-Spuren. Eine mögliche Erklärung dafür könnte sein – ich gebe zu, das ist vorläufig eine Spekulation –, dass Tim Boron nach dem tödlich eskalierenden Streit mit Frau Hell ein Hotelzimmer angemietet hat, um sich hier mit den Folgen seiner Tat auseinanderzusetzen. Wäre er zu sich nach Hause gegangen, hätte er mit seiner Verhaftung rechnen müssen. Es ist im Übrigen nicht selten, dass sich namentlich Affekttäter nach einem Tatgeschehen zuerst in einer Art Schockzustand befinden. Danach folgt oft eine Phase, in der ein solcher Täter Zeit gewinnen und sich ablenken will, alles vergessen möchte und dabei Dinge tut, die das Tatgeschehen möglichst verdrängen sollen. Das könnte erklären, warum Herr Boron eventuell Damenbesuch hatte, bevor er sich dann dafür entschied, Suizid zu begehen.«

»Mit einer nichtletalen Dosis, Herr Professor?«

Birnbaum reagierte sofort: »Für ein suizidales Geschehen spricht einiges, wobei der gesunde Menschenverstand allein dafür nicht ausschlaggebend sein kann. Vielleicht wollte er sich auch nur zudröhnen. In zwei, drei Tagen ist der Forensiker klüger und kann fundierte Aussagen zu dieser Frage machen.«

»Das alles erscheint mir bis jetzt noch etwas mager, meine Herren«, sagte die Kanzlerin. »Gibt es noch andere Fakten? Herr Brack?«

»Bei der Befragung der Hausbewohner durch LKA und Kriminalpolizei hat eine ältere Dame zu Protokoll gegeben, dass sie zur Tatzeit im Hausflur – sie wohnt im Parterre – Stimmen gehört habe. Sie habe die Wohnungstür einen Spaltbreit geöffnet und gehört, dass sich eine Frau mit einem Mann gestritten habe. Der Wortwechsel sei heftig gewesen, allerdings so leise geführt, dass sie zum Gesagten keine Angaben machen könne. Gesehen habe sie nichts.«

»Boron war ein guter Mann«, sagte sie, »und ich kann einfach nicht glauben, dass ein so gefestigt wirkender Typ plötzlich durchdreht und etwas so Furchtbares anstellt, Herr Brack.«

Brack gab dem Fallanalytiker ein Zeichen.

»Frau Kanzlerin, wir haben zwar im Park Inn keinen Abschiedsbrief von Boron gefunden, aber in gewissem Sinn so etwas wie ein Geständnis.«

»Die wichtigsten Informationen stets am Schluss, so mag ich das.« Die Kanzlerin biss sich auf die Lippen.

»Es handelt sich, wie gesagt, nur in einem gewissen Sinn um ein Geständnis, nämlich um eine handschriftliche Notiz, von der wir bis zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch nicht wissen, wann sie von Herrn Boron verfasst wurde. Aber dass er diese Notiz geschrieben hat, die am Tag seines Ablebens in seiner Jacke gefunden wurde, das haben unsere Experten zweifelsfrei festgestellt.«

»Kommen Sie zum Punkt, Herr Fallanalytiker Kummer. Was hat Boron geschrieben?«

»Das Schreiben beginnt mit dem Satz: Falsche machen Falsches.«

»Boron war kein Falscher.«

»Frau Kanzlerin, das Schreiben bezieht sich ausschliesslich auf Borons Liebesverhältnis mit Frau Hell, das diese beendet hatte. Er schreibt, dass sie eine Kriegerin gewesen sei und er ein Krieger. Und dass sie mit ihm Schluss gemacht habe. Wörtlich: Du hast die Liebe besiegt. Und das Schreiben endet mit den Sätzen: Ich habe verloren, und du hast nichts gewonnen. So ist das im Krieg. Wenn Schluss ist. Schluss heisst Schluss heisst: Schluss mit mir. Und Schluss mit dir. So ein Scheissleben. So ein Scheissberuf …«

»Herr Brack, Herr von Aretin, Herr Puller, ich erwarte Sie in meinem Büro.« Sie bedankte sich knapp für die Informationen und weiteren Bemühungen und ging so unvermittelt, dass Brack, von Aretin und Puller auf den nächsten Aufzug warten mussten.



Die Kanzlerin wollte mit Kranich reden, aber er war nicht in seinem Büro. »Herr Kranich, wenn ich schon einen persönlichen Berater habe, dann möchte ich den gelegentlich auch persönlich sehen.« Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Dann verschränkte sie ihre Arme auf dem Rücken und wandelte ein paar Schritte in den Gängen dieses Kanzlerhauses, das sie von Tag zu Tag weniger mochte. Was hatte sich Kohl nur dabei gedacht? Als sie nach ein paar Minuten zu ihrem Büro kam, warteten die Herren schon.

»Zuerst Herr Kranich, dauert nicht lange, meine Herren, es dauert nie sehr lange mit Herrn Kranich, nicht?«

Kranich legte ein Mäppchen auf ihr Pult. »Ihnen hat die Zeit gefehlt, sie zu lesen, die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung. Ich habe das für Sie gemacht. Eine halbe A4-Seite«, sagte er.

»Und dafür haben Sie einen Tag gebraucht? Setzen Sie sich.« Kranich blieb stehen. »Sie machen den Eindruck, Kranich, als ob Ihnen etwas durch den Kopf geht. Sollte das für mich eine gewisse Relevanz haben, dann sagen Sie das bitte jetzt.«

»Es hat«, sagte Kranich, »keine aktuelle Relevanz.«


Loderer hatte Träume, die ihn erregten. Sie war online.

»Fickfrau Male, bist du da? Der Controller hat einen unkontrollierten Schwanz und braucht sofortige Erleichterung.«

»Ich zittere, Controller. Und spüre dein Zittern. Wo hast du so lange gesteckt? Oder vielleicht sollte ich fragen: Wo hast du ihn überall reingesteckt, Schwanz?«

»Der Schwanz steckt in Schwierigkeiten …, und im schlimmsten Fall steckt mein Schwanz in einem schwarzen Loch.«

»Meine Möse ist rot, Controller, erhol dich. Ich fress dich nicht auf. Wovon hast du geträumt?«

»Warum weisst du, dass ich geträumt habe, Frau Male?«

»Das Bildhafte der Sprache. Das schwarze Loch. Aber vielleicht habe ich das nur in dich hineinprojiziert, weil ich selbst etwas geschlafen habe. Mit dem Vibrator zwischen meinen Beinen …«

»Wie war’s mit deinem Ersatzschwanz letzte Nacht?«

»War noch nicht fertig mit Kostümieren, als er kam. Ein schüchterner Typ. Aber die Verpackung hat ihm gefallen. Geplänkel, Unterhaltung, und ich habe den Ofen heiss gemacht. Er hat geschwitzt vor Lust, aber druckste herum. Er war total verklemmt, ich aber geil …«

»Ich will alles wissen, Saufrau Male …«

»Ich musste ihm den Gürtel öffnen und das Hemd ausziehen, wobei, so ein Körper ist schon was Feines – also hab ich Musik aufgelegt mit dem Text: Du willst immer nur ficken. Er blieb aber wortkarg, und ich wollte Wörter von ihm hören, dreckige Wörter. Seine Hose wölbte sich, doch er schwieg. Dann bin ich zur Toilette gegangen, kleine Ausmalpause für ihn. Danach war er etwas lockerer und küsste mich. Und ich habe gedacht: Hoffentlich küsst er auch meine Möse so gut.«

»Hat er deine Titten rausgeholt?«

»Ich hab sie selber befreit und seine Lippenspiele dabei genossen. Er hat sich wortlos, aber mit viel Gefühl nach unten gearbeitet, und ich habe geredet …«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Wörter. Was mir in den Kopf kam. Und das war sehr vulgär. Und ich hab ihm gesagt, wasmich geil macht. Ich wollte, dass er endlich aus sich rauskommt. Ich hab seinen Schwanz gepackt …«

»Ein grosser Schwanz?«

»Ich hab’s offenbar mit den Kleinen. Aber immerhin waren seine Eier dick und hart. Ich hab ihn abgewichst und war total aufgegeilt. Und er hat meine rasierte Muschi angestarrt. Dann hat er mich geleckt, und meine Finger haben mitgespielt …«

»Sau Male, hat er dich gefickt?«

»Es hat Spass gemacht, Controller, wild wichsend und fickend.«

»Möse Male, ich glaube nicht, dass der Typ dich so befriedigt hat, wie du das brauchst. Zwischen deinen Zeilen und Beinen steckt eine Prise Ernüchterung.«

»Es fiel mir schwer loszulassen. Er hat sich viel Mühe gemacht. Aber ich bin nicht gekommen. Nach ein paar Stunden habe ich ihn rausspediert und mir den Vibrator reingesteckt. Die Explosion kam sofort und war heftig.«

»Du willst einen andern Schwanz, sofort.«

»Nein. Oder ja. Ich hatte Sex gestern Nacht, aber heute möchte ich mehr.Mein Jagdinstinkt ist geweckt, und du schürst ihn.«

»Soll ich dich auf die Jagd schicken, Frau Male? Möchtest du, dass ich dir sage, wonach du suchen sollst?«

»Du willst mich immer höherschaukeln, mein Sexschwein. Und mich verrückte Dinge tun lassen, Dinge, die ich sonst kategorisch ablehne …«

»Wie heisst du?«

»Was meinst du?«

»Ich möchte deinen Vornamen wissen.«

»Ich heisse Jenny.«

»Ich heisse Filip.«

»Filip, jetzt bist du nicht mehr ganz so anonym.«

»Und ich weiss jetzt, dass meine keine Nutte Jenny heisst. Der Name passt.«

»Warum passt der Name?«

»Es ist ein Fickname.«

»Versteh ich nicht.«

»Es ist das J«, schrieb Loderer. »Das J verwandelt sich beim Sprechen in ein zischendes Tsch. Tschenny.«

»Und das findest du geil? Leider ist meine Phantasie nicht ganz so ausgeprägt, Controller, und darum kann ich dir zu Filip wohl keine animierende Interpretation liefern. Versteh mich aber bitte nicht falsch. Filip, der Name gefällt mir sehr. Er hat etwas Freches.«

»Jenny, ich denke Jenny, und schon pumpt sich mein Ding auf.«

»Du bist ein Fetischist, Controller. Und vermutlich nicht nur ein Wortfetischist.«

»Ist dein Fötzchen noch auf Touren?«

»Die Kids sind da und wollen, dass Mama ihnen endlich was kocht. Filip, manchmal machst du mir Angst.«

»Jenny, ich bin sehr stolz darauf, dass ich in meinem Leben noch – fast – nie einem Menschen Angst gemacht habe. Und wenn ich deine spüre, dann trifft mich das. Das möchte ich nicht. Sag, wenn es dir zu viel wird. Dann ziehe ich mich sofort zurück. Ich bin kein Drängler.«

»Du drängst mich nicht, Filip, jedenfalls zu nichts, zu dem es mich nicht auch ohne dich ziehen würde. Aber du bist ein so raffinierter Puppenspieler, dass ich manchmal das Gefühl habe, dass du mich – aus dem Handgelenk heraus – dirigierst und manipulierst. Ohne deinen Zuspruch hätte ich mich im Augenblick mit dir begnügt und mir keinen kleinen Ersatzschwanz ins Haus geholt. Und du machst alles so leichtfüssig, dass ich schwebe mit dir.«

»Darf ich ironisch sein, zischende, flutschige Jenny? Fliegend kann ich nicht vögeln, und schon aus diesem Grund werde ich dich immer wieder auf den Boden der geilen Tatsachen holen, auf Teppich- oder Parkettboden, wie du willst. Vielleicht bin ich suggestiv, Frau Male. Aber letztlich verführt man sich selbst.«

»Tut mir leid, Controller, ein Patient ist da. Er braucht eine Massage …«


Jens Brack nahm als Erster Platz, Kordian von Aretin setzte sich neben ihn, Kranich rückte mit seinem Stuhl etwas abseits, Haxer lümmelte sich auf einen Ledersessel und schlug die Beine übereinander, Geheimdienstchef Martin Puller zog es vor, am Fenster stehen zu bleiben.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Frau Heidenreich in diese ansonsten so exklusive Runde bitte?«

Puller sah den Vögeln zu, die auf dem Platz der Republik von den Touristen gefüttert wurden, die sich vor dem Kanzleramt ins Gras gelegt hatten und den sonnigen Tag genossen.

Die Kanzlerin seufzte. »Wenn ich das alles richtig verstanden habe, dann gab es zwischen Frau Hell und Herrn Boron eine Liebelei. Frau Hell hat, warum auch immer – aber ich gehe davon aus, das wird noch ermittelt –, diese Beziehung beendet, und Herr Boron wurde – da macht er wohl keine Ausnahme – als Mann damit nicht fertig. Er hat Frau Hell getötet – allerdings, und das erscheint mir nicht sehr logisch, offenbar nicht im Affekt, sondern geplant, weil er sie angeblich ja betäubt hatte, bevor er sie erstickte, und Betäubungsmittel trägt man üblicherweise nicht bei sich, auch nicht als Personenschützer. Anschliessend soll Herr Boron seinem Leben selbst ein Ende gemacht haben. Das Fazit wäre eine Beziehungstat, und für mich würde das konkret bedeuten, dass ich heute Nacht wieder zu Hause schlafen kann, bewacht von Sicherheitsleuten, die hoffentlich einen etwas distanzierteren Umgang miteinander pflegen.«

»So ist es«, sagte Brack, und Puller drehte sich um: »Und was ist mit diesem Mozart?«

Haxer lächelte.

»Für Heiterkeitsanfälle sehe ich keinen Anlass«, sagte die Kanzlerin.

»Wir haben ihn bis jetzt noch nicht orten können«, sagte Brack, und die Runde wartete auf weitere Ausführungen. Aber Brack schwieg, und so entstand eine längere Pause.

Martin Puller war ein sehr kräftiger Mann mit einer allerdings auffällig hohen Stimme. »Der Bundesnachrichtendienst hat im Zusammenhang mit Mozart ebenfalls Nachforschungen eingeleitet. Wir wissen zwar nicht viel über ihn, aber das, was er uns beziehungsweise Ihnen, Frau Kanzlerin, bis jetzt verraten hat, deutet darauf hin, dass er einer verbrecherischen Organisation angehört oder zumindest nahe Kontakte pflegt zu Leuten, die sich angeblich das Kürzel DW verpasst haben. Was alles heissen kann: Deutsche Wanderer, Deutsche Wirrköpfe, Demokratische Wiege, Die Wahrheit – wie auch immer«, sagte Puller, »der BND hat von einer solchen Organisation bislang noch nie etwas gehört.«

»Und warum lässt sich dieser Mozart nicht orten, Herr Brack? Warum ist es derart schwierig, den Ort dieses Gesimses aufzuspüren?«

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte Brack, »SMS zu verschicken und deren Herkunft – jedenfalls über eine gewisse Zeit – erfolgreich zu verschleiern. Erstens: Herr Mozart hat sich zum Beispiel in Tschechien, Rumänien, Bulgarien oder anderen Ländern der EU ein paar Dutzend Handys mit Prepaidkarten gekauft.«

Die Kanzlerin schnäuzte sich.

»Dann verschickt er an die Kanzlerin der Bundesrepublik eine SMS und entsorgt das Handy. Er benutzt also für jede SMS ein neues Handy mit einer neuen Karte – das wäre eine Möglichkeit. Zweitens könnte sich Herr Mozart solche Prepaidkarten, die bekanntlich nicht nur von Leuten mit Bonitätsproblemen gern benutzt werden, sondern auch von Kriminellen, ganz legal irgendwo in Deutschland gekauft haben. Unsere Fahndung wird ergeben, ob dem so ist, denn hat er die Karten hier gekauft, vielleicht sogar in Berlin, und lediglich die Mobilfunkgeschäfte gewechselt – dann werden wir ihn ausfindig machen. Diese Daten sind alle gespeichert, unsere Leute überprüfen sämtliche Läden, und sollte Mozart so vorgehen, wird er jedes Mal in einem Geschäft seine Nase zeigen, und es wird Verkäufer und Verkäuferinnen geben, die sich an diesen Mann erinnern werden – wenn es denn ein Mann ist. Auch das wissen wir ja derzeit noch nicht. Drittens« – die Kanzlerin hatte sich erkältet und tupfte sich erneut die Nase ab – »könnte Mozart Ihnen von seinem Computer aus simsen, die Verschlüsselungstechniken sind denkbar einfach, und schliesslich gibt es in Berlin Hunderte von öffentlichen Telefonzellen, von denen aus man SMS verschicken kann, unerkannt. Die alle zu überwachen ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

»Herr Brack, Sie sagen mir also, dass sich das Bundeskriminalamt ausserstande sieht, eine so simple Sache aufzuklären, trotz millionenteurer Computersoftware, für die ich mich zusammen mit dem Herrn Innenminister starkgemacht habe, trotz GPS und des ganzen technischen Klimbims, mit dem sich das BKA immer brüstet, was soll das?«

»Das BKA hat Ihnen eine neue Nummer zugewiesen, mit ein paar Raffinessen, über die Herr Mozart stolpern könnte, sollte er sich auch diese Nummer beschaffen.«

»Herr von Aretin, Sie rutschen nun schon seit längerem auf Ihrem Stuhl hin und her, was mich ehrlich gesagt etwas nervös macht.«

»Es gibt da noch ein Problem, Frau Kanzlerin«, sagte Regierungssprecher von Aretin. »Das Hotelpersonal vom Park Inn war leider nicht ganz so verschwiegen, wie wir alle uns das gern gewünscht hätten. sueddeutsche.de hat über den Fund von Borons Leiche berichtet, und mittlerweile gibt es bereits Agenturmeldungen, in denen er als Personenschützer im Dienste des Kanzleramtes identifiziert wurde. Ich schlage darum vor, dass der Herr Innenminister möglichst bald eine Pressekonferenz in dieser Angelegenheit gibt.«

»Dazu wissen wir im Augenblick einfach noch zu wenig«, sagte Brack.

»Herr von Aretin hat recht, Herr Brack. Wenn wir länger zuwarten, wird es Spekulationen geben, und das will ich nicht. Und wenn ich die Herren Experten richtig verstanden habe, ist über eine menschliche Tragödie zu informieren. Ich kann nur sagen: Machen wir das, bevor aus dem Menschlichen etwas Politisches wird. Herr Haxer, informieren Sie Herrn Minister Eisele, und organisieren Sie diese PK.«

Brack sagte nichts mehr, Puller stand wieder am Fenster, Kranich hustete, und die Kanzlerin sagte: »An den Reiseplänen einiger Kabinettsmitglieder inklusive meiner Person ändert diese Geschichte nichts. Ich brauche frische Luft, und die gibt es auf dem Säntis.« Dass es keine Widerrede gab, löste bei der Kanzlerin eine gewisse Erleichterung aus.



Kranich blieb in ihrem Büro.

»Was halten Sie von dieser Geschichte, Kranich?«

»Ich kenne Herrn Boron nicht«, sagte Kranich, »ich kannte ihn nicht.«

»Und mehr haben Sie nicht zu sagen? Obwohl Sie Ihre Denkerstirne machen und angeblich Relevantes gedacht haben, wenn auch nicht akut Relevantes – Kranich, was wollten Sie mir sagen?«

»Sie werden mich auslachen.«

»Ich lache gern, also schiessen Sie los.«

»Es ist aber eher philosophisch.«

»Dann philosophieren Sie mal.«

»Man ist, was man gewesen ist. Und wird, was man ist. Und ist, was man gewesen ist.«

»Gar nicht dumm, Kranich. Ich glaube, Sie wollen mir damit sagen: Das Leben ist eine Achterbahn.«

Kranich nickte.

»Philosophisch gesehen, fehlt aber noch ein Satz, Kranich. Sie haben es nicht zu Ende gedacht.«

Kranich überlegte, und die Kanzlerin ergänzte: »›Und ist gewesen, was man geworden ist.‹ Für meinen Nachruf würde sich dann die eher simple Frage stellen: Ist viel aus ihr geworden?«

Dann machte sie sein Mäppchen auf. Kranich hatte sich auf ein paar Schlagzeilen der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung beschränkt, und die Kanzlerin las vor: »Tausende von Toten. Angriffe auf Abchasien. Putin warnt die NATO – De la Mare will wieder regieren. Aber die SPD sagt: Baptist meint es nicht ernst – Die Russen bombardieren ganz normale Wohnhäuser – Die Kanzlerin muss zeigen, dass es die Konservativen pur gibt – Die Geburtsstunde eines neuen Deutschland: De la Mare bellt und schwitzt, weil er wieder Ministerpräsident werden will – Der Himmelsstürmer: Li Ning hat als Turner und Geschäftsmann alles erreicht. Aber bei seinem schwerelosen Rundflug durchs Olympiastadion wollte er schreien – vor Glück – Das Reck ist wieder mal bezwungen. Hambüchen turnt sich ins Finale – Zwischen Qual und Qualität, der HSV – Friedrich, die Grosse. Ariane Friedrich springt in die Weltspitze des Hochsprungs – Wie die Russen in unsere Ferien einmarschieren – Ihr wart doch gestern auch schon da. Welche Rolle Drogen und Räusche in unserer Gegenwart spielen und was die Kunst dazu zu sagen hat – Frankfurter Zoo: Bonobo-Ballermann im Borgori-Wald – So wird die Brust zur Hochkultur: Wer Philip Roth verfilmt, sollte seine mittleren Geschmacks- und Qualitätsurteile vergessen – Wirtschaft: Wer Alkohol trinkt, verdient mehr Geld. Cocktails verbessern die Berufschancen in der Stadt, auf dem Land wirken Bier und Wein – Wie kaufe ich eine Firma? So übernehmen Sie Daimler. Das muss nicht viel kosten. Eine Anleitung für Firmenjäger – Wir müssen das Rad neu erfinden: Burda-Vorstand Christiane zu Salm über die Suche nach Profit im Internet, ihre Siegermentalität und den Reiz von Bratpfannen.«

Kranich wollte die Vögel sehen, denen Puller zugeschaut hatte.

»Nun verstehe ich Sie, Herr Kranich, und warum Sie sich so krude Gedanken machen. Es gibt keine Kausalitäten mehr, keine Zusammenhänge. Die Logik bleibt auf der Strecke. Der Spiegel spricht von geistiger Umweltverschmutzung, und es gibt Computerwissenschaftler, die Denkschutzgebiete fordern, Geisteslandschaften, geschützt wie Wälder und Auen. Herr Kranich, Sie bringen mich ins Grübeln, was an sich nicht Ihre Aufgabe ist. Sie nehmen an der PK teil und rapportieren mir, was Eisele dort alles gesagt haben wollte. Dass Liebe bedrohlicher sein kann als Terrorismus, das könnte ihn schon etwas wurmen.«


Bossdorf fluchte. Ein paar Stichworte, fast keine Fakten, und Eisele wollte das Redemanuskript spätestens in einer Stunde. Er hätte den Auftrag ablehnen sollen. Er hätte sagen sollen, dass er an einem anderen Text arbeiten müsse. Aber er hatte geschwiegen, als ihm Haxer am Telefon den Auftrag erteilte. Bossdorf druckte sich die neueste Studie von forsa aus: Der Mörder in uns – eine Umfrage, laut der 44 Prozent der Deutschen glauben, dass jeder einen Mord begehen könnte. Sowie ein Interview mit Psychologieprofessor Gallwitz von der Hochschule für Polizei in Villingen-Schwenningen: Gallwitz meinte, das Volk irre sich. Auch Extremsituationen müssten nicht zwangsläufig in einen Mord münden. »In der Realität gibt es hemmende Faktoren, die eine Person davon abhalten können, bis zum Äussersten zu gehen – in der Fiktion nicht.« Nicht zwangsläufig.

Eiskalte Hände. Der Anfall kam plötzlich. Ein Schüttelanfall. Bossdorfs Körper wurde durchgerüttelt, in Schüben, die er nicht kontrollieren konnte. Frostschübe. Ein physischer Kälteeinbruch, der ihn zu einem hilflos zitternden Spielball machte, zu einem schlotternden Etwas, das krampfartig durchgeschüttelt wurde. Draussen über dreissig Grad. Aber Bossdorfs Kopf versank in seinen hochzuckenden Schultern und suchte Halt. Seine Arme, die Hände vibrierten. Atmen, dachte er, ruhig atmen, dann bäumte sich sein ganzer Körper auf, und die Zahnreihen knallten hart aufeinander. Bossdorf wusste, dass das der Höhepunkt war. Wenn die Zähne wild aufeinanderprallten und er die Zunge schützen musste. Aber er schaffte es nicht, Unter- und Oberkiefer zu fixieren. Der Anfall war stärker, und Bossdorf heulte auf. Ein furchtbarer Schmerz in der Unterlippe, in die sich ein Vorderzahn gequetscht hatte. Ein Schmerz, der die Kontraktionen für ein paar Sekunden unterbrach, bevor ein neuer Schub Bossdorf packte, der verkrümmt auf seinem Stuhl sass und eine Stellung suchte, in der die Muskeln sich beruhigen konnten. Er presste seine Zähne zusammen, stand auf, öffnete das Fenster, wischte sich die Stirn ab und wusste, dass der Anfall vorbei war, so plötzlich, wie er gekommen war.

Noch 45 Minuten. Bossdorf setzte sich an den Schreibtisch und kennzeichnete mit einem grünen Marker einige Passagen: »Viele Menschen sind in bestimmten Situationen in der Lage, sich auf eine Art und Weise zu wehren, wie sie es nie von sich erwartet hätten.« Gallwitz sagte auch, dass Männer in Stresssituationen körperlich reagierten, Frauen dagegen emotional. Seine Folgerung: »Es ist also davon auszugehen, dass Männer eher zu einem Mord in der Lage sind.« Was die Statistik beweise. Die folgende Aussage markierte Bossdorf nicht: »Einige Menschen sind schon im Alltag von Hass getrieben und sehr leicht reizbar. Kommt zu dieser negativen Energie noch eine geringe Hemmschwelle und fehlt die soziale Eingebundenheit, zum Beispiel durch Beziehung oder Familie, so ist diese Person leichter ihren Emotionen ausgeliefert als andere.«

Aber vielleicht könnte Innenminister Eisele darauf verweisen: »Kränkung und Verletzung des Selbstwertgefühls ist wohl der häufigste Tötungsgrund.« Bossdorf machte eine Pause und nahm ein Sandwich aus seinem Alukoffer. Er mochte die Sandwiches seiner Mutter. Mit Schinken, Käse oder Eiern, manchmal mit Tatar. Und trotzdem mochte er es nicht, dass sie ihm welche machte. Aber jetzt biss er in ein Käsesandwich und kaute und merkte nicht, dass er immer kräftiger zubiss, dass er plötzlich rasend vor Wut kaute und dabei laut schnaufte. Es schmeckte ihm, und gleichzeitig widerte es ihn an, alles widerte ihn an. Sollte Eisele doch sagen, was er wollte. Keine Ahnung hatte er, Eisele, nicht die leiseste Ahnung. Und dieser Gallwitz zählt zu den drei klassischen Hauptmordmotiven auch die Habgier, gefolgt von Rache. Und erst danach folgten sexuelle Motive, Eifersucht, Hass und Liebe – was er als »buntes Gemisch« bezeichnet. »90 Prozent aller Morde sind Beziehungsdelikte«, Taten, bei denen sich Opfer und Täter kannten. Diese Aussage markierte Bossdorf. Gallwitz, der Profiler. »Manche Arten zu töten setzen einfach andere Fähigkeiten voraus – sowohl körperliche als auch charakterliche.«

Was heisst Charakter?, dachte Bossdorf. Jemandem mit den eigenen Händen den Hals zuzudrücken und ihm dabei ins Gesicht zu sehen erfordert nicht nur ein erhebliches Mass an Kraft, sondern auch eine wahnsinnige Wut. Alle sind wütend, alle haben diese Wut, alle sind wahnsinnig. Und alle haben diese Kraft, weil alle diese Wut haben.

Noch zwanzig Minuten. Bossdorf schrieb: »Zum möglichen Tatmotiv sollten Sie sich nicht äussern. Sondern vielmehr – aufgrund der Faktenlage – lediglich herausarbeiten, dass es sich mutmasslich um ein Beziehungsdelikt handelt, um so mögliche Spekulationen über (theoretisch denkbare) andere Täterschaften und allenfalls politische Motive zu unterbinden.«


Was dieser Bossdorf ihm da hatte zukommen lassen, war absolut unbrauchbar. Benedikt Eisele ärgerte sich. Die ganze Geschichte passte ihm nicht. Wenn sich die Kanzlerin schon die Freiheit nahm, mit einer offensichtlich gefährlichen Person zu kommunizieren, und das über Tage, ohne mit ihm je über diesen Mozart persönlich gesprochen zu haben, und wenn sich diese Dame erlaubte, ihren Innenminister zu einer Pressekonferenz zu nötigen, die auch der Regierungssprecher hätte abhalten können, dann, dachte Eisele, ist das jedenfalls keine Politikerin, die sehr viel Wert legte auf ein gemeinsames Vorgehen. Oder aber sie wollte ihn in Verlegenheit bringen. Eisele traute ihr alles zu und überprüfte noch einmal die Fakten. Zwei Personenschützer waren tot. Eine menschliche Tragödie. Allerdings eine, die sich im nächsten Umfeld der Kanzlerin abgespielt hatte, was die Medien wussten. Also würde es Fragen geben, die aus dieser Geschichte mehr machen wollten. Doch er würde sich nicht provozieren lassen.

Eisele war entschlossen, an diesem Nachmittag über Terrorismus kein Wort zu sagen. Obwohl ihm sowohl Martin Puller, der BND-Chef, als auch Verfassungsschutzchef Kai Auerbach dringend dazu geraten hatten. Mit Verweis auf die ungeklärte Mozart-Geschichte, vorsichtshalber. Politisch aber wäre es falsch, dachte Eisele. Die Sozialdemokraten zerfleischten sich selbst und füllten die Bühne.

Gabriela Hell, Tim Boron.

Eisele prägte sich diese beiden Namen ein und las noch einmal durch, was die kriminaltechnischen Untersuchungen ergeben hatten. Irritierend: die weiss lackierten Nägel der Toten. Wovon die Presse aber nichts wusste. Der Leiter der Sonderkommission würde neben ihm sitzen. Frontzeck. Ein ausgefuchster BKA-Beamter. Eisele machte sich ein paar Notizen, hatte im Übrigen aber die Angewohnheit, auf den Moment zu vertrauen. Bossdorfs Informationen steckte er in sein Jackett.

Der Pressesaal war berstend voll. Eisele lächelte ein paar wichtigen Journalisten zu, es war immer ratsam, etwa die Süddeutsche, die FAZ oder auch die Bild speziell zu begrüssen. Aufmerksamkeiten, die sich zwar nie sofort auswirkten, sich aber à la longue durchaus auszahlen konnten. Er musste Sätze sagen, mit denen er die Tonlage der kommenden Tage bestimmte. ARD, ZDF, RTL, aber auch die Newssender: seine Pressesprecher hatten die separaten Interviewtermine festgelegt. Eisele schaute ins Leere und konzentrierte sich.

Der Leiter der Bundespressekonferenz begrüsste ihn.

»Wir danken dem Innenminister, Herrn Benedikt Eisele, dass er sich so kurzfristig bereit erklärt hat, die Medien über ein Geschehen persönlich zu informieren, das in den letzten Stunden im Kreis der Kollegen für grossen Gesprächsstoff gesorgt hat. Herr Minister Eisele, Sie haben das Wort.«

»Verehrte Anwesende, die Frau Bundeskanzlerin hat mich gebeten, Sie über Vorfälle zu informieren, die in den letzten Stunden Nachrichten auslösten, die hohe Wellen geworfen und auch zu völlig haltlosen Spekulationen geführt haben. In Wirklichkeit aber haben wir es mit einer menschlichen Tragödie zu tun, die sowohl die Kanzlerin als auch mich sowie das ganze Kabinett tief betroffen macht. Zu meiner Linken sitzt Regierungssprecher von Aretin, der Sie in aller gebotenen Sachlichkeit über die Ereignisse informieren wird, rechts von mir sitzt Herr Frontzeck vom Bundeskriminalamt und Leiter einer Sonderkommission, die von mir eingesetzt wurde, als noch nicht klar war, womit die Regierung es bei dieser Geschichte zu tun hat. Bitte geben Sie den Ereignissen also keine unnötige Brisanz, allein gestützt auf die Tatsache, dass die Regierung überhaupt eine Sonderkommission eingesetzt hat. Herr Frontzeck wird Sie über die Einzelheiten des Falles informieren, sollte es nach den Ausführungen von Herrn von Aretin entsprechende Fragen geben.

Bevor ich ihm jetzt aber das Wort erteile, möchte ich Ihnen sagen, dass ich zutiefst bewegt bin von einem Geschehen, das auf menschliche Abgründe verweist, über die wir nicht mehr zu richten haben. Herr von Aretin, bitte.«

Von Aretin trat in der Regel überheblich auf und machte auch heute keine Ausnahme. Eisele senkte den Kopf, um seinen Ärger darüber zu verbergen.

»Kolleginnen und Kollegen, vor zwei Tagen wurde in den Kellerräumlichkeiten des Wohnhauses der Kanzlerin die Leiche von Frau Gabriela Hell entdeckt. Ich kann bestätigen, dass sie Personenschützerin war und in dieser Funktion auch für das Kanzleramt gearbeitet hat. Die Ermittlungen haben ergeben, dass Frau Hell zuerst betäubt und dann vom Täter erstickt wurde. Gestern wurde im Hotel Park Inn Herr Tim Boron tot in einem Zimmer aufgefunden. Herr Boron war ebenfalls Personenschützer, und er war mit Frau Hell befreundet. Frau Hell hatte diese – intime – Beziehung vor einigen Wochen allerdings beendet. Nach den bisherigen Erkenntnissen hat Herr Boron Selbstmord verübt. Alles weist darauf hin, dass er seine Kollegin getötet und sich in der Folge selbst das Leben genommen hat. Im Interesse der laufenden Ermittlungen können wir zu diesem Zeitpunkt allerdings keine konkreteren Angaben machen. Kanzlerin und Kabinett sind tief betroffen von diesem Geschehen. Obwohl ich Ihnen über die Art Ihrer Information keine Ratschläge zu erteilen habe, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass reisserische Berichterstattungen in diesem Fall wenig hilfreich wären.«

Ein paar Journalistenhände schossen in die Höhe, aber Eisele übersah sie und sagte: »Gestatten Sie mir an dieser Stelle eine persönliche Bemerkung. Als Innenminister gehört es zu meinen Pflichten, unser Land vor Schaden zu bewahren und die Menschen nicht zuletzt vor den Gefahren zu schützen, die international organisierte Verbrecherbanden darstellen. Und wie Sie alle wissen, nehme ich diese Gefahr sehr ernst. Ich habe mich aber davon überzeugt, dass es in diesem Fall keinerlei Anhaltspunkte gibt für Spekulationen, die in diese Richtung zielen, auch wenn seriöserweise in alle Richtungen ermittelt wird. Mutmasslich aber handelt es sich um eine dieser menschlichen Tragödien, die es leider – statistisch gesehen – nur allzu oft gibt. 90 Prozent aller Morde sind Beziehungsdelikte, also Kapitalverbrechen, bei denen sich Opfer und Täter kannten. Und so ist das offenbar auch in diesem Fall. Mit Rücksicht nicht zuletzt auf die Hinterbliebenen bitte ich Sie darum, in diese traurige Geschichte nichts hineinzugeheimsen, was da nicht hingehört. Die Regierung, unsere Kanzlerin, wir alle sind, wie gesagt, tief betroffen von diesem Vorfall. Und jetzt können Sie Ihre Fragen stellen.«

Financial Times Deutschland: »Wie wurde Frau Hell getötet?«

Eisele: »Über den Stand der kriminalistischen Untersuchungen kann ich hier nur sehr allgemein informieren. Sicher ist, dass Frau Hell durch Dritteinwirkung starb.«

Leipziger Volkszeitung: »Hat Herr Boron einen Abschiedsbrief hinterlassen, aus dem sich seine Täterschaft ergibt?«

Eisele senkte den Kopf.

Frontzeck: »Ein solches Schreiben gibt es.«

Süddeutsche Zeitung: »Welche anderen konkreten Beweise gibt es dafür, dass Tim Boron seine Kollegin Hell getötet hat?«

Frontzeck: »Es gibt schwerwiegende Indizien, darüber hinaus möchte ich nichts sagen derzeit.«

Süddeutsche Zeitung: »Gab es im Laufe der Ermittlungen auch Hinweise auf mögliche andere Täter, beziehungsweise wurden solche Überlegungen überhaupt angestrengt?«

Frontzeck: »Ermittlungen in Fällen wie diesem werden prinzipiell in aller Breite geführt, also so lange, bis sich ein Tatverdacht zweifelsfrei erhärtet hat.«

Süddeutsche Zeitung: »Die nochmalige Nachfrage sei erlaubt: Heisst das, dass es im Fall Hell/Boron immer noch Zweifel gibt?«

Frontzeck: »Das heisst es nicht. Sie können davon ausgehen, dass Ermittlungen auch dann sauber zu Ende geführt werden, wenn der Sachverhalt klar scheint.«

Frankfurter Allgemeine: »Stimmt es, dass Herr Boron nach der Wende für den Bundesnachrichtendienst gearbeitet hat?«

Von Aretin: »Selbst wenn das zutreffen sollte, was ich nicht weiss, dürfte ich Ihnen diese Frage nicht beantworten.«

Der Spiegel: »Herr Innenminister Eisele, Sie haben vorhin betont, dass es sich bei dieser Geschichte um ein tödliches Liebesdrama handelt …«

Eisele: »Diesen Ausdruck habe ich nicht verwendet …«

Der Spiegel: »Sie haben gesagt, man solle in diese menschliche Tragödie nichts hineingeheimsen, reden andererseits aber selbst von internationalem Terrorismus.«

Eisele: »Ich habe Sie dringend darum gebeten anzuerkennen, dass der Tod von Frau Hell und der Freitod von Herrn Boron keine Berührungspunkte mit irgendwelchen Bedrohungen durch das internationale Verbrechertum haben. Und das habe ich darum gesagt, weil Sie im Nebel herumgestochert und diffuse Nachrichten verbreitet haben, ohne Kenntnis der Faktenlage und unter Inkaufnahme möglicher wilder Spekulationen. Dem bin ich hier entgegengetreten.«

Der Tagesspiegel: »Warum hat die Regierung die Öffentlichkeit nicht bereits gestern über den Tod von Frau Hell informiert?«

Von Aretin: »Da zu diesem Zeitpunkt ein politisches Motiv noch nicht auszuschliessen war, wurde, wie bereits gesagt, zuerst ein Krisenstab einberufen und eine Sonderkommission mit dem Fall betraut …«

Eisele: »Die Regierung hat von Anfang an das schlimmstmögliche Szenario angenommen – was sich dann, gottlob, so nicht bewahrheitet hat.«

Bild: »Gab es am Tatort beziehungsweise am Fundort der Leiche von Frau Hell Besonderheiten?«

Frontzeck: »Was verstehen Sie unter Besonderheiten?«

Bild: »Gab es irgendetwas, was nicht ins Bild passte? Anders lässt sich das leider nicht formulieren.«

Frontzeck: »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«

Bild: »War Frau Hell zum Beispiel auffällig gekleidet? Trug sie ihre Waffe bei sich?«

Frontzeck: »Nein, ja. Frau Hell war nicht auffällig gekleidet, und sie trug ihre Waffe bei sich.«

Neue Zürcher Zeitung: »Stimmt es, dass die mobile Rufnummer der Kanzlerin ausgetauscht werden musste?«

Eisele: »Ich weiss nicht, woher Sie Ihre Informationen haben. Richtig ist, dass im Rahmen routinemässiger Sicherheitsvorkehrungen eine solche Massnahme erfolgt ist, was also nichts Ungewöhnliches ist. Diese Massnahme hat im Übrigen keinen Bezug zum hier erörterten tragischen Geschehen.«

Münchner Merkur: »Wird die Kanzlerin aufgrund dieses Geschehens keinen Sommerurlaub machen?«

Eisele sah schon die Schlagzeile: Zwei tote Leibwächter – aber mutige Kanzlerin fährt trotzdem in Urlaub.

Von Aretin: »Für einen solchen Schritt gibt es überhaupt keinen Anlass. Die Kanzlerin wird ihren Urlaub wie geplant antreten.«

Eisele: »Gestatten Sie mir noch ein ganz persönliches Wort, in aller Offenheit gesagt, auch wenn das ja angeblich nicht klug sein soll, wenn Politiker sich offen äussern. Diese Geschichte berührt mich tief. Sowohl Herr Boron als auch Frau Hell haben mich in den vergangenen Jahren immer wieder begleitet, im In- und im Ausland. Sie haben also mein Leben beschützt. Und nun sind beide tot, und auf einem der Toten lastet ein furchtbarer Verdacht. Das ist der Grund, warum ich hier sitze. Politiker haben die Form zu wahren, aber wir sind alle auch Menschen. Und als Mensch und Christ habe ich in diesen letzten Stunden auch gebetet. Es kann für Gewaltverbrechen keine Entschuldigung geben. Aber andererseits sagt uns die Wissenschaft, dass jeder – also auch jede und jeder von Ihnen – unter gewissen Umständen in der Lage wäre, einen anderen Menschen zu töten. Auch diese bittere Einsicht gehört zum Menschsein. Und jetzt bitte ich Sie, mich zu entschuldigen.«

Eisele liess sich zum Fahrstuhl begleiten und verschwand, bevor die Fernsehstationen mit ihm ihre geplanten Interviews machen konnten. Regierungssprecher von Aretin und BKA-Kommissar Frontzeck sahen sich daher entsprechend gereizten Fragen der frustrierten Journalisten ausgesetzt.



Als sich der Innenminister am Abend die ARD-Tagesschau ansah, empfand er zumindest die Anmoderation als fair und sachlich: »Innenminister Benedikt Eisele hat heute in Berlin Spekulationen bestätigt, wonach sich im Team der Personenschützer aus dem Kanzleramt eine Tragödie abgespielt hat. Offenbar hat ein langjähriger Leibwächter der Kanzlerin eine Kollegin getötet, nachdem diese eine intime Beziehung mit ihm abgebrochen hatte. Der mutmassliche Täter nahm sich wenige Stunden später das Leben. Die ermittelnden Behörden sprechen von einem Beziehungsdrama und schliessen einen terroristischen Hintergrund aus.«

Eisele lächelte nicht, aber er war zufrieden. Diesen letzten Satz brauchte es in der Nachricht. Weil der deutsche Innenminister auf diese kleine Unsicherheit angewiesen war, die in diesem Satz steckte. Kein Dementi, aber ein Rest von Zweifel muss bleiben, dachte Eisele, wie sonst könnte er das Land schützen vor einer terroristischen Bedrohungslage, die meistens nur abstrakt behauptet werden konnte, die aber gegeben war und für die es jederzeit auch eine schreckliche Bestätigung geben könnte, auch in Deutschland, und auch wenn er fast der Einzige war, der gelegentlich daran erinnerte, an die Wachsamkeit der Bürger appellierte und, das gehörte auch dazu, dem Staat die nötigen Mittel geben wollte, um diesem Gefahrenpotential möglichst effizient zu begegnen. Aber die Menschen vergessen schnell, und die Menschen verdrängen. Bis es wieder einen 11. September gibt. Eisele trank ein Glas Rotwein und schaltete den Fernseher aus.

Boron hatte er tatsächlich gemocht, und Eisele spürte, dass er Tränen in den Augen hatte. Auch Frau Hell war eine hervorragende Kraft gewesen, aber Boron hatte ihm jene Sicherheit vermittelt, die er ganz persönlich brauchte. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen sein mochte, Eisele war froh, dass es da keinen Richter mehr geben konnte.

Gravierender aber war diese Mozart-Geschichte.

Die Kanzlerin war völlig dilettantisch damit umgegangen und hatte sich und das ganze Kabinett unkalkulierbaren Risiken ausgesetzt, was unverantwortlich war. Sie hatte Informationen zurückbehalten, und nun mussten BND, BKA, Berliner Kripo, Landeskriminalämter und alle anderen Dienste Spuren nachgehen, die womöglich längst ausgetrocknet waren. Die Vermutung, dass es sich bei Mozart nur um einen Spinner handelte, lag zwar nahe, weil es in der Vergangenheit immer wieder solche Wichtigtuer gegeben hatte. Aber Eisele war überzeugt, dass es sich bei Mozart nicht um einen Durchgeknallten handelte, sondern womöglich um einen sehr musikalischen Menschen. Der aber bislang leider nur auf taube Ohren stiess. Und dass ihn Haxer, der Kanzleramtschef, erst so spät über die Simsereien der Kanzlerin informiert hatte, war ebenfalls ein Grund, sich Sorgen zu machen.

Wer sich in dieser Position so naiv verhält oder unterwürfig, hat dort nichts zu suchen, dachte Eisele, entschlossen, Haxer am folgenden Tag zu sich zu zitieren und Klartext mit ihm zu reden. Eisele trank ein zweites Glas Wein und beruhigte sich schliesslich mit dem Gedanken, dass weder die britischen noch die französischen, noch die amerikanischen Dienste irgendwelche Beobachtungen in jüngster Zeit gemacht hatten, aus denen sich eine konkrete und akute Bedrohung für deutsche Spitzenpolitiker hätte ableiten lassen. Und die deutschen Dienste waren an der Sache dran.


Cookie: »Figo, Tricolor, Clara, Silikon-Susi, Rotkehlchen, Jubilar und Hardcore: alle sind zugeschaltet, Jodler macht in der Schweiz seine Höhenflüge.«

Clara: »Dann lasst uns jetzt alle miteinander beten.«

Figo: »Unterschätz diesen Eisele nicht. Ich kenn ihn gut.«

Tricolor: »Wie Parteifreunde sich halt so kennen …«

Cookie: »Stopp, sofort, ich sage stopp. Hier fällt kein Wort mehr, das auf unsere Identität verweisen könnte. Keiner kennt keinen, und keiner weiss was vom andern.«

Figo: »Aber du weisst von allen alles.«

Cookie: »Darauf haben sich alle eingelassen, das war die Voraussetzung, und sollte sich bei einer Person etwas daran geändert haben, dann kann mir diese Person das im Séparée mitteilen. Wohin ich mich mit Tricolor jetzt für zwei Minuten zurückziehe. Die andern warten.«



Cookie: »Bist du verrückt geworden? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was soll diese Scheisse? Wie zum Teufel kommst du dazu, Figo zu attackieren? Wenn du dich in der Hierarchie über Figo wähnst, dann täuschst du dich gewaltig. An deiner Stelle würde ich mir ernsthaft Sorgen machen.«

Tricolor: »Um was?«

Cookie: »Um deine Gesundheit.«

Tricolor: »Ich lass mir nicht drohen, auch nicht von dir, Cookie. Obwohl du, deiner Wortherkunft nach, offenbar ganz besonders intensive Duftnoten setzen möchtest. Cookie, die Verkörperung aller Sinnzusammenhänge …«

Cookie: »Wenn du dich als Comicfachmann profilieren willst, bitte. Aber dann vergiss nicht, dass die Typen in San Francisco bei Dan O’Neill LSD geschluckt haben. Und das mach ich nicht, Tricolor. Ich bin absolut nüchtern. Und darum noch einmal die ganz nüchterne Frage: Was soll das? Was hast du gegen Figo?«

Tricolor: »Du traust Mozart nicht, und ich trau Figo nicht.«

Cookie: »Er wird sich beweisen, schon bald, auch dir.«



Cookie: »Das kleine Tête-à-Tête hat hoffentlich nicht zu lange gedauert. Obwohl, für den Augenblick, nicht viel zu sagen ist. Das Ablenkungsmanöver ist geglückt, und es ist doch irgendwie entzückend zu wissen, dass wir es nun mit Leuten zu tun haben, denen die Schutzengel abhandengekommen sind. Das macht doch schon vieles leichter. Rotkehlchen, toll gemacht. Figo, Tricolor hat sich entschuldigt.«

Figo: »Akzeptiert.«

Cookie: »Figo, Clara, für die nächste Aktion braucht es ein Duo.«


Jodler sass auf der Terrasse des Panoramarestaurants und trank ein Bierchen. Und studierte die Unterlagen: »Zweiseil-Pendelbahn mit 2 Tragseilen pro Fahrbahn. 1 Zug- und 1 Gegenseil. Antrieb in der Talstation. Zugseilspannvorrichtung in der Bergstation. Höhe Talstation: 1350,50 m ü.M. Höhe Bergstation: 2472,98 m ü.M. Höhenunterschied: 1122,48 m. Fahrzeit: 8 Minuten. Bei Spezialfahrten (Frühstücksfahrten, Mondscheinfahrten) kann die Berg- oder Talfahrt aber auf 20 bis 30 Minuten verlangsamt werden. Voranmeldung nötig.«

Sie werden sich anmelden, dachte Jodler und genoss die Luft auf dem Säntis. Die Schweiz ist nicht nur ein Steuerparadies.

»Fahrzeuge: 2 Kabinen. Fassungsvermögen: 85 plus 1 Personen. Nutzlast: 6800 kg. Maximale Fahrgeschwindigkeit für Antrieb 1: 8 m/s, für Antrieb 2: 4 m/s. Zugseile elektrisch isoliert. Tragseile: zwei pro Fahrbahn, Spiralseile mit einem Durchmesser von 47,5 mm und einer Bruchkraft von 2350 kN. Bruchkraft unteres Zugseil: 792 kN. Bruchkraft oberes Zugseil: 960 kN. Bruchkraft Bergungsseil: 248 kN.

Das Zugseilspanngewicht wird in der Bergstation kontrolliert und hat eine hydraulische, stufenlos regelbare Dämpfungsbremse. Auf der Strecke werden die Seile von 2 Masten getragen, Höhe des Masts 1: 55 m, Mast 2: 25 m. Eine verzinkte Stahlkonstruktion.

Die Bahn ist mit zwei unabhängigen Antrieben ausgerüstet. Jeder Antrieb hat einen eigenen Notantrieb. Bei einem Netzausfall ermöglicht ein Notstromaggregat den Betrieb. Antrieb 1: Bei Stromausfall oder Defekten wichtiger Steuer- oder Antriebsseile kann am Hauptgetriebe ein DNK-Elektromotor eingekuppelt werden. Antrieb 2: erst seit 1990 in Betrieb, eine Nachrüstung; für den Fall, dass Elektromaschinen, Getriebe, Kupplungen, Steuerung oder Elektronik des ersten Antriebs ausfallen.«

An vieles gedacht, dachte Jodler, aber nicht an alles, und las weiter: »Die Säntisbahn betreibt ein eigenes Elektrizitätswerk. Die Energie wird über eine 14 km lange Stichleitung von der Zürchersmühle via Urnäsch zur Schwägalp transportiert. Fällt die Energiezufuhr aus, kommen in der Talstation zwei Notstromaggregate zum Einsatz.

Steuerung und Überwachung der Antriebe: Der Kabinenführer erteilt den Fahrbefehl, danach wird die Bahn automatisch gesteuert. Der Kabinenführer kann aber die Geschwindigkeit jederzeit verlangsamen.«

Oder stoppen, dachte Jodler und verschickte eine SMS: »Die Säntisbahn hat eine Fernüberwachungsanlage. Das System überwacht Seile, Fahrzeuge, Stützenpodest Mast 2 und Stationen. Und das System liefert Erstfehleranalysen zur raschen Störungsbehebung. Und es gibt ein Betriebstelefonsystem als Kommunikation zwischen den Stationen, Fahrzeugen und Mast 2. Plus eine zweite Verbindung mit Betriebsfunk. Mit dem Bergfahrzeug wird über diesen Betriebsfunk kommuniziert.«

Diese Schweizer, dachte Jodler, der mit einem gefälschten Pass eingereist war, ausgestellt auf den Namen Hodler. Eine Idee von Anarchisterix, der sich köstlich über diesen Einfall amüsiert hatte, Jodler allerdings zuerst darüber aufklären musste, wer Hodler war, bevor Jodler über Hodler lachen konnte. Hier aber, im Bergrestaurant, schaute Jodler auf ein Panorama, das jeden zum Maler machte. Das Licht, die Intensität der Farben, die Dimensionen, das sich ständig ändernde Oben und Unten, sobald man den Kopf drehte oder auch nur die Augen etwas bewegte: Jodler fühlte sich kräftig und befreit.

»Die Bahn hat eine Motorola-Funkanlage GP 340 mit Sende- und Empfangseinrichtungen in der Tal- und in der Bergstation. 12 Geräte mit je 6 Kanälen und einem Selektivruf. Fixstationen in den Kassenräumen, dem Kommandoraum und den Kabinen. Aber auch in der Bergstation und dem Büro des Betriebsleiters. Und es gibt mobile Funkgeräte, die im Betriebsraum stationiert sind.« Jodler verschickte auch diese SMS.

Dass die Säntisbahn zwei Bergungsfahrzeuge hatte, die im Notfall Gäste aus blockierten Kabinen bergen konnten, und auch Abseilgeräte unter den Kabinen montiert waren, machte Jodler keine grossen Sorgen. Weil es laut technischem Beschrieb bis zu einer halben Stunde dauern würde, bis zwei Seilbahntechniker ihr Bergungsfahrzeug neben der Kabine platziert hatten. »Stirnseitig« sollte das Bergungsfahrzeug an die Kabine andocken, und zwar so, dass »die zu bergenden Gäste auf gleichem Niveau umsteigen können«. Jodler lächelte, aber nur kurz. »Das stirnseitige Kabinenfenster muss vom Kabinenführer vor dem Übertritt in die Ersatzkabine geöffnet werden.«

Das war ihm entgangen bei der Bergfahrt. Jodler hatte sich zu sehr auf den Feuerlöscher konzentriert, der im Führerstand montiert war. Ein Handfeuerlöscher, aber grösser als üblich. Jodler hatte sich während der kurzen Fahrzeit die Halterung ganz genau angesehen, sich das Fabrikat notiert, eine Gerätenummer, sich die faszinierende Landschaft angesehen, und schon war er oben, auf dem Säntis, und hatte vor lauter Panoramafenster das Fenster übersehen.

Jodler verschickte noch eine SMS: »Kabinenglas sieht zerbrechlich aus. Ist es aber nicht. Panoramakabinen. Eine kombinierte Stahl- und Leichtmetallkonstruktion. Es gibt eine Heizung, eine Multimediaanlage und eine Bar mit Kühltruhe. Problem 1: Tür. Problem 2: Es gibt ein Fenster. Aber ich denke, wir können der Kanzlerin ein Ständchen geben. Auf Wunsch sogar mit Streichmusik einer Appenzeller Band. Alternativ: Hackbrettspieler. Grüsse, Jodler.«

Dann wurde es Jodler etwas schwindlig. Die Höhe machte ihm zu schaffen. Er ging nach der Talfahrt direkt ins Hotel.

Der bislang nette Wirt fluchte. Er telefonierte: »Wer kommt? Was? Wann? Was heisst ›noch nicht klar‹? Was heisst ›zwischen dann und dann‹? Ich muss doch wissen, wann! Und wann weiss ich das, wann wann ist? Und was soll ich mit meinen Gästen machen? Ausquartieren? Und wer bezahlt mir das? Das will ich schriftlich«, sagte er, diktierte seine Faxnummer und legte auf.

Jodler bestellte bei der erfreulich netten Serviertochter Älpler-Barbecue: gemischte Salate, verschiedene Saucen, Rohschinken, Melone, Grillfleisch. Cervelat – kannte er nicht, aber Bratwurst, mariniertes Schweinssteak, Fleischspiessli, Ofenkartoffeln mit Sauerrahm und Säntis-Brot. Jodler lief das Wasser im Mund zusammen, und er sagte: »Und dazu nehm ich den Säntis-Hauswein.«

»Gern«, sagte die Serviertochter, und der Wirt telefonierte schon wieder: »Hast du das gewusst, Sämi? Und warum erfahre ich das nicht von dir, von meinem Gemeindepräsidenten? Und warum hat die Regierung mir keine Kopie geschickt? Verdammt noch mal, ich kann doch nicht in zehn Tagen … Und wie sind die überhaupt auf mich gekommen? Sämi, ich will das mit dir besprechen.«

»Ärger?«, fragte Jodler.

»So ein Huereseich«, sagte der Wirt, ohne Jodler anzusehen.

»Unwillkommene Gäste?«, fragte Jodler.

»Wie kommen Sie denn darauf? Die Deutschen sind doch immer willkommen, und das überall auf der Welt.« Er füllte ein Schnapsgläschen, trank aber nicht. Die wollten ihm sogar verbieten, darüber zu reden. Als ob er seine Gäste kommentarlos hinauskomplimentieren könnte. »Aber Sie bleiben ja nur noch eine Nacht.«

Jodler nickte und verschickte noch eine SMS: »Seit 2003 gibt es verschärfte Brandschutzmassnahmen. Konkret: Kabinen haben Brandschutzdecke.«


Klausen war überrascht. Die Damen und Herren Bundesräte waren fast begierig zu erfahren, wer denn nun aus Deutschland auf den Säntis reisen wollte und wann. »Donnerstag, 14. August«, sagte Klausen und beobachtete, wie die Magistraten unauffällig ihre privaten Agenden aufschlugen. »Die Gruppe reist allerdings schon einen Tag früher an, besichtigt den Rheinfall und nächtigt in einem Zürcher Hotel.«

»Ich war noch nie auf dem Säntis«, sagte Catherine Jaeger, »diese Schönheitslücke möchte ich jetzt schliessen.«

»Da hast du aber wirklich etwas verpasst«, sagte Fässler, der Verteidigungsminister, und zwinkerte der Aussenministerin zu. »Ein Stück Heimat mehr, Proviant für die vielen Auslandsreisen, das kann nicht schaden.«

»Wer hat sich denn nun angesagt?«, fragte Verkehrsminister Fabio Coradi, ungewohnt locker an diesem Tag. »Kommt die Kanzlerin?«

»Vermutlich ja«, sagte Klausen.

Jetzt blätterte Finanzminister Storm in seiner Agenda. »Doch, doch, das könnte klappen.«

»Eigentlich wollte ich an diesem Tag ins Tessin«, sagte Fabio Coradi.

»Also ist mit Ihnen nicht zu rechnen?«

So wollte Coradi das nicht verstanden haben. »Doch, doch, ist organisierbar.«

Der Verteidigungsminister zögerte. »Vielleicht, vermutlich, ich glaube, ich komme auch.«

»Also vier, wenn ich richtig gezählt habe«, sagte Klausen und schaute in die Runde.

»Und auf deutscher Seite, welche Minister?«, fragte Coradi.

»Frau Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz, Umweltminister Lothar Engel, Agrarminister Valentin Hendricks und Finanzminister Kirk Ritz.«

Klausen wollte zum ersten Traktandum kommen, doch gab es weitere Wortmeldungen.

Fiona Geiger, die Justizministerin, wünschte detailliertere Auskünfte über den Besuch, weil sie schliesslich für die Sicherheit der hohen Gäste wesentlich mitverantwortlich sei, woran zwar niemand zweifelte im Raum, aber wer auf Blochers Stuhl sitzt, der sagt halt gelegentlich auch Überflüssiges. Als Diller sah, dass die Aussenministerin vermutlich etwas Freches sagen wollte, tupfte er sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, was Coradi freute. »Es ist viel zu organisieren«, sagte Fiona Geiger, »auch wenn es sich um keinen offiziellen Staatsbesuch handelt.« Auch das war klar, aber wenn ein Politiker sich unsicher fühlt, dann will er auch das Klare geklärt haben.

Bundespräsident Diller stimmte der Kollegin Geiger aber ausdrücklich zu, schliesslich waren sie alle etwas nervös, weil die Visite der Kanzlerin in gewissem Sinne heikler war als ein Papstbesuch. »Mit etwas Glück«, sagte er, »wird alles sehr diskret ablaufen, also ohne Medienwirbel.«

»Treffpunkt?«, fragte Fabio Coradi, der seit Blochers Rauswurf aus dem Kollegium gelegentlich fast aufgedreht wirkte.

»Die Deutschen werden am Flugplatz Dübendorf von der Schweizer Luftwaffe abgeholt und auf die Schwägalp geflogen«, sagte Diller. »Die Kanzlerin möchte auf der Fahrt mit der Seilbahn den Sonnenaufgang sehen, also wird die Gruppe sich schon in aller Herrgottsfrühe aufmachen müssen. Und für die Mitglieder des Bundesrates schlage ich einen Helikopterflug ab Flughafen Bern-Belp vor.«

Es gab keine Einwände. »Eines der beiden Panoramarestaurants auf dem Säntis habe ich bereits reservieren lassen, und nun gibt es im Prinzip zwei Möglichkeiten: Entweder der Bundesrat gondelt auf den Säntis, oder er lässt sich direkt auf den Berg fliegen.«

»Ich glaube, dass es ein Akt der Höflichkeit wäre, wenn wir unsere Gäste auf dem Säntis empfangen, also noch ein Stündchen früher aufstehen, was ja ohnehin das Übliche ist: dass Schweizer ein Stündchen früher aufstehen als Deutsche«, sagte Coradi.

Finanzminister Storm, der Appenzeller Bundesrat, lächelte, und Bundespräsident Diller kam zum ersten Traktandum.


Die Sonne geht jeden Tag auf, aber nur einmal, dachte die Kanzlerin, die keinen Schlaf fand in der ersten Nacht in ihrer Wohnung, nach den Geschehnissen. Sie geht nur einmal auf, diese Sonne, auf der ganzen Welt nur einmal. Aber wie viele Welten gehen unter, jeden Tag.

5 Uhr. Sie machte sich einen Kaffee und schaute auf die Strasse. Ein ruhiger Ort. An die Sirenen von Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen hatte sie sich gewöhnt. Aber es war keine gute Nacht. Sie hatte von weiss lackierten Fingernägeln geträumt – ein Sachverhalt, dem ihrer Auffassung nach bis jetzt zu wenig Bedeutung beigemessen wurde –, und gegen 3 Uhr morgens war sie erwacht, weil ihr Handy klingelte. Unterdrückte Rufnummernanzeige. Das würde sie klären lassen, obwohl es immer wieder Leute gab, auch hochrangige Parteifreunde, die sie mit unterdrückter Nummer anriefen, weil sie vergessen hatten, das im Menü zu ändern, und zwar fast ausschliesslich Männer. Sie war wach und so nervös, dass sie minutenlang auf den Sekundenzeiger der Wanduhr schaute und mehrmals glaubte, Geräusche zu hören, die nicht in ihre Wohnung gehörten. Sie konnte zwar von sich behaupten, keine ängstliche Person zu sein, aber offenbar hatte sie das Geschehen doch mehr beeindruckt, als sie sich eingestehen wollte. Die neuen Personenschützer, die sie in dieser Nacht bewachten, kannte sie – mit Ausnahme von Caspers – nicht. Der Kanzleramtschef hatte sämtliche Einsatzpläne der Leibwächter sofort geändert, neue Leute angefordert und eine vertiefte Sicherheitsüberprüfung aller Personenschützer angeordnet.

Haxer handelte wie einer, der ein schlechtes Gewissen hat, dachte die Kanzlerin und gönnte ihm das von Herzen, auch wenn es für seine möglichen Selbstvorwürfe keinen objektiven Grund gab.

Die Liebe ist eine seltsame Macht, und wie gefährlich sie sein kann, hatte sich wieder einmal gezeigt. Vielleicht hatte sie das kurz vor Sonnenaufgang gedacht, jedenfalls fühlte sie sich auf einmal unglaublich einsam und verschickte einige SMS. An Bossdorf, der ihre letzte Pressekonferenz vor der Sommerpause vorbereiten sollte, an Kranich: »Mit Ihnen hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen, seien Sie also bitte pünktlich heute Morgen«; an Haxer: »Die Frage der weiss lackierten Fingernägel scheint mir eine vordringliche zu sein«; und auch an Caspers: »Gut, Sie in diesem Augenblick in meiner Nähe zu wissen.« Caspers simste sofort zurück: »Wenn Sie reden möchten, Frau Kanzlerin, dann komme ich auf einen Sprung zu Ihnen rauf.«

Aber sie wollte nicht reden, sie wollte sich nur nicht allein fühlen. Was die Leute sich so vorstellen. Kanzlerin zu sein, nach Moskau zu reisen, nach Peking … Wie idiotisch, dachte sie, ist doch eine Olympiade.

Das Zählen von Medaillen. Wofür? Dass zwei Deutsche auf einen Turm klettern und sich von dort in merkwürdig verrenkten Körperposen synchron ins Wasser fallen lassen und es Punktrichter gibt, die offenbar anhand der Wasserspritzer errechnen können, ob das nun eine Goldmedaille ist oder doch nur eine silbrige: Wie jemand ins Wasser plumpste, das war ihr vollkommen egal.

Ich will mir, dachte sie, noch einmal alles vergegenwärtigen, bevor es Winter wird. Denn dazwischen ist nur ein Katzensprung. Ein paar Urlaubstage, der Säntisausflug, zwei Katzensprünge, und sie war im Wahlkampf, Koalitionsgespräche, Regierungsbildung, Gruppenfoto mit der alten und neuen Kanzlerin, die ersten hundert Tage, die ersten Abrechnungen, und schon läuten wieder die Neujahrsglocken.

Ihr Vorgänger hatte Wahlkämpfe geliebt, sie nicht. Monatelang keinen intelligenten Satz mehr sagen zu dürfen und bloss nicht in Verdacht zu geraten, eine Intellektuelle zu sein – was sollte daran attraktiv sein? Sich mit den immer gleichen Reden an den immer gleichen Passagen beklatschen zu lassen – was für eine Befriedigung sollte ihr das bereiten? Was für ein Vergnügen sollte es ihr machen, in Mikrofone zu lügen, die auf nicht wenigen Marktplätzen auch noch schepperten und ihre Stimme verzerrten?

Dieses ganze Getue.

Die Kanzlerin fühlte sich schlapp und lustlos und wählte eine Kleidung, die bei Journalisten besonders unbeliebt war, einen Hosenanzug.

Sie musste mit Putin reden heute, obwohl sie ihm auch nur sagen konnte, was ihm schon der Aussenminister gesagt hatte. Dass Deutschland an der strategischen Partnerschaft festhalten werde, aber darauf bestehe, dass Russland den Kaukasuskonflikt sofort entschärfe. Weil Europa einen Brandherd vor der Haustür nicht tolerieren könne. Putin demonstrierte, dass er sein Land im Griff hatte und Russland wieder eine Grossmacht war. Und das konnte sie verstehen, sehr gut sogar.

Als er vor wenigen Jahren bei der Münchner Sicherheitskonferenz das selbstbewusste Russland in einer Rede neu positioniert und dabei die Fakten auf seiner Seite gewusst hatte, da hatten sich die Konferenzteilnehmer heuchlerisch überrascht und düpiert gezeigt. Von einem unangemessen arroganten Auftritt war die Rede gewesen.

Aber so war es nicht.

Unangemessen war die Ignoranz, mit der die USA, aber auch Europa auf den Niedergang der Sowjetunion reagiert hatten. Und die Lage völlig falsch einschätzten. Mit Ausnahme Deutschlands. Ihr Vorgänger war der Einzige, der das neue Russland und Putin nie unterschätzt hatte. In München öffnete er erstmals das Visier, und die Welt sah kein beleidigtes Gesicht, sondern ein stolzes. Und hörte Sätze voller Ironie und eine Beurteilung der Weltlage, die so sarkastisch war, dass die Amerikaner Putin Drohgebärden unterstellten. Wie dumm, dachte die Kanzlerin. Und wie klug von ihrem Vorgänger, Russland an Europa binden zu wollen. Wozu es keine Alternative gab. Darum hatte sie an diesem Kurs nicht ein Jota geändert. Weil Fakt war, dass die Macht in der Welt neu verteilt wurde. Und mittelfristig die Frage beantwortet werden musste: Mit wem soll Russland paktieren? Für sie war diese Frage wichtiger als der mögliche EU-Beitritt der Türkei, auch wenn das sowohl Innenminister Eisele als auch Aussenminister Schiller anders sehen mochten.



Es klingelte. Ihr Fahrer wartete. Die Kanzlerin setzte sich auf den Rücksitz und griff sich die Bild. Mysteriöser Tod von zwei Personenschützern: Ist das Leben unserer Kanzlerin in Gefahr? Der Artikel war wenig aufregend, orientierte sich im Wesentlichen an den Fakten und beschrieb eine Kanzlerin, die »von der Tragödie tief betroffen« sei, darum vorerst keine Stellungnahme abgeben wolle und den Angehörigen ihr Beileid ausgesprochen habe – was ihre Büroleiterin Frau Heidenreich hoffentlich nicht vergessen hatte.


Baptist de la Mare hatte weder Zeit noch Lust, sich mit Pils zu treffen. Denn lange würde der nicht mehr Boss der Sozialdemokraten sein, aber nachdem ihm seine Frau dazu geraten hatte, entschloss sich de la Mare trotzdem, auf den überraschenden Vorschlag von KaHa einzugehen. Pils war angeblich ganz zufällig in der Nähe von Saarbrücken, und so wurde ein Treffen an einer Autobahnraststätte in Lothringen vereinbart. Pils sass schon dort und ass eine Pizza, was de la Mare beinahe dazu bewogen hätte, das Lokal sofort wieder zu verlassen.

»Baptist, ich bin nicht gekommen, um das Kriegsbeil zu begraben, sondern weil ich von dir ein klares Signal brauche, wenn du – wie von dir behauptet – irgendein Interesse daran hast, die Wiederwahl der Kanzlerin im nächsten Jahr zu verhindern und dazu einen auch eigenen Beitrag zu leisten.« Pils konnte nicht reden, er ging mit der Grammatik um wie mit der Politik: kenntnislos, achtlos, respektlos.

»KaHa, ich bin gekommen, um zu hören, was du mir zu sagen hast, und nicht um Signale zu senden. Wenn deine Sozialdemokraten am Verhungern sind, dann tut mir das zwar leid, aber mästen wird die Linke diese SPD nicht. Was willst du von mir?«

»Ich will von dir persönlich gar nichts, Baptist. Aber da du nun mal, auf hoffentlich absehbare Zeit, der Kopf der – ich sage das ganz bewusst auch jetzt ganz offen gegenüber dir – da du der Kopf dieser sogenannten neuen Linken bist, Baptist, müssen wir jetzt miteinander reden. Und nicht erst nach der Wahl.«

»Ich könnte jetzt ja auch von den sogenannten Sozialdemokraten reden, KaHa, also von dem, was von Sozialdemokratie noch übrig geblieben ist, nachdem ich diese Partei verlassen habe, aber lassen wir diese Spielchen. Was willst du von der Linken wissen, vor der Wahl?«

»Du willst wieder an die Macht, Baptist, und nicht nur im Saarland.«

»Und du verlierst die Macht, KaHa, jeden Tag ein Stückchen mehr.«

»Ohne die Sozialdemokraten kannst du nicht regieren, Baptist, nicht im Saarland und nicht im Bund.«

»Wer sagt, dass ich im Bund regieren will?«

Pils biss in seine Pizza, Baptist bestellte sich ein Glas Rotwein, und Pils wusste plötzlich nicht mehr, was er eigentlich sagen wollte. Genossen hatten ihn zu diesem Gespräch gedrängt, auch wenn alle wussten, dass das nichts bringen würde. Aber nun sass er am Tisch mit ihm, und Baptist sah ihn an wie ein Insekt.

»KaHa, ich hoffe, es schmeckt dir.«

»Du verachtest mich, Baptist, aber das ist mir egal. So etwas stört mich nicht. Das läuft an mir runter wie warmes Bier.«

»Ich glaube nicht, KaHa, dass wir dem Gespräch eine persönliche Note geben sollten. Und wenn es zur Sache selbst nicht mehr zu sagen gibt, dann bezahle ich jetzt.«

Karl-Heinz Pils wusste, dass er jetzt nur noch einen Satz hatte, und der musste sitzen. »Also sehen wir uns die Situation doch einmal ganz sachlich an, Baptist. Du hast sehr viel Erfolg, derzeit. Aber sollte es der Kanzlerin gelingen, nach der Wahl mit den Liberalen zu regieren, womöglich zusammen mit den Grünen, dann hast du ausgespielt.«

»Ich bin nicht die Linke, KaHa, ich bin ein Linker. Und ebendas unterscheidet uns, und ebendarum macht es keinen Sinn, derzeit mit den Sozialdemokraten zu reden. Die Linke ist kein vorübergehendes Phänomen. Sondern diese Linke wächst, und die SPD schrumpft, und du bist der Schrumpfkopf dieser Partei.«

»Beleidigen lassen werde ich mich nicht«, sagte Pils und ass weiter.

»Die Linke ist auch nicht beleidigt, wenn der sogenannte Chef der Sozialdemokraten von der sogenannten Linken spricht.«

Pils nahm einen Schluck und sagte: »Die Sozialdemokraten haben – in mehreren Bundesländern – bewiesen, dass sie bereit und fähig sind, mit der Linken zu regieren. Auf Bundesebene aber muss die Linke beweisen, dass sie fähig ist, mit der SPD zusammenzugehen.«

»Schon nach der Bundestagswahl?« De la Mare war jetzt hellwach.

»Das habe ich nicht gesagt, ich rede prinzipiell.«

»Und ich habe prinzipiell keine Lust, Prinzipielles mit dir zu bereden, KaHa. Wenn du Konkretes hast, dann hör ich dir zu, sonst bezahle ich jetzt.«

»Von den handelnden Personen einmal abgesehen«, sagte Pils, »die Linke hat kein Programm. Und sie will Geld verteilen, das der Staat nicht hat. Und sie weigert sich, internationalen Verpflichtungen nachzukommen, die Deutschland nun einmal hat. Mehr Probleme aber sehe ich nicht, Baptist. Das ist nicht zu viel verlangt, wenn die SPD dir sagt: Das sind die Punkte, die korrigiert werden müssen.«

»Punkt für Punkt geht man eine Sache durch, wenn etwas entschieden ist und man daraus die praktischen Konsequenzen zu ziehen hat. Wenn es aber um Vorleistungen gehen sollte, KaHa, dann ist es die SPD, die sie zu erbringen hat. Und im Übrigen, damit du dir da keine falschen Vorstellungen machst: Ich fühle mich sehr wohl im Saarland. Und wenn die Linke einmal in der Hälfte aller Bundesländer regiert, dann bist du nicht mehr Chef der Sozialdemokraten, und dein Nachfolger wird sofort auf den Punkt kommen.«

»Es ist das erste Mal seit vielen Jahren«, sagte Pils, »dass wir wieder miteinander reden.«

»Was du nicht an die grosse Glocke hängen wirst, KaHa, dieses Gespräch hat es nie gegeben.«

Pils hatte seine Pizza verschlungen und schaute Baptist ins Gesicht. »Du zeigst nie deine Gefühle.«

»Gefühle haben in der Politik nichts zu suchen.«

»Doch«, sagte Pils, »weil wir immer noch Menschen sind, die diese Politik machen.«

»Meine Gefühle haben dich nicht interessiert, Pils, als Schröder mich zum Hampelmann machen wollte.«

»Alte Zeiten, böse Zeiten, mag sein, Baptist, aber es ging damals nicht um dich. Und wenn du das tatsächlich glauben solltest, dann geht es dir wirklich nur um dich und nicht um die Sache.«

Baptist nannte drei Zahlen. Die erste: die hohe Mitgliederzahl der SPD zu seinen Zeiten. Die zweite: die mickrige Mitgliederzahl der SPD zu Pils’ Zeiten. Und die dritte Zahl war die Rechnung, die Baptist bezahlte. Er grüsste und ging.

Pils schaute ihm nicht nach. Er sass in der Falle. Und das wussten die linken Genossen ebenso wie die rechten. Und zerquetschten ihn. Manchmal bekam er einfach keine Luft mehr. Er war kein Tor, und er war kein Tölpel. Und vor allem: Er hat vergleichsweise wenig Dreck am Stecken. Doch das zählte nicht in Berlin. Und auch die Logik zählte nur wenig. Und logisch war, dass er nicht alle Türen offenhalten konnte. Avancen an die Liberalen und die Linke? Wenn es brennt, kann man nicht alle Türen offenhalten, dachte Pils, und dass es brannte, daran zweifelte er nicht. Wenn es brennt, kann man aber auch nicht alle Türen schliessen. Auch das dachte Pils, bevor er eine zweite Pizza bestellte.

Vielleicht hatte de la Mare eine reinere Lehre als er und vielleicht sogar auch ein reineres Gewissen. Aber hatte er auch ein Herz? Zwar schwitzte de la Mare wie Pils, wenn er am Rednerpult stand und alle »besoffen redete«, wie Bild das treffend kommentiert hatte. Aber wäre er ein Mann gewesen, dann hätte er das Herz gehabt, mit ihm auch ein offenes Wort zu reden. Pils hasste es, in den Krieg zu ziehen. Und diese Bundestagswahl, das war ein Kriegsschauplatz. Was er verhindern wollte, von Mann zu Mann.

Pils hasste es auch, traurig zu sein. Aber jetzt war er traurig. Ein Mann mit Herz, aber ein trauriger Mann.


»Frau Male Jenny, die Sonne geht auf, und ich geh unter. Du schweigst. Warum? Ich möchte ein Foto von dir.«

Loderer spürte sich nicht. Er hatte sich rasiert und dabei in müde Augen gesehen. Er fuhr sich durch die Haare, die immer dünner wurden, und blickte in ein Gesicht, das lange nicht mehr gelächelt hatte. Er stand nackt im Badezimmer und betrachtete seinen Körper, als ob er damit nichts zu tun hätte. Er zog sich ein neues Hemd an, an dem ein Knopf fehlte, und suchte sich ein anderes. Dann schaute er in die Webcam und drückte ab. Controller, Foto 1. Und drückte ab. Controller, Foto 2. Und drückte noch einmal ab und schaute auf die Gesichter, die er für Frau Male gemacht hatte. Aber zuerst wollte er ihr Gesicht sehen.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Controller, ich küsse dich und drück mich an dich, bettwarm noch, und mach mir jetzt einen Kaffee. Kannst du warten, oder möchtest du dich sofort ausdrücken?«

»Warte nicht gern, aber ich warte. Ich will ein Foto von dir. Ich will dein Gesicht sehen. Dann drücke ich ab.«

»Bin ungeschminkt, Controller … Geht es dir gut? Schreib mir, was du denkst, und ich werde es lesen und heissen Kaffee dazu trinken … bis bald, mein einziger und einzigartiger Freier.«

»Ich will dir ins Gesicht spritzen, Sau Male«, schrieb Loderer. »Und ich will in deinen Kaffee spritzen, den du jetzt schlürfst.«

»Du stehst unter Strom, Controller.«

»Hast du einen Schluck getrunken?«

»Der Kaffee schmeckt prima, und mein Schoss ist warm. Aber ins Gesicht spritzen, das kostet richtig viel. Nicht viele Männer in meinem Leben haben das gemacht. Und es wird dich nicht nur Geld kosten, sondern auch dein Feingefühl. Du musst spüren, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

»Jetzt. Ich will ein Foto von dir. Ich will dein Gesicht sehen und darauf abspritzen, jetzt sofort.«

»Auf ein Foto? Zuerst trinke ich den Kaffee, Controller … den du mir auch schon versaut hast …«

Wie viel willst du dafür, dass ich dir, wenn wir uns treffen, ins Gesicht spritzen kann?«

»Du kannst mir auf den Arsch spritzen und auf die Titten …«

»Ich spritze dir die ganze Ladung mitten ins…«

»Du kannst mir auf die Füsse spritzen und auf die Bluse, aber nicht in mein Gesicht, Sauschwanz, obwohl …«

»Obwohl du mir jetzt eine Zahl nennen könntest …«

»Eine total versaute Zahl …«

»Zahltag für eine Nutte, die einen stocksteifen, saureichen Freierschwanz abwichst vor ihrem Gesicht …«

»Ich schaue dich nicht an … drehe den Kopf auf die Seite, wenn du …«

»Wenn ich meinen Schwanz an deinem Hals reibe …«

»Und ich drehe mich auf den Bauch und strecke dir meinen Arsch hin …«

»Aber ich will dein Gesicht sehen, zeig mir dein Gesicht, und du lachst …«

»Ich lache, weil ich an eine Zahl gedacht habe und dir die Zunge zeige … Controller, Telefon, warte … Bist du noch da?«

»Bin da, Hürchen.«

»Aber ich nicht mehr lange, der Patient wird gleich klingeln.«

»Sag mir eine Zahl, Hure. Zeig mir deine Zunge, und sag mir eine Zahl …«

»Nur eine Zahl? Ist das nicht etwas flach? Ich will in den Wahnsinn getrieben werden. Ich will mich vergessen, und wenn ich mich vergessen hab, dann sag ich dir eine Zahl, die du nie vergessen wirst …«

»Nuttenfötzchen … deine Zahl …«

»Dann sag ich 88 … 88 plus … oder mal …«

»Mal 22, wenn …«

»Du willst mehr, du willst immer mehr …«

»Du bist explodiert …«

»Bin gekommen, ja. Pausenlos. Explosion an Explosion. Jetzt rauche ich eine Zigarette. Und du? Und was soll ich mir mit dem Geld Schönes kaufen? Bin am Samstag in Düsseldorf, shoppen mit einer Freundin …«

»Noch nicht, Frau Male, Sau Jenny, noch nicht. Und ich rauche nicht. Ich dampfe.«

»Was kann ich noch für dich tun, Controller?«

»Schick mir das Foto. Ein Foto von dir.«

»Ich hab zwei … du kannst mein Fötzchen sehen ohne Gesicht oder mein Gesicht ohne Fötzchen …«

»Bezahle für beide …«

»Alles gibt es nicht, du musst dich entscheiden …«

»Ich will dein Gesicht. Und deine Kontonummer.«

Loderer machte eine Pause.

»Ich bin eine Einmalnutte … keine Erfahrung in solchen Dingen… Die Kontonummer hab ich nicht im Kopf.«

»Deine Kontonummer, jetzt. Sonst gibt es kein Geld.«

»Wenn du dein Geld unbedingt loswerden willst, Controller, dann warte damit, bis du das Foto gesehen hast. Du wirst keine Nutte sehen …«

»Kleine Anzahlung. Tausend.«

»Controller, du bist total verrückt, warte, ich lass den Patienten rein …«

Loderer war plötzlich nicht mehr erregt. Aber auch nicht mehr kalt wie zu Beginn des Dialogs. Er wusste jetzt, warum ihn diese Frau so erwärmte. Weil er ihr alles glaubte und sie ihm auch. Weil es ein vorbehaltloses Anvertrauen war. Weil es eine rücksichtslose Intimität war. Weil es keine Verstellung gab und kein Schaulaufen. Weil es eine totale Konzentration gab. Weil es kein Misstrauen und keine Angst gab. Weil es den Glauben gab, dass alles, was der andere sagt, auch stimmt. Und wenn Frau Male schrieb, dass ein Patient geklingelt hatte, dann glaubte Loderer ihr das, vorbehaltlos.

Sie logen sich nicht an. Weil es dazu keinen Anlass gab. Es war eine Welt ohne Heuchelei. Vielleicht keine sehr intelligente. Und wenn Loderer sich vorgestellt hätte, dass Frau Male alles, was er ihr schrieb, auf eine CD brannte, dann wäre das keine gute Vorstellung gewesen. Aber Loderer dachte daran nicht. Und er hatte auch nie daran gedacht, das, was Frau Male ihm schrieb, abzuspeichern.

Sie war eine Gegenwart und machte ihn gegenwärtig.

Loderer schaute auf die Uhr. Eine Stunde war vergangen. Es gab kein grösseres Glück für ihn, als die Zeit zu vergessen. Und nur wenn er die Zeit vergass, konnte er loslassen, den Griff lockern, mit dem er sich die Kehle zuschnürte. Dann war jeder Atemzug nur wichtig, damit der nächste überhaupt möglich war, aber nicht um dem Leben einen Atem zu geben. Den Griff lockern, mit dem er sich die Nase zudrückte und damit das Leben geruchlos machte.

Das musste er ihr sagen. Er musste ihr sagen, dass sie für ihn nur eine Ablenkung war. Sonst war das nicht ehrlich, und dieses Versprechen, das hatten sie sich gegeben.

»Frau Male, es fällt mir offenbar doch schwer, ehrlich zu sein. Schwerer, als ich gedacht habe. Weil ich dir schon lange hätte schreiben müssen, dass du für mich eine Ablenkung bist. Dass es dich gibt, weil alles, was ich seit über einem Jahr mache, nur Ablenkung ist. Damit ich es aushalte. Damit ich nicht zerbreche. Du bist also nicht ›nur‹ eine Ablenkung, Jenny. Ich hätte ohne dich vielleicht nicht überlebt. Aber du musst sagen, ob du meine Ablenkung sein willst. Es bedeutet viel für mich und macht so wenig aus dir.«

Dann sah Loderer ihre Mail mit Anhang. Er öffnete das Foto nicht. Er würde es später anschauen. Erregt, schon wieder.

Loderer zog den Nierengürtel an, schlüpfte in die Lederjacke, nahm seine Handschuhe und fuhr mit dem Roller zur Post. Sein Schwanz schmerzte vor Lust, als er sich in die Schlange einreihte und im Stehen den Betrag einsetzte: 111, ihre Lieblingszahl.

Als Loderer am Schalter drei Fünfziger auf die Theke legte und die Postfrau den Betrag der Überweisung in die Kasse tippte und ihn fragte: »Möchten Sie eine Quittung?« – da platzte er fast und sagte: »Ja.« Er hatte sie bezahlt. Sie hatte sich bezahlen lassen.

Loderer fühlte sich gut. Er war frei. Den Gedanken, dass sie ihn nicht nach seinem Foto gefragt hatte, verdrängte er sofort. Weil er sich gut und frei fühlen wollte. Er sass auf dem Roller und gab Gas.

»Hürchen, habe einbezahlt. Nuttengeld.«

Sie arbeitete am Patienten.

Loderer fühlte sich hochtourig. Aber die Nervosität im Bundespresseamt machte seine Stimmung kaputt. Die Affäre mit den beiden Personenschützern hatte die ganze Atmosphäre vergiftet und zu künstlicher Betriebsamkeit geführt, der sich auch Loderer nicht entziehen konnte. Eine Message von Bossdorf: »Kollege Loderer, schauen Sie bei mir rein, wenn Sie einmal kurz Zeit haben?«


»In was für einer Zeit leben wir eigentlich, Herr Kranich?«

»In einer Zeit, in der immer mehr Hunde, die bellen, auch beissen«, sagte Kranich spontan, und die Kanzlerin lachte.

»Endlich«, sagte sie, »schliesslich haben die Katzen immer schon gekratzt, auch wenn sie geschnurrt haben.«

»Eine gefährliche Zeit«, sagte Kranich.

»So sehe ich das auch, möchte dafür von Ihnen aber eine Erklärung haben.«

»Es gibt zu viele Gesichtsattrappen, zu viele Gesichtsbaustellen. Die Gesellschaft hat kein Antlitz mehr.«

»Ihre Ausdrucksweise mutet heute doch eher seltsam an, Herr Kranich.«

»Die meisten Menschen arbeiten nicht mehr, sie robotern«, sagte er. »Sie rüsseln sich weg und pofen und sind nicht mehr ansprechbar.«

»Was heisst pofen? Herr Kranich, reden Sie obszön mit mir?«

»Schlafen.«

»Haben Sie schlecht geschlafen, Kranich? Oder sind Sie betrunken?«

»Habe abgeschädelt gestern, ja, wie alle Besoffenen.«

»Passt«, sagte die Kanzlerin. »Und wo findet man solche Worte?«

»Ich bin Aktivmitglied bei sprachnudel.info«, sagte er. »Etwas für Cracks, Geeks, Homies – so redet die Lifestyleszene.«

»Herr Kranich, Sie sind aufgedreht. Und machen auf mich einen nervösen, wenn nicht gar aufgebrachten Eindruck.«

»Das Volk ist aufgebracht, der Normalbürger ist aufgebracht, Frau Kanzlerin. Aber das Volk ist nicht verstummt. Es hat ihm nur vorübergehend die Sprache verschlagen. Aber es sucht neue Worte. Wollen Sie wissen, welche Synonyme die Sprachnudler für ›Frau‹ kreiert haben, Frau Kanzlerin?«

»Ich glaube nicht, Herr Kranich, dass ich das wissen möchte.«

»Frauen sind Schnitten, Grotten, Fritten …«

»Herr Kranich …«

»Eine Sumpfhuhntruppe, ein Handtaschengeschwader …«

»Haben Sie Pillen geschluckt, Kranich, oder andersrum: Haben Sie Ihre Pillen nicht genommen?«

»Schon bald werden auch die Normalbürger nicht mehr normal reden, und dann sind sie vielleicht auch keine Normalbürger mehr, Frau Kanzlerin. Sondern dann ist jeder Bürger wieder etwas ganz Besonderes. Aber so ist es noch nicht. Und den Bürgern wird ins Hirn gehustet.«

»Herr Kranich, das ist Unfug, und ich möchte die Unterhaltung an dieser Stelle jetzt unterbrechen.«

»Auch für Unfug gibt es Synonyme, Killepitsch zum Beispiel. Oder Schnullerbuller. Oder Schwachfug.«

»Ich weiss ja nicht, was derzeit in Ihrem Kopf vorgeht, Kranich, aber ich gebe zu: Killepitsch, das gefällt mir sehr gut. Und auch Schwachfug hat etwas für sich. Ich glaube, ich werde mir diese Seite auch mal ansehen, Kranich, Sie machen mich neugierig. Und erinnern mich gleichzeitig daran, dass uns die Redenschreiber ja immer wieder Jargonwörter in die Manuskripte pflanzen, mit denen wir uns dann lächerlich machen. Ich streiche alle – stimmt nicht. Vor ein paar Monaten habe ich auf einer Parteiversammlung an einer Stelle gesagt: ›Das ist doch einfach crazy.‹ Es war so still im Saal, dass ich mich wie eine Verrückte fühlte und sagte: ›Sorry, aber es ist einfach crazy, es ist verrückt …‹ Ich glaube, Herr Kranich, die Menschen haben eine sehr enge Vorstellung davon, was sie von Politikern hören wollen und was nicht. Andererseits finde ich es lächerlich, wie manche Politiker sich anbiedern. Es ist nicht Aufgabe eines Politikers, nah bei den Leuten zu sein oder, wie die Sozialdemokraten das plakatiert haben wollen, nah beim Menschen. Es ist ja manchmal schon zu viel erwartet zu hoffen, dass die Leute bei sich selbst sind. Sollte ihnen das aber gelegentlich gelingen, dann sollten wir als Politiker sie nicht stören. Wir haben anderes zu tun. Wir haben für den nötigen Abstand zu sorgen, ohne den es nicht geht in der Politik. Nähe ist eine persönliche Kategorie. Und die Politik sollte sich davon fernhalten. Von allem, was allzu persönlich ist. Und selber sollte man nur gelegentlich etwas Persönliches in die Politik mit einbringen, weil es sonst Missverständnisse geben könnte.«

»Welche?«, fragte Kranich.

»Würden die Leute von uns das Menschliche erwarten, das Menschenmögliche, dann würden sie uns kein Amt geben und kein Mandat.«

Die Kanzlerin dachte nach, und Kranich sagte: »Knick-Knack. Sie denken, Frau Kanzlerin, und bei sprachnudel.info gibt es auch Synonyme für einen Kopf, der denkt. Und dazu gibt es sogar einen Beispielsatz.«

»Den will ich hören, Kranich, aber dann ist Schluss damit.«

»Der Kopf heisst Hirse, Omme, Bedeutungsspeicher oder Denksalon …«

»Denksalon passt mir am besten«, sagte die Kanzlerin, »weil Denken doch eher etwas Strapaziöses ist, und darum finde ich es durchaus angebracht, den Gedanken einen Salon zu geben und kein Mansardenzimmerchen. Und wie heisst der Beispielsatz?«

»Ich bin im Denksalon erheblich negativ belastet.«

»Positiv belastet, das würde gar nicht gehen. Weil eine Last ist eine Last. Und darum würde ich eher sagen wollen: Ich fühle mich in meinem Denksalon nicht selten positiv befreit. Aber, Herr Kranich, das Hühnchen, das ich mit Ihnen noch rupfen wollte, Sie haben mich danach gar nicht gefragt.«

»Von der Affäre zwischen Frau Hell und Herrn Boron habe ich nichts gewusst.«

»Von einer Affäre würde ich auch nicht sprechen wollen, Herr Kranich. Es war vielleicht sogar eine Liebe, insofern als sich da zwei Menschen zu nahe gekommen sind. Und wie gefährlich das sein kann, hat sich ja nun leider wieder einmal gezeigt. Hätte Herr Boron den – sicherlich vorhandenen – Distanzwunsch von Frau Hell respektiert, dann würde sie jetzt noch leben und er auch. Aber vielleicht können Männer das nicht verstehen, dass man das Leben leben lassen muss, weil man sonst davon nämlich nichts hat.«

»Bei sprachnudel.info heissen Männer auch Mitglieder«, sagte Kranich. »Oder Dreibeiner.«

»Den Beispielsatz ersparen Sie mir bitte, Mitglied Kranich. Wie viele Synonyme gibt es übrigens für Frauen, Herr Kranich?«

»Sechsundzwanzig, bis jetzt, aber nichts Aussergewöhnliches. Und unter Politikerin habe ich nichts gefunden.«

»Und wie nennen die Sprachnudler das Aussergewöhnliche?«

Kranich zögerte. »Spektakulär«, sagte er dann, »legendär, beispiellos, merkelwürdig …«

»Finden Sie das witzig, Kranich?«

»Nein, aber irgendwie lollig ist es schon.«

»Herr Kranich, ich fände es jetzt überhaupt nicht komisch, wenn Sie sich kurzfristig verabschieden würden. Sondern sogar irgendwie passend.«

»Für verabschieden gibt es elf Synonyme.«

»Was kann ich also sagen, um Ihnen adieu zu sagen, Herr Kranich?«

»Ich zieh ’nen Kreis.«

»Herr Kranich, ich glaube, Sie laufen hier im Kanzleramt gedopter herum als unsere Olympioniken. Nur dass Sie etwas länger brauchen über die hundert Meter und keine Medaille mit nach Hause bringen. Aber vielleicht können Sie, bevor ich meinen Kreis ziehe, noch einen Schluss aus all dem ziehen, was Sie mir da so diffus vorgetragen haben. Was stimmt nicht in unserer Gesellschaft?«

»Es gibt Raubritter«, sagte Kranich. »Es gibt nicht viele von denen da oben, aber sie reiten auf den Köpfen der Menschen und rauben sie aus und sahnen ab, völlig hemmungslos. Aber auch die kleinen Leute haben keine Hemmungen mehr und fressen den Staat von unten her auf. Die Portionen sind klein, aber es sind viele, die sich gratis bedienen.«

»Herr Kranich, es hat in jeder Zeit solch dekadente Erscheinungen gegeben, und die Politik muss manchmal korrigierend eingreifen.«

»Um Politik geht es schon lange nicht mehr, auch den Politikern nicht.«

»Wie meinen Sie das, Herr Kranich?«

»Es geht um Geld und Macht und sonst um nichts. Und wir leben in einer Gesellschaft, in der die Rücksichtslosen belohnt werden, die Egoisten. Oben kassieren wenige verdammt viel ab und unten viele wenig. Aber das läppert sich. Wer aber für diese Gesellschaft arbeitet, rutscht ab und bleibt erfolglos. Eine Gesellschaft, die das Asoziale honoriert und das Soziale bestraft, ist eine kranke Gesellschaft und hat keine Überlebenschance.«

»Herr Kranich, raten Sie mir dazu, mit auf den Säntis zu gehen?«

Kranich zögerte. Und sagte dann: »Ich stehe an der Leiter, / Die in die Grube führt. / Und reich der Erde weiter / Das Herz, das ihr gebührt.«

»Von wem ist das, Kranich?«

»Von Klabund.«

»Klingt eher unheimlich, finden Sie nicht? Herr Kranich, Sie kommen mit. Ich will Sie dabeihaben. Für den Moment aber entschuldigen Sie mich, ich zieh ’nen Kreis.«

Kranich wollte gehen.

»Ich bin nicht machthungrig, Herr Kranich. Nur hungrig. Ich bin ein neugieriger Mensch. Und ich war immer offen, für alles. Es hat sich alles so ergeben. Und nun ist es so. Und dafür schäme ich mich nicht. Und das Volk ist auch nicht wütend auf mich.«

»Weil Sie die Sissi-Rolle spielen. Oder Katharina die Grosse sein könnten.«

»Das möchte Wladimir von mir ganz sicher nicht hören, Herr Kranich. Und kitschig bin ich auch nicht.«

»Das Volk ist nicht wütend, weil es nichts zu sagen hat, Frau Kanzlerin. Sondern weil jene, die angeblich etwas zu sagen haben, so ohnmächtig sind wie die Leute. Und das, Frau Kanzlerin, das wird Ihnen nicht verziehen. Alles andere vielleicht, aber diese Ohnmacht nicht. Und darum geht den Leuten die Politik am Arsch vorbei.«

»Herr Kranich, völlig unabhängig davon, ob das eine zutreffende Aussage ist, was ich bezweifle – eine angemessene Ausdrucksweise ist das nicht. Aber eine Frage hab ich noch: Geld – was sagen die Sprachnudler dazu?«

»Scherben«, sagte Kranich, »Lack und Ich-Ade.«

»Ich-Ade?«

»Das können Sie nicht verstehen?«

Die Kanzlerin schwieg, und er sagte: »Klabusterbeeren.«

»Für Kohle?«

»Der Beispielsatz lautet: Scheisse an des Arsches Härchen nennt man auch Klabusterbeerchen.«

»Kranich, die Unterhaltung ist beendet.«

»Wenn die Klabusterbeeren klimpern, dann wird Wintern. Und: Wenn sich Klabusterbeeren mehren – scheren.«

»Herr Kranich, ich schlage vor, dass Sie jetzt nach Hause gehen, sich ins Bett legen, ein paar Stunden schlafen und dann wieder ins Amt kommen.«

»Die Wut ist gross«, sagte Kranich, »und der Beispielsatz heisst: Ich habe 180 Grad unter dem Hut.«

»Dann regeln Sie jetzt endlich Ihre Finanzen, Kranich, und hören Sie auf damit, sich Ihre Nase zu pudern.«

»Ich-Ade«, sagte Kranich und ging.


Plötzlich blieb die Zeit stehen. Die Kanzlerin war erstaunt. Jetzt war sie also doch stehengeblieben. Der Sekundenzeiger auf der Tischuhr ruckelte noch zwei-, dreimal, dann stand er still, und es war, als ob er mitten in einer Schwingung getroffen worden wäre und nun reglos harren musste. Bald 9 Uhr 30. Besprechung mit Brack, Frontzeck und Birnbaum.

»Frau Heidenreich, vertrösten Sie die Herren bitte um ein Viertelstündchen, und bitte bringen Sie mir zwei Batterien für die Uhr.«

Weil keine Antwort kam, schaute die Kanzlerin bei Frau Heidenreich rein. Sie war nicht da. Haxer hatte sie angeblich heute noch gar nicht gesehen, und bei der Pforte wurde das bestätigt. Die Kanzlerin nahm den Hörer und rief bei ihr zu Hause an. Aber sie meldete sich nicht. Seltsam, dachte die Kanzlerin und verschränkte die Arme auf dem Rücken, dann durchquerte sie dreimal den Raum. Es war etwas passiert, das spürte sie und ordnete an, dass die nächstpostierte Streife bei Frau Heidenreich nachschaute.

Der in seinem Vorwärtsspringen abrupt gestoppte Sekundenzeiger starrte sie an. Es war unerträglich. Die Kanzlerin nahm die Uhr in die Hand und drehte den Minutenzeiger ein paar Zentimeter nach vorn. Und tatsächlich schaffte der Sekundenzeiger danach noch einmal zwei Sekunden. Sie stellte die Uhr auf den Tisch und verschränkte noch einmal die Arme hinter dem Rücken.

Frau Napoleon, dachte sie, die Schlachten sind noch lange nicht geschlagen. Warum meldete sich die Pforte nicht? Sie setzte sich, und ihr Handy zwitscherte. Mozart. Er hatte also auch ihre neue Nummer.

»Frau Kanzlerin, das Orchester übt. Generalprobe in ein paar Tagen.«

»Herr Mozart, geben Sie sich zu erkennen. Melden Sie sich. Sagen Sie den dafür zuständigen Stellen, was Sie vermeintlich mitzuteilen haben. Und wenn Sie auch nur das geringste Musikgehör haben, dann tun Sie, was ich Ihnen rate.«

»Ich riskiere mein Leben für Sie.«

»Sie riskieren Ärger, der sehr viel grösser sein wird, als Sie offenbar erwarten.«

»Das Orchester ist ein wilder Haufen. Aber der Dirigent hat die Truppe im Griff.«

»Wie heisst das Orchester?«

»C & C.«

»Ein global verständlicher Firmenname.«

»Von der Firma sind auch ein, zwei Leute dabei.«

»Sie meinen von der Stasi?«

»Und solche, die sich aufgeRAFt haben.«

»Rote-Armee-Fraktion? Da kann ich nur vermuten, dass auch Islamisten mitmusizieren.«

»Nein«, schrieb Mozart.

»Der russische Geheimdienst?«

»Vielleicht, aber am gefährlichsten sind die Verrückten.«

»Und welcher Typus sind Sie, Herr Mozart? Wo wird geprobt?«

»Im Netz. Aber die Verschlüsselung ist nicht zu knacken.«

»Weil die Bösen besser sind?«

»Weil es keine Guten gibt. Behalten Sie die Guten gut im Auge.«

Die Kanzlerin schaltete ihr Handy aus, verschränkte die Arme und ging ein paar Schritte. Dann stoppte sie ein Anruf, und sie blieb stehen wie der Sekundenzeiger. Sie hörte das Klingeln und nahm den Hörer nicht ab. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Sie war erstarrt. Sie liess es klingeln, bis es nicht mehr klingelte, und stand mitten im Raum. Sie wollte die Arme entflechten, aber sie blieben verschlossen. Und die Kanzlerin sah, wie die Tränen auf den Fussboden tropften. Als sie ein Taschentuch aus ihrer Tasche nahm, da wusste sie, dass die Zeit nicht mehr stillstand.



Pierre Haxer stand hinter ihr und sagte: »Bitte setzen Sie sich, Frau Kanzlerin. Man hat Frau Heidenreich tot in ihrer Wohnung aufgefunden.«

Die Kanzlerin schwieg.

»Die Todesursache ist noch unklar. Herzversagen, Suizid …«

»Frau Heidenreich hat gern gelebt.«

»Diesen Eindruck hatte ich auch, und trotzdem …«

»Meine Tischuhr ist stehengeblieben, Herr Kanzleramtschef. In der Schublade von Frau Heidenreich … in einer der Schubladen hat sie die passenden Batterien dafür. Es wäre also sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie …«

»Gern«, sagte Haxer und stand auf, unschlüssig.

Auch die Kanzlerin stand auf, und nun standen sie da, und sie sagte: »Und dann steht man einfach nur so da.«

»Keine gute Zeit«, sagte Haxer und schaute sie an. »Ich habe eine totale Informationssperre angeordnet«, fügte er hinzu, und die Kanzlerin nickte mit Augen, deren Lider geschwollen waren. Sie konnte nicht mehr blinzeln, und sie konnte die Augen nicht mehr schliessen. Sie atmete tief ein und hörte, wie die Luft ausströmte, bis sich ihre Lunge entleert hatte. Aber sie hatte kein Bedürfnis nach neuem Sauerstoff. Sie hielt die Luft nicht an, sondern die Luft bewegte sich einfach nicht. Bis Haxer ihr zwei Batterien auf den Tisch legte und fragte: »Soll ich sie einsetzen?«

Sie öffnete ein Fenster. »Die Herren Brack und Birnbaum warten draussen, vermute ich mal. Aber ich brauche noch ein paar Minuten, Herr Haxer. Wenn Sie das bitte ausrichten würden.«



Dann wurde Putin zu ihr durchgestellt.

»Wladimir, ich hoffe, es geht Ihnen gut, bei allen Kämpfen, die Sie auszufechten haben, was ich durchaus verstehen kann. Wobei, andererseits, wenn es einen trifft, dann nie da, wo man es erwartet hat.«

»Xenia, Sie reden mit trauriger Stimme.«

»So rede ich immer, Wladimir, wenn die Umstände entsprechend sind und mir danach zumute ist.«

»Was erwarten Sie von mir, Xenia?«

»Dass Sie realistisch bleiben, Wladimir.«

»Und das heisst, deutsch interpretiert?«

»Dass Grossmachtpläne nicht überschätzt werden sollten. Nicht die der USA, nicht die der Chinesen, aber auch die europäischen nicht. Und Ihre auch nicht. Die Geschichte lehrt uns eine gewisse Demut.«

»Russland ist eine Grossmacht, Frau Kanzlerin, und das ist kein Plan, das ist die Realität.«

»Die Realität hat viele Facetten. Und so gilt es immer abzuwägen. Damit wir alle eine möglichst gute Realität haben.«

»Ihr Vorgänger, Frau Kanzlerin, hat Russland volle Rückendeckung gegeben. Er hätte den neuen US-Raketenabwehrschild, der gegen mein Land gerichtet ist, nie akzeptiert.«

»Mein Vorgänger hat die amerikanische Politik eher unwesentlich beeinflusst, soweit ich informiert bin.«

»Xenia, Sie sind eine kluge Frau und wissen, dass es mir nicht darum geht.«

»Wladimir, ich habe Schröders Kurs im Wesentlichen fortgesetzt, und das wissen Sie. Ich bin keine kalte Kriegerin.«

»Aber es gibt sie wieder, diese kalten Töne. Und was legitimiert ausgerechnet Deutschland, uns und der ganzen Welt Vorträge über Menschenrechte zu halten? Die Frage hat sich auch Ihr Altkanzler Helmut Schmidt gestellt. Die USA agieren immer aggressiver, und Europa ist dabei behilflich. Das kann sich Russland nicht gefallen lassen. Und Ihr Aussenminister sieht das auch so.«

In der kleinen Pause hörten sie sich atmen.

»Mein Aussenminister macht meine Politik. Wladimir, was möchten Sie von mir?«

»Ich wollte Ihnen einen schönen Sommerurlaub wünschen, Xenia.«

»Den haben wir uns beide verdient, glaube ich. Wie geht es Ihrer Familie, Wladimir, im Jahr der Familie, das Russland feiert?«

»Meinen zwei Töchtern geht es gut, auch meiner Frau, uns geht es gut, Xenia, und Gerüchte gibt es immer. Aber ich möchte Sie noch um einen Gefallen bitten.«

»Wenn es in meinem Ermessen liegt …«

»Passen Sie auf sich auf, Xenia. Wir haben beunruhigende Informationen über Terrorpläne. Über einen möglichen Anschlag auf Sie. Nichts Konkretes, aber ernsthaft ist es.«

»Dann lassen wir das unsere Dienste miteinander bereden.«

»Xenia, ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.«

»Wladimir, ich danke Ihnen für die Warnung. Wobei es mir fast lieber wäre, Sie wünschten mir etwas Schönes. Das wäre überraschender.«

»Kennen Sie den Kaukasischen Kreidekreis von Brecht, Xenia?«

»Eine alte Wanderlegende. Über die wahre Mutterliebe. Hab ich gelesen als Studentin, weil man das lesen musste. Steht dort etwas über den Kaukasus, Wladimir?«

»Nicht direkt, aber es gibt ein Vorspiel …«

»Brecht hat immer etwas Passendes geschrieben.«

»Dass da gehören soll, was da ist, denen, die für es gut sind …«

»Wladimir, was ich Ihnen schon lange einmal sagen wollte: Dass Sie Solschenizyn besucht haben, als er krank war, das hat mir sehr imponiert.«

»Er war ein Russe, Xenia. Ein grosser Russe. Und wir sind alle stolz auf ihn.«


Frau Heidenreich lag im Schlafzimmer. Das Bett war kaum berührt. Sie lag auf der Seite, den Kopf auf dem Kissen, die Knie leicht angewinkelt – eine entspannte Haltung, dachte Schwarzer. Er war fast gleichzeitig mit Guyer eingetroffen, dem Notfallarzt. Zwei Polizisten hatten ihnen den Weg gewiesen und standen nun unnütz an der Tür, als ob es irgendetwas zu bewachen gäbe. Einer telefonierte mit seiner Frau, und Schwarzer schnauzte ihn an.

»Herzstillstand«, sagte Guyer, »die Frau ist kollabiert.« Er zog eine Spritze auf. Adrenalin, intravenös. Er drückte ihr auf die Halsschlagader, öffnete ihre Augen. Kein Blutdruck, kein Puls. Guyer handelte ruhig und effektiv. Er nahm den Defibrillator aus dem Koffer, und ein Rettungssanitäter assistierte ihm. Zwei, drei, vier Stösse. Frau Heidenreich zuckte zusammen.

»Vielleicht«, sagte Guyer und zog eine neue Spritze auf. »Wenn wir Pech haben, Schwarzer, dann haben wir sie jetzt zurückgeholt.« Sanitäter hatten Frau Heidenreich auf eine Trage gelegt und ins Rettungsfahrzeug gebracht. Guyer gab ihr noch eine Spritze. »Tenecteplase«, sagte er. »Sonst haben wir vielleicht das Pech, dass wir die Frau jetzt zurückgeholt haben, aber als Verblödete in einem blöden Leben.«

Akuter Herzstillstand – Guyer herrschte den Fahrer an, gefälligst das Tempo zu erhöhen, und horchte auf Frau Heidenreichs Puls: minimal. »Es kommt im ganzen Körper zu einer starken Aktivierung der Blutgerinnung, und dann bilden sich überall Blutgerinnsel. Zuerst ist der Kopf dran, das Gehirn. Vielleicht konnten wir das verhindern. Atemmaske. Intubieren«, sagte Guyer. Als der Fahrer bei einer Kreuzung kurz anhalten musste, stieg Schwarzer aus und ging zurück zur Wohnung.

Die Spurensicherung war da, aber verunsichert. »Nach was für Spuren sollen wir denn suchen?« Ein Beamter des Berliner Landeskriminalamtes benahm sich so, als ob er das wüsste, und Schwarzer sagte: »Wir sehen uns um. Wir sehen uns einfach mal um. Und der Fotograf schiesst seine Bildchen. Wir geben uns die grösste Mühe, übersehen nichts, auch wenn Frau Heidenreich lediglich an einem akuten Herzstillstand gestorben ist, wie hunderttausend andere Deutsche auch, jedes Jahr, oder das vielleicht auch überlebt hat und eventuell sogar ohne Dachschaden.«

Aber so war es nicht. Als der Rettungswagen in der Charité ankam, wurde Frau Heidenreich zwar hinter verschlossenen Türen noch einmal reanimiert, aber mehr als eine Formsache war das nicht. Sie war tot, und Guyer teilte das Schwarzer telefonisch mit.

»Ort des Geschehens sichern«, sagte der LKA-Beamte, nachdem ihn Schwarzer davon überzeugen konnte, dass es im Augenblick keinen Anlass gab, weitere Schritte einzuleiten. Trotzdem schaute er sich im Schlafzimmer noch einmal ganz genau um. Frau Heidenreich musste die Decke weggeschoben haben, bevor sie sich auf das Bett legte – was verständlich war bei dieser Hitze. Wäre sie vorher zusammengebrochen und auf das Bett gesunken, dann hätte man sie nicht in dieser seitlichen Lage vorgefunden. Das aber war das Einzige, was Schwarzer eigenartig fand: diese entspannte Haltung, in der Frau Heidenreich aus dem Leben geschieden war. 55, älter war sie nicht. Etwas zu viel Gewicht hatte sie schon, aber dick war sie nicht. Vielleicht ein zu hoher Blutdruck – er war kein Arzt.

Schwarzer setzte sich in seinen schwarzen BMW und fuhr zum Kanzleramt. Das war ein schwerer Schlag für die Kanzlerin, und er überlegte, was er ihr sagen könnte.


Ein tragbarer Feuerlöscher wiegt maximal 20 Kilogramm, und der Feuerlöscher, den Jodler in der Seilbahngondel inspiziert hatte, gehörte in diese Kategorie. Jeder Feuerlöscher hat fünf Schriftfelder, und auf jedem ist das Löschvermögen angegeben. Die Brandklassen, für die ein Feuerlöscher geeignet ist, sind ebenfalls vermerkt und überdies mit Piktogrammen abgebildet. Die Kürzel A, B, C, D und F kennzeichnen diese Brandklassen.

Jodler kannte sich aus mit Feuerlöschern. Früher gab es viel mehr Buchstaben, weil man wohl dachte, das Feuer besser beherrschen zu können, wenn man seine vielen Zünglein einzeln beschrieb, mit denen es wüten konnte. Der Buchstabe K stand für einen Kohlendioxidlöscher, P für einen Pulverlöscher, geeignet für reine Flammenbrände. M stand für Pulverlöscher bei Metallbränden und W für einen Wasserlöscher. Aber mittlerweile war ABC-Pulver zum Standardlöschmittel geworden, und in der Kabine stand ein ABC-Feuerlöscher, direkt hinter dem Führerstand. Es gibt Aufladelöscher und Dauerdrucklöscher. Grundsätzlich waren beide Systeme geeignet.

In der Seilbahn stand ein Dauerdrucklöscher, was Jodler mit Zufriedenheit festgestellt hatte, weil diese einfacher funktionieren und es mit der Befüllung eines solchen Typs weniger Probleme geben würde. Dies, weil sich Löschmittel und Treibgas in einem gemeinsamen Löschmittelbehälter finden und das Treibgas einen permanenten Druck auf das Löschmittel ausübt. Wird das Schalthebelventil ausgelöst, strömt das Löschmittel über ein Steigrohr in den Auswurfschlauch und von da über die Auswurfdüse aus dem Feuerlöscher.

Hätte die Säntisbahn sich für einen Aufladelöscher entschieden, wäre die Sache deutlich schwieriger geworden, weil diese Geräte aus zwei Behältern bestehen und zwischen den beiden eine Verbindung hergestellt werden muss. Ventilationstechnisch gesehen, war das zwar eine lösbare Aufgabe, aber riskanter. Obwohl auch die Dauerdrucklöscher ihre Nachteile hatten. Kleinste Undichtigkeiten am Löscher genügen, und das Treibgas schleicht sich weg, ohne dass man es merkt.

Jodler dachte an eine dritte Möglichkeit der Druckspeicherung, die allenfalls auch noch in Frage kam – an Gaslöscher. Weil da das Kohlendioxid gleichzeitig auch das Treibmittel ist. Oder das Kohlenmonoxid, was für einen begabten Chemiker keinen grossen Unterschied macht, und den hatte Cookie.

Der Feuerlöscher in der Säntisbahn war erst vor einem halben Jahr überprüft worden, also innerhalb der gesetzlich vorgeschriebenen Frist von zwei Jahren, was Jodler wusste, weil es auf der Prüfplakette stand, die jeder Feuerlöscher haben muss.



10 Uhr 30. Jodler hatte gut gefrühstückt und beschloss, sofort zur Talstation zu gehen. Der Lagerraum für technische Geräte war leicht zu finden, weil er der einzige war, der nicht angeschrieben war. Und dass der Schlüssel für den Raum an einem dicken Nagel direkt neben der Tür an der Wand hing, fand Jodler praktisch. Die vier Mitarbeiter der Säntisbahn hatten alle Hände voll zu tun: Alle paar Minuten füllten sie die Kabinen mit 85 Touristen ab, kontrollierten deren Tickets, und kaum war eine Seilbahn in der Luft, kamen 85 Touristen auf ihrer Talfahrt auf der Schwägalp an und mussten ausgecheckt werden. Und vor allem bei den Talfahrern kam es nicht selten vor, dass das Seilbahnpersonal sich um kleinere Schwächeanfälle kümmern musste, um Menschen mit zu hohem oder zu tiefem Blutdruck, um Schwangere oder Kinder, die manchmal schreiend aus den Kabinen rannten, weil der Druck auf die Ohren für sie zu gross war und sie ihre Kaugummis nicht gekaut hatten. Es war also eine Menge los in dieser Talstation, und nachdem sich Jodler vielleicht zehn Minuten umgeschaut hatte, nahm er den Schlüssel vom Nagel und öffnete den Geräteraum.

Leere Feuerlöscher müssen gekennzeichnet sein, das ist Vorschrift. Und von den drei Feuerlöschern, die Jodler fand, war einer leer. Das machte die Sache sehr viel einfacher, weil er sonst im Internet nach einem Modell hätte suchen müssen, das dem Fabrikat in der Säntisbahn möglichst entsprach, und trotzdem zeitaufwendige Anpassungen hätte vornehmen müssen. So aber löste Jodler den leeren Löscher aus der Halterung, und sein Rucksack war gross genug, um ihn darin so zu verstauen, dass der Ventilteil nach unten verpackt war und oben nur ein paar Zentimeter Boden zu sehen waren. Und darüber legte Jodler eine schwarze Windjacke. Darauf gefasst, vor der Tür zum Geräteraum von einem Mitarbeiter angesprochen zu werden, der ihm zufälligerweise begegnen könnte, hatte Jodler den Satz parat: »Können Sie mir bitte sagen, wo hier die Toiletten sind?« – aber es stand niemand da, als Jodler den Geräteraum verliess, die Tür offen liess, zum Parkplatz ging, den Rucksack im Kofferraum verstaute und wegfuhr, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Der Leiter des Materialmagazins würde ein bisschen herumbrüllen. Das Verschwinden eines Feuerlöschers war meldepflichtig, und der Leiter des Technischen Dienstes hatte einen Rüffel zu erwarten. Im Übrigen aber würde der Diebstahl eines Feuerlöschers nicht viele Fragen auslösen, sie werden überall geklaut, von Häuschenbesitzern, Mietern, Autofahrern, wofür die Schutzfachleute sogar ein gewisses Verständnis hatten.

Die Talstation musste für Ersatz sorgen, und die Firma würde einen neuen, gefüllten Feuerlöscher liefern, umgehend, das war zu erwarten. Und bei dieser Gelegenheit wohl im Sinne einer vorgezogenen Revision auch die Feuerlöscher in den beiden Seilbahnkabinen austauschen. Und dass einer der beiden Ersatzfeuerlöscher im Lager leer gewesen war, darüber würde der Gerätemeister Stillschweigen bewahren. Weil das ebenfalls ein Verstoss war gegen die geltenden Sicherheitsbestimmungen.



Als Jodler ins Hotel zurückkam, sass der Wirt mit dem Gemeindepräsidenten im hinteren Teil des Lokals an einem Tisch – dass es sich um den Gemeindepräsidenten handelte, war unüberhörbar.

»Ich habe von nichts gewusst, Anton, und wenn ich dir sage, dass ich davon nichts gewusst habe, dann sagt dir das der Gemeindepräsident, und den hast du ja angeblich gewählt beim letzten Mal. Also hör endlich auf zu schimpfen: Die Deutschen kommen, das steht fest, und du wirst sie bewirten, auch das steht fest, und du wirst das gut machen, auch daran habe ich keinen Zweifel.«

»Welche Deutschen kommen?«

»Wichtige Deutsche, Anton, mehr weiss ich nicht, aber wenn es heisst, dass sie wichtig sind, dann sind sie vermutlich sehr wichtig, davon kannst du ausgehen.«

»Die Deutschen sind doch alle wichtig, die nehmen sich doch alle wichtig.«

»Anton, meine Aufgabe ist ungleich schwieriger als deine. Oder glaubst du, dass der Kanton sich bislang auch nur mit einem einzigen Wort dazu geäussert hat, mit wie vielen Kräften sie bei uns präsent sein wollen oder gar wie das Sicherheitsdispositiv aussieht? Und weisst du warum, Anton? Weil sie das noch gar nicht haben. Das wird in Bern gemacht. Und wenn ich das richtig verstanden habe, dann werde ich, der Gemeindepräsident, dazu rein gar nichts zu sagen haben. Ich werde Befehle erhalten für dies und das, vielleicht die Feuerwehren informieren und organisieren müssen, und dann wird es hier einen Aufmarsch geben von lauter Hochqualifizierten, und zu denen gehören wir beide nicht. Meine Sommerferien sind beendet, und im Gegensatz zu dir bringt mir das ganze Theater gar nichts. Du hast vielleicht Ärger, aber auch einen Verdienst, ich hab nur den Ärger. Und wenn du Glück hast, dann ist ja wirklich ein Promi dabei, und du kannst mit ihm ein Föteli machen, und das hängst du dann hinter deine Theke, und der Verkehrsverein macht ein Poster draus.« Samuel Tanner füllte sein Glas selbst, zum dritten Mal, wie Anton Kalkstein registrierte, ohne das aber zu kommentieren. »Nicht jeder Wirt hat das Glück, in seinem Leben auch mal einen richtigen Promi bewirten zu dürfen.«

Jetzt war Kalkstein wirklich sauer. »Was glaubst du, wer bei mir alles schon gegessen und getrunken hat, Tanner? Wie oft Ernst Schläpfer schon da war …«

»Der Schwingerkönig.«

»Ein zweifacher Schwingerkönig, Tanner. Und der Abderhalden Jörg war auch schon häufig da …«

»Ein Toggenburger.«

»… ein dreifacher Schwingerkönig. Und verdammt noch mal, ist unser Schweizer Finanzminister ein Appenzeller oder nicht? Und wenn er mein Gast ist, Sämi, ist das dann kein hoher Gast?«

»Anton, du bist ein Promiwirt, beruhige dich.«

»Und Stixi & Sonja, das Duett, beide hier, zusammen und auch einzeln, immer wieder. Sollen sie doch kommen, die wichtigen Deutschen, dann werden wir sehen, ob sie wichtiger sind als all die andern.«

»Wenn sie denn überhaupt kommen«, sagte Tanner, »ich weiss nur, dass man noch nichts Genaues weiss.«

»Dann mach dich schlau.«

»Aber wenn sie kommen, Anton, dann werden es ein paar hohe Tiere sein, und dann hast du deine Fotos.«

»Und du hast keine Ahnung, wer, falls, kommt?«

»Die machen daraus eine Geheimaktion, Anton, was weiss ich. Aber der Kantonsratspräsident hat Andeutungen gemacht, die ich nur so interpretieren kann, dass es um höchste Wichtigkeiten geht, die wir hier zu begrüssen haben. Und darum könnte ich mir schon vorstellen, dass du vorher noch Besuch bekommst.«

»Besuch von wem?«

»Nun, ich nehme an, dass diese hohen Leut nicht mir nichts, dir nichts Örtlichkeiten aufsuchen, die vorher nicht von oben bis unten durchleuchtet wurden. Und wenn es sich, was zu vermuten ist, um Politiker handelt, dann sowieso. Du hast also hoffentlich in deinem Dreiklang keine Missklänge versteckt. Warum hast du eigentlich dein Lokal Dreiklang getauft, Anton, und nicht zum Beispiel Alpaufzug? Schliesslich geht der an deinem Haus vorbei.«

»Das war die Idee meiner Frau«, sagte Kalkstein. »Und wenn meine Frau Ideen hat, dann wäre es das Dümmste, auf andere Ideen zu kommen.«

»Item, Anton, du musst mit einigem rechnen, diese nächsten zehn Tage. Die Bundeskriminalpolizei wird deinen Laden unter die Lupe nehmen, und die Deutschen werden mit Garantie auch ein paar Leute schicken – offiziell und inoffiziell.«

»Und dann werden sie alle Bomben entschärfen, die ich in meinem Restaurant versteckt habe.«

»Anton, sei freundlich zu den Leuten, die machen auch nur ihren Job.«

»Tanner Sämi, an mir werden sich die die Zähne ausbeissen. Ich sage gar nichts.«

»Kalkstein Anton, sei nicht blöd. Die werden dich doch gar nichts fragen. Wenn die bei dir im Restaurant ihr modisches Wässerchen bestellen, dann wissen die schon alles über dich. Und alles, das heisst in Deutschland alles. Die werden sogar wissen, wann du das letzte Mal falsch parkiert hast.«

»Sämi, das ist jetzt eine Frechheit.«

»Oh, tut mir leid, Anton, hab grad nicht daran gedacht, dass du vor ein paar Wochen deinen Führerschein abgeben musstest, aber das wird sie nicht gross kümmern. Es war ja nur ein Beispiel. Die werden es gründlich machen, Anton, für die bist du ein offenes Buch, und jeder, der hier im Ort ist, wird das sein, wenn in den gutnachbarlichen deutsch-schweizerischen Beziehungen ein neues Kapitel aufgeschlagen wird.«

»Ich will entschädigt werden, das ist alles«, sagte Kalkstein, »ich muss zwanzig Leute ausquartieren, und ein paar Buchungen habe ich auch schon rückgängig gemacht.«

»Denk an die Seilbahnbetreiber, Anton, die können wegen der Deutschen ein paar tausend Leute weniger auf den Berg raufkutschieren.«

»Die werden sich schon einigen, Sämi. Die werden daraus ein Geschäft zu machen wissen.«

»Und noch etwas, Anton: Du weisst offiziell von nichts. So wie auch ich von nichts wissen darf. Du sprichst mit keinem, auch nicht mit deiner Frau. Die Prominenten wollen hier nicht prominent sein, sondern unbehelligt.«

»Ich werde sie nicht behelligen«, sagte Kalkstein, »und hoffe, dass ich ebenfalls nicht behelligt werde.«

»Tut mir leid, Anton, aber jetzt muss ich«, sagte Samuel Tanner. »In meiner Funktion als Gemeindepräsident muss ich jetzt noch einen Abstecher zu den Musikanten machen.«

»Wer macht die deutsche Marschmusik?«

»Ich habe an das Trio Apero gedacht. Die wissen, wie man das macht, wie man unverfälschte Appenzeller Musik macht, und es tönt doch nach grosser Welt.«

Als der Gemeindepräsident das Lokal verliess, fiel ihm ein Gast auf, der offenbar schon eine ganze Weile dagesessen hatte, aber vor einer leeren Tasse Kaffee. »Anton, es gibt auch ganz normale Gäste, die vielleicht noch einen Wunsch haben.«


»Clemens, warum bringst du mir eigentlich immer Blumen mit?«

Bossdorf wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er setzte sich schweigend an den gedeckten Tisch.

»Du setzt dich sonst aber auf einen anderen Stuhl. Du setzt dich doch immer auf den gleichen Stuhl. Auf deinen Stuhl. Warum setzt du dich heute auf einen anderen Stuhl?«

»Weil ich heute Lust habe, auf einem anderen Stuhl zu sitzen, Mutter.«

»Wie du willst, und eigentlich kann mir das ja auch egal sein. Und schliesslich habe ich ja nur diese Stühle. Und jeder Stuhl ist gleich. Und trotzdem ist es irgendwie, als ob du heute nicht richtig bei mir sitzen würdest, Clemens, als ob du vielleicht gar nicht kommen wolltest.«

»Ich wollte dich besuchen, Mutter, sonst wäre ich nicht gekommen.«

»Aber das nächste Mal bringst du mir bitte keine Blumen mit, und schon gar nicht – das sind … der Name ist mir jetzt entfallen, aber solche Blumen gehören auf den Friedhof. Da bin ich ja auch bald, und dann kannst du mir solche Blumen meinetwegen auf mein Grab legen. Das ist dann deine Sache, und ich werde mich nicht mehr einmischen. Dann hast du endlich deine Ruhe, wenn deine Mutter Ruhe gibt für immer.«

»Ich will nicht, dass du ruhig bist, Mutter, ich höre dir zu.«

»Ich habe einen Braten gemacht, Kartoffelpüree, das liebst du doch. Oder ist das wie mit den Stühlen, und du möchtest plötzlich etwas ganz anderes essen?«

»Ich habe Appetit, Mutter, auf deinen Braten und auf Kartoffelpüree.«

»Aber eine gute Pasta würde dir jetzt auch schmecken?«

Bossdorf fühlte sich wohl in ihrer Wohnung. Erstaunlicherweise fühlte er sich hier immer noch zu Hause. Und manchmal legte er sich für ein paar Stunden auf das grüne Sofa im Wohnzimmer und schlief ein.

Aber jetzt fragte seine Mutter: »Was macht Claudia? Wie geht es ihr?«

»Welche Claudia?«

»Oder hiess sie Nina? Du weisst doch, dass ich mir Namen nicht mehr so gut merken kann. Hilf mir doch, Clemens.«

»Ich kenne auch keine Nina.«

»Du hast sie zweimal mitgebracht.«

Nur eine Frau, die Bossdorf seiner Mutter vorgestellt hatte, war noch einmal gekommen. Ein zweites Mal. »Susanne«, sagte er.

»Nein, an eine Susi kann ich mich nicht erinnern«, sagte seine Mutter, und Bossdorf fragte: »Gibt es einen Nachtisch?«

»Zuerst stelle ich die Blumen in eine Vase, mein Sohn, davon gibt es ja viele, und verdursten lassen habe ich noch keine deiner Blumen. Und dann gibt’s Schokoladenpudding.«


Eigentlich wollte Loderer das Foto von Frau Male in aller Ruhe anschauen, aber die Neugier war zu gross, und so öffnete er die Datei. Er zoomte das Bild auf 150 Prozent und sah eine schöne Frau. Sie lächelte. Sie sass auf einer Bank. Vor einem Ferienhaus? Auf einer Steinbank? Sie sass auf einem Kissen, das von ihrem Körpergewicht nur leicht nach unten gedrückt wurde. Eine leichte Frau, federleicht. Schneeweisse Haut, die roten Haare nach hinten geknüpft. Eine breite Stirn. Lachende Augen. Den Blick auf etwas gerichtet, was rechts vom Fotografen und nicht zu sehen war. Aber vielleicht war der Blick auch nach innen gerichtet. Das rechte Bein über das linke Bein geschlagen. Schlanke Beine, aber kräftig, Jeans. Die rechte Hand fasst sich an den rechten Oberschenkel, die linke streichelt einen flauschigen Hund. Weiss lackierte Fingernägel. Das übergeschlagene Knie steckt unter einem Tisch. Loderer möchte ihre Füsse sehen. Breite Schultern. Eine dünne, bunte Bluse. Kunstschmuck. Vielleicht mit einem Elfenbeingehänge. Kleine Ohren, kleine Finger.

Sie schaut nach innen, dachte Loderer. Das war keine Frau, die unschuldig wirkte, das war eine unschuldige Frau.



»Liebe Frau Male, ich habe dein Bild gesehen. Wenn du das bist, dann bin ich Christus. Du bist wunderschön. Ich will dich treffen, Jenny, bald, schnell, jetzt, sofort. Dein Controller Filip.«


»Herr Haxer, da ist gar nichts zu machen. Den Schweizern ist ihr Luftraum heilig. Wenn es ein offizielles Treffen wäre, dann dürfte die Bundeswehr – vielleicht – in ihr Hoheitsgebiet eindringen, beziehungsweise die Schweizer würden ihre Luftschranken – vielleicht – öffnen, aber offiziell ist dieser Säntisbesuch ja nicht, und darum: keine Flieger, keine Hubschrauber, und auch unsere Bodentruppen stehen unter dem Kommando der Eidgenossen.«

Haxer hatte das vom Verteidigungsminister erwartet. »Die Schweizer arbeiten professionell, Herr Alt, und mit viel Präzision, wie Sie wissen, und beweisen das auch regelmässig, denken Sie nur an das Davoser Weltwirtschaftsforum. Und im Übrigen haben wir ja Dienste, denen zumindest der Schweizer Inlandsgeheimdienst noch ein paar kleine Gefälligkeiten schuldig ist. Wir füttern die jetzt schon seit vielen Jahren mit unseren Erkenntnissen, und darum gehe ich fest davon aus, dass unsere Leute sowohl in Bern als auch im Kanton Appenzell Ausserrhoden mit offenen Armen empfangen werden.«

Aldo Alt war ein eher phantasieloser Verteidigungsminister und vor allem: frei von Humor.

»Herr Minister Alt, wir sollten das Ganze etwas lockerer sehen. Der Säntis ist ein wunderschöner Berg, und eigentlich könnten Sie beim Ausflug auch dabei sein.«

»Gesichert von der Schweizer Luftwaffe? Von einer Armee, die prinzipiell keine Kriege führt?«

»Die Säntisreise ist keine militärische Intervention, Herr Alt.«

»Wissen Sie, was ich nicht verstehen kann, Herr Haxer: Wir haben Minister im Kabinett, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit die terroristische Gefahr heraufbeschwören, andererseits wird kurzfristig – und kurzfristiger geht es ja wohl nicht – eine Reise aus dem Ärmel gezaubert, die a priori etliche Risiken in sich birgt. Das kann ich einfach nicht verstehen.«

»Herr Alt, Herr Minister Eisele hat sich wie Sie nicht sehr erbaut gezeigt über diese Aktion. Aber die Schweiz ist nicht Afghanistan …«

»Herr Minister Haxer, als Kanzleramtschef werden letztlich Sie für alles verantwortlich gemacht.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Herr Alt, und für den wunderbaren Säntisblick lasse ich mich gern verantwortlich machen. Und wenn er die unerträglich gehässige Atmosphäre im Kabinett etwas auflockern könnte, dieser Säntis, dann würde ich mich auch dafür gern verantwortlich fühlen.«

Alt machte ein verkniffenes Gesicht und sagte völlig überraschend etwas Witziges: »Ich bin nur froh, dass die Reise auf den Säntis geht und nicht zum Rheinfall. Sonst hätten die Schweizer womöglich ihre Marine aufgeboten.«

Haxer lachte, wusste aber sofort, dass Alt keinen Scherz gemacht haben wollte. Die SMS, die eben eingegangen war, unterbrach seinen Heiterkeitsausbruch abrupt, und Alt sagte: »So ist das manchmal, Herr Haxer, dass einem das Lachen ganz plötzlich vergeht, auch wenn ich nicht weiss, was bei Ihnen der Anlass dafür ist. Ich hoffe, nicht etwas allzu Ernstes.«


»Wir können Ihnen die vorliegenden neuen Erkenntnisse im Fall Hell/Boron auch in einem Exposé zusammenfassen und mailen, Frau Kanzlerin.« Professor Birnbaum, der Gerichtsmediziner, wirkte wie viele seiner Kollegen auf Aussenstehende wie ein Palliativmediziner, rührend besorgt um alles, was den Lebenden Leid bescherte. Und er hatte Hände, die er Angehörigen so liebevoll um die Schultern legen konnte, dass sie ihre Lieben auch dann identifizierten, wenn sie schrecklich aussahen. Aber für einmal öffnete Professor Birnbaum kein Kühlfach, sondern sprach mit der Kanzlerin, die für ihn wie eine Hinterbliebene war. Wie sehr sie an ihrer Büroleiterin Frau Heidenreich gehangen hatte, das hatte Frontzeck ihm erklärt, und so wollte Birnbaum der Kanzlerin wirklich nur das Allernötigste sagen.

Doch Haxer war schneller. »Frau Kanzlerin, wie ich eben erfahren habe, hat der russische Geheimdienst Informationen im Zusammenhang mit einer Person, die Sie als Mozart kennen.«

»Welche?«, fragte die Kanzlerin.

Haxer zögerte. »Allein die Tatsache, dass den Russen offenbar der Name Mozart nicht fremd ist, erscheint mir durchaus beunruhigend – Konkreteres werden wir hoffentlich in den nächsten zwei Tagen erfahren. Die Dienste sind im Gespräch.«

»So wie ich das veranlasst habe«, sagte die Kanzlerin, »Putin hat mich vorbereitet auf das, was mich jetzt offenbar noch mehr zu beunruhigen hat, weil Sie es mir entsprechend vortragen, Herr Haxer.«

Professor Birnbaum kam auf seinen Vorschlag zurück, der Kanzlerin die – eher kargen – neuen Erkenntnisse im Fall Hell/Boron schriftlich zukommen zu lassen, was den BKA-Beamten Frontzeck so provozierte, dass er sich zu Wort meldete: »Frau Kanzlerin, es gibt beim mutmasslichen Suizid von Herrn Boron gewisse Fragen.«

»Dann fragen Sie und sagen mir, was für Antworten Sie gefunden haben.«

»Herr Boron hatte Damenbesuch in der fraglichen Nacht.«

»Davon war schon die Rede. Und wenn ich es einmal ganz schlau formulieren möchte, dann könnte ich jetzt sagen: Da es sich bei diesem Besuch einer sicherlich jungen Dame nicht um Frau Hell handeln konnte, wird es sich um eine andere Dame handeln. Um welche?«

»Die Spurensicherung hat im Bad von Borons Hotelzimmer rote Frauenhaare gefunden.«

»Und das BKA hat eine DNS-Spur und die auch schon abgeglichen und nennt mir jetzt den Namen dieser Dame.«

»Es waren Perückenhaare, Frau Kanzlerin.«

»Da wir in Berlin leben und nicht im fröhlichen Köln und da auch dort im Übrigen derzeit kein Karneval ist, hat sich also eine unbekannte Dame verkleidet in Borons Hotelzimmer geschlichen, um ihn dort zu töten.«

»Davon gehen wir nicht aus«, sagte Frontzeck, »eher von der Annahme, dass die Dame keine Dame war und Boron sich vor seinem Lebensaustritt …«

»Herr Frontzeck, man tritt in eine Armee ein oder einem Verein bei, aber aus dem Leben tritt niemand aus, sondern das Leben haucht man aus oder beendet es, oder es wird einem der Garaus gemacht, oder es kommt zu einem plötzlichen Herzstillstand, und man tritt ab. Aber aus diesem Leben tritt man nicht aus, weder freiwillig noch ungewollt …«

Frontzeck entschuldigte sich für seine Wortwahl, und Professor Birnbaum sagte: »Borons Leiche zeigt keinerlei Auffälligkeiten. Die Todesursache steht zweifelsfrei fest: Er starb an einer Intoxikation.«

»Womit hat er sich vergiftet?«

»K.-o.-Tropfen plus Dormicum, flüssig. Er muss es in die Camparifläschchen geschüttet haben, die in der Minibar standen. Vermutlich hat er noch etwas Sirup beigemischt, jedenfalls haben wir im Mageninhalt entsprechende Substanzen entdeckt.«

»Dormicum«, murmelte die Kanzlerin.

»Wirksubstanz Midazolam«, sagte Professor Birnbaum. »Wird in der Anästhesie verwendet, eignet sich als Narkosemittel und zur Sedierung unruhiger Patienten. Gehört zur Gruppe der Benzodiazepine.«

»Und daran ist er gestorben?«

»Atemdepression.«

»Klingt logisch«, sagte die Kanzlerin.

»Er hat etwa 40 Minuten nicht mehr geatmet«, sagte Birnbaum.

»Und die Dame, die keine Dame ist? Könnte die ihm das nicht auch eingeflösst haben?«

»Dann hätten wir Spuren eines Kampfes gefunden«, sagte Frontzeck. »Die gibt es aber nicht.«

»Kein Kratzer«, sagte Birnbaum, »Boron hatte keinen einzigen Kratzer und keine Hautabschürfungen unter seinen Fingernägeln. Es gab keinen Kampf.«

»Und darum folgern wir daraus«, sagte Frontzeck, »dass Herr Boron sich eine Dame auf sein Zimmer bestellt hatte, um sich vor seinem geplanten Suizid noch etwas Schönes zu leisten.«

»Ich finde Ihre Ausdrucksweise absolut unangemessen, Frontzeck. Wenn sich einer wie Boron das Leben nehmen will, weil Schreckliches passiert ist, dann will er sich nicht was Schönes leisten, sondern etwas ganz und gar Hässliches vergessen.« Nach einer kleinen Pause fuhr die Kanzlerin fort: »Das ist ihm dann ja leider offenbar nicht gelungen.«

»Selbstverständlich reden wir im Augenblick nur von Annahmen«, sagte Frontzeck, »und tun alles, um diese Dame ausfindig zu machen, die Boron zuletzt gesehen hat. Bis jetzt allerdings gibt es lediglich die Aussage eines Zimmermädchens, das eine schwarzhaarige Frau beobachtet hat, die sich – ein oder zwei Stunden vor Borons Tod – vor dessen Zimmertür aufgehalten hat. Ob diese schwarzhaarige Frau allerdings sein Zimmer betreten hat, weiss das Zimmermädchen nicht.«

»Bleibt die Geschichte mit Mozart«, sagte die Kanzlerin, »und da vertrauen wir jetzt einmal ganz auf die deutsch-russische Zusammenarbeit.«

Das, was die Kanzlerin danach noch fragte, war so leise, dass Professor Birnbaum es nicht verstehen konnte. »… Heidenreich?«

»Werden Sie auch Frau Heidenreich obduzieren, Herr Professor Birnbaum?«

»Es gibt dafür derzeit keinen objektiven Grund, weil Frau Heidenreich laut ihrem Hausarzt seit Jahren blutdrucksenkende Medikamente schlucken musste und auch Probleme mit ihrem Cholesterinspiegel hatte. Sie war fast sechzig, und erste Untersuchungen in meiner Abteilung haben die Diagnose des Notfalldienstes bestätigt: plötzlicher Herzstillstand.«

»Obduzieren Sie Frau Heidenreich«, sagte die Kanzlerin. »Das ist eine Bitte und wäre dann eine deutsch-österreichische Zusammenarbeit. Und, Herr Frontzeck, wenn Sie bitte so nett wären … da Herr Brack offenbar enorm unter Zeitdruck stand und unsere Verabredung darum nicht einhalten konnte: Ich möchte, dass er sich mit Auslandsgeheimdienstchef Martin Puller kurzschliesst. Und ich möchte, bitte schön, auch ungefragt täglich über Mozart informiert werden.«


»Lieber Controller, freut mich sehr, dass dir mein Bild gefallen hat. Ja, komm, fiebere meinem Freier heiss entgegen, wobei … wenn wir uns treffen wollen, wäre es nicht hilfreich, wenn ich auch von dir ein Foto hätte? Will dich aber nicht zwingen, weil wer zahlt …«

»Ist das Geld bei dir eingetroffen, meine Nutte?«

»Das Einmalgeld ist auf dem Konto deiner Einmalnutte. Danke dir fürs Hurengeld. Distanz für unsere Distanzlosigkeit. Du brauchst das, und ich auch. Bin trotzdem rot geworden vor Scham. Aber genau das heizt dich ja an. Möchtest du, dass ich mir was Schönes kaufe? Und hast du schon gewisse Vorstellungen davon, was schön sein könnte, Freier Filip?«

»Wer zahlt, befiehlt, so ist das nicht mit mir. Es ist dein Geld, Frau Male, und du kannst damit machen, was du willst. Und ob du überhaupt noch etwas willst, das entscheidet sich jetzt. Dein uralter Freier ist sehr nervös. Schreibe mit Anhang, mit Foto. Ich will, dass du mich willst. Aber nur, wenn du das willst. Und jetzt denke ich an gar nichts mehr und klicke auf ›senden‹.«

Loderer war aufgebracht. Keine Antwort, minutenlang. Das war nicht anständig. Er schaute auf die Uhr. Dann, endlich:

»Du bist ein sehr attraktiver Mann, Controller Filip …«

»Du hast deinem Freier ins Gesicht geschaut. Was für einen Typ siehst du?«

»Was ich sehe in deinem Gesicht, Freier Controller: viele Eindrücke, die für mich nicht leicht in Worte zu fassen sind und erst einmal sortiert werden müssen …«

»Du willst Zeit gewinnen, Jenny, aber beleidigen musst du mich nicht. Ich bin dir zu alt. Ich will dich nicht stören beim Sortieren deiner Gedanken. Frau Male: Freier ist Freier, und es gibt sicher Passendere für dich …«

»Überrascht und erleichtert bin ich … du passt in mein Jagdgebiet, wenn ich das so stumpf sagen darf … deine Ausstrahlung ist warm, selbstbewusst, und du bist ein Macho, was mir gefällt … und wenn ich dich anschaue …«

»Und wenn ich dich anschaue …«

»… fühle ich mich, als ob wir uns schon lange kennen würden.«

»Unser Gefühl hat sich nicht getäuscht, Saufrau Male. Und auch ich bin beim Sortieren der Gedanken. Erleichtert, aber auch etwas ratlos. Weil jetzt alles anders ist. Weil du kein Phantom mehr bist. Ab jetzt hat unsere Lust ein Gesicht. Aber ab jetzt sind wir auch nicht mehr anonym. Und was ich sehe, ist so viel mehr als das, was ich mir vorgestellt habe. So anders.«

»Ja, jetzt gibt es mehr von uns, von dir und von mir, wenn wir das so wollen. Im Moment aber fehlen mir die Worte. Weil es anders ist, wie du sagst. Es ist erregender. Noch viel erregender.«

»Ich weiss, dass ich dich aufwühle, Jenny, und auch du löst in mir Empfindungen aus, die ich so nicht geplant hatte. Du gefällst mir sehr.«

»Bin Hausfrau heute, Freier Controller. Mit grün geschminkten Augen. Rieche nach Schweiss, geilem Schweiss, und bin vollkommen verwirrt …«

»Hürchen, hast du heute Abend Zeit für ein paar befreiende Entladungen?«

»Besuch ist angesagt … Aber sag, Freier Controller, wie würdest du mich am liebsten sehen, das erste Mal, wenn wir uns treffen? Als Hürchen, nuttig gekleidet, so, als ob ich grad vom Strich käme – oder als biedere Hausfrau und Physiotherapeutin, die keinen einzigen Flecken hat auf ihrem weissen Arbeitskleidchen? Oder in Alltagsklamotten, in denen ich mich am wohlsten fühle? Oder ganz anders? Alles hat so seinen Reiz …«

»Was für Besuch, Hürchen, wer besucht dich heute?«

»Ich schreibe mit zittrigen Fingern …«

»Du tropfst …«

»Tropfnass … Controller, du bist mein Schwanz, und ich will deine Hure sein …«

»Eine Hure, die Besuch erwartet heute Nacht …«

»Ein Ersatzschwanz nur für meine klitschnasse Nuttenmöse.«

»Für deine Einmalnuttenmöse. Ein Ersatzschwanz, der dich durchvögelt und fotografiert …«

»Du Sau! Du willst, dass er mich fotografiert?«

»Und morgen schickst du mir die Fotos, Sau Male, deinem Schwanz.«

»Ist eine Überlegung wert, Controller, obwohl …«

»… obwohl alles seinen Preis hat.«

»Ich tropfe, Freierschwanz. Du hast mich so befeuert, dass ich seit Tagen absolut hirnlos bin. Und imstande, mich ficken zu lassen von einem Ersatzschwanz, und dann siehst du deine Nutte …«

»… wie sie ihn lutscht.«

»Lutschen werde ich diesen kleinen Ersatzschwanz nicht. Er kann froh sein, wenn er mir auf den Arsch spritzen darf.«

»Oder auf die Stiefel, und ich will deine verspritzte Möse sehen und wie du ihm einen runterholst, deine weiss lackierten Fingernägel …«

»Das ist pervers, Filip, das ist absolut pervers, aber …«

»… aber du willst es tun.«

»Controller, ich brauche es. Es hat sich so vieles gestaut in den letzten Monaten. Und du hast auf den Knopf gedrückt. Und jetzt bin ich auf Touren. Auf Wegen und Abwegen. Unterwegs und hin und her geschleudert, und du geilst dich daran auf … und ich will dich.«

»Ich will dich auch, Frau Male. Und ich will die Fotos sehen.«

»Es ist abstossend, was du verlangst und was vielleicht auch mein Verlangen ist. Aber ich will deinen Schwanz, ich will von dir gefickt werden, Filip.«

»Und trotzdem bist du explodiert, vorhin, versaut vom kleinen Schwanz …«

»Ja, bin explodiert. Aber du gefällst mir, Controller Filip, und zwar sehr. Und das habe ich nicht erwartet. Und das macht mein Leben nicht einfacher. Melde mich heute Abend noch einmal, wenn du willst, bevor der Ersatzschwanz kommt. Willst du mir beim Ankleiden helfen? Soll ich ihn schockieren? Warum schweigst du, Filip? Bist du auch explodiert?«

Loderer starrte auf seinen Computer. Er passte in ihr Jagdgebiet. Aber er war nicht auf der Jagd. Seine Munition war nass, der Lauf verstopft, der Abzugshebel klemmte, und seine Hände zitterten. Sie interessiert mich nicht, dachte er. Und er war zu müde, viel zu müde.

»Unser Spiel funktioniert nicht mehr, Frau Male.«

»Was meinst du damit, Controller? Warum nicht?«

»Ich war verzaubert, als ich dein Gesicht sah, und berührt. Aber ich spüre, dass mir der Dialog jetzt … er hat mir nicht gutgetan.«

»Habe ich dich verletzt, Controller? Mit dem Ersatzschwanz?«

»Es ist die Sprache, Frau Male. Es ist diese kalte Sprache, mit der wir uns heissmachen. Es ist ein kaltes Feuer, mit einem eisig blauen Strahl.«

»Filip. Wir werden uns sehen. Du willst das, und ich will das auch. Sag mir, was dich quält.«

»Frau Heidenreich ist gestorben.«

»Du schreibst ›Frau Heidenreich‹ – es war keine Freundin, aber jemand, der dir wichtig war?«

»Nein. Ich kannte sie nur vom Sehen. Aber trotzdem: Frau Heidenreich ist jetzt tot.«

»Filip, ich weiss nicht, wer Frau Heidenreich ist und warum sie dir so viel bedeutet, aber ich umarme dich.«

»Wir haben beide gekämpft und uns zu oft gestritten.«

»Filip, ich kämpfe nicht mit dir, und gestritten haben wir uns noch nie.«

»Du hast so viel geschimpft mit mir. Aber deine Augen waren immer warm. Es waren Augen nur für mich. Das konnte ich fast nicht ertragen. Ich habe getreten und geschlagen. Und du hast geschimpft und mich mit warmen Augen angesehen. Und wenn du einmal weggesehen hast, dann war ich nicht mehr da. Aber das war nur meine Angst. Du hast niemals weggesehen. Und wenn du mit mir geredet hast, dann war ich damit gemeint. Du hast meine Seele berührt. Und ich habe vor Glück geweint. Du hast mich schlafen lassen und meine Träume beschützt. Und du hast mich aufgeweckt.«

»Filip, du sprichst mit deiner Frau, nicht mit mir. Und ich lese, was du ihr sagen möchtest, und es ist viel, was du ihr nie gesagt hast. Ich lese es an ihrer Stelle und bewahre es. Aber ich kann dir nicht schreiben, was sie dir geschrieben hat.«

»Schulter an Schulter, Atem in Atem, Seele bei Seele. Und du bist meine Seele. Wir sind ein Ganzes. Und Gott ist auch dabei. Er hat uns nicht verlassen. Und bleibt bei uns. Weil wir Gott nie verraten haben. Obwohl es schwierig ist, das Leben, und grausam. Weil die Menschen keine Gotteskinder mehr sind. Sondern Kinder Frankensteins. Klauen, töten, betrügen. Wie faul die Menschen sind, wie krank, Psychopathen.«

»Aber wir haben uns gefunden.«

»Ich liebe dich und will alles mit dir teilen, deine Schmerzen, die Sorgen.«

»Ich bin eine Soldatin und warte auf Befehle. Auf deine. Und wenn ich kann, dann stoppe ich die Unvernunft, die lebenszerstörend ist. So funktioniert mein Programm. Du hast auch eines. Jeder Mensch hat das. Und die Kriege, die gibt es, weil es verschiedene Lebensprogramme gibt. Lass uns weitermachen, lass mich mitmachen, und mach mit. So verstehe ich die Liebe. Sie ist immer einzigartig. Wir haben uns gefunden, und jetzt bin ich eine einzigartige Frau. Und dafür danke ich dir, mein geliebter, mein einzigartiger Mann. Filip, mein Controller, ich bin sicher, dass Frau Heidenreich ein einzigartiger Mensch war. Schreibst du mir heute noch einmal? Vielleicht kannst du mich ja so schminken, dass ich wie Frau Heidenreich aussehe, und wenn du dann in meine Augen siehst, dann schütze ich dich mit meinem Lidschatten vor dem grellen Licht mancher Tatsachen – und du hast vielleicht Lust, einen Blick zu werfen in meine Realitäten? Und machst ein bisschen mit …?«

Loderer reagierte nicht, als ihn Silikon-Susi begrüsste: »Hallo, Controller, ich hoffe, ich störe nicht und du hast uns nicht vergessen. Grüsse von allen, von Cookie & Co.«


Unterredungen mit Innenminister Benedikt Eisele fanden üblicherweise in seinem Büro statt. Er kam zur Sache, bevor sich die Kanzlerin nach seinem Befinden erkundigen konnte: »Was die Russen uns da zu Mozart geliefert haben – viel ist es nicht. Aber wie ich höre, hat dich Putin persönlich gewarnt, und das nehme ich wichtiger als das, was bislang konkret an Hinweisen vorliegt.«

»Hinweise worauf? Hat er auch Wladimir gesimst?«

»Sein Inlandsgeheimdienst FSB ist auf Internetseiten gestossen, in denen ein Mozart offenbar eine verdächtige Rolle gespielt hat. Er hat angeblich versucht, an gewisse Gase ranzukommen. Leider hat der FSB diese Seite dann aber vernichtet.«

»Sicherheitshalber?«

»Weil die Seitenbetreiber einen Mechanismus eingebaut hatten, der ihre Website bei einem zweiten Fremdbesuch löscht, und zwar spurenlos. Hat er sich wieder gemeldet bei dir?«

»Gestern. Benedikt, welchen Stellenwert gibst du dieser Simserei?«

»Ein Spinner, für diese Vermutung spricht mittlerweile einiges. Es gibt bei unseren Diensten nicht die geringsten Anhaltspunkte für konkret geplante Aktionen oder verschwörerische Aktivitäten in Deutschland. Nichts, was über die bekannte generelle Bedrohungslage hinausgeht. Die rechte Szene versucht zwar, sich neu zu formieren, eher hilflos allerdings derzeit. Und die Linke haben wir im Griff. Und was die islamistische Bedrohung betrifft …«

»Benedikt, du siehst müde aus.«

»Du aber auch, Xenia. Zum Tod von Frau Heidenreich möchte ich dir kondolieren. Das tut mir sehr leid.«

»Ich mag keine neuen Gesichter in meiner engsten Umgebung«, sagte die Kanzlerin.

»Vielleicht solltest du doch einen kleinen Kreis aufbauen, Xenia, mit Leuten, denen du wirklich vertrauen kannst.«

»Du weisst, dass es diesen Kreis nicht gibt und wohl auch nie geben wird. Ich muss mich auf mich verlassen, was tatsächlich ein beunruhigender Gedanke ist, wenn ich da an meine eigenen Unpässlichkeiten denke.«

»Du machst es gut bis jetzt, Xenia, wenn ich mir ausnahmsweise einmal ein solches Kompliment erlauben darf. Du wurdest gewählt, und du wirst wiedergewählt, und zwar darum, weil es keine andere Wahl gibt. Das ist schon ein kleines politisches Kunststück, das dir da gelungen ist.« Eisele hustete. »An manchen Tagen ist es wirklich kaum erträglich, entschuldige bitte, Xenia, an deiner Stelle würde ich nicht auf den Säntis fahren.«

»Und warum nicht, Benedikt?«

Ein neuer Hustenanfall unterbrach ihn. »Weil das mein Gefühl sagt, Xenia, auch wenn ich ja angeblich das pure Gegenteil von einem Gefühlsmenschen und nur ein Kopf bin.«

»Einer meiner besten Köpfe, Benedikt.«

»Nett, das von dir zu hören, Xenia, aber mein Gefühl sagt mir trotzdem, dass du auf diese Reise verzichten solltest.«

»Du weisst, ich liebe die Natur, und wie du selbst sagst: Es spricht konkret nichts gegen diesen Ausflug. Benedikt, vielleicht lieben wir uns nicht. Aber ein Respekt ist da, gegenseitig, wie ich finde. Und Respekt, das ist doch fast schon ein Parameter für eine gute menschliche Beziehung, eine verlässliche Grösse. Ich habe dir viel zu verdanken und konnte mich immer auf dich verlassen, was vielleicht wieder einmal gesagt sein sollte.«

Eisele schwieg, und die Kanzlerin biss sich auf die Zunge. Sie hatte das ehrlich gemeint, aber er war so misstrauisch wie sie.

»Du bist ein Stratege, Benedikt, und das war ich nie, und darum bewundere ich das auch, dass es Politiker gibt wie dich, die, wie es etwas dümmlich heisst, über den Tellerrand hinausschauen können und wollen.«

»Aber leider, Xenia, ist es so, dass ich an dieser Qualität, die du dem Strategischen beimisst, umso mehr zweifle, je länger ich in der Politik bin. Und das bin ich ja nun schon eine ganze Weile. Woraus sich ergibt, dass ich dem Strategischen keine allzu grosse Bedeutung mehr gebe, auch wenn ich, zugebenermassen, immer noch sehr viel Freude habe an strategischen Überlegungen.«

»Ein Wort von dir hätte genügt, und du wärst jetzt Bundespräsident«, sagte die Kanzlerin. »Das wäre für mich ein Kinderspiel gewesen, und das weisst du auch.«

»Und du weisst, Xenia, dass ich das nicht wollte. So viel Neujahr kann es in einem Jahr nicht geben, wie ein Bundespräsident braucht, um all seine Neujahrsreden halten zu können. Weil ja praktisch jede Rede eine Neujahrsansprache sein muss: diesem Anspruch hätte ich nicht genügen können. Ich mag den Alltag und die Alltagspolitik, das ist meine Stärke, und das fordert mich noch immer heraus.«

»Benedikt, wie geht es dir gesundheitlich?«

»Ich denke gern, und mit Gedanken lässt sich vieles denken, und manchmal geht es einem dann sogar besser, als man gedacht hat.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich bin auch ein Realist, wie du weisst, Xenia. Ich sitze unbequem, aber das kann kein Thema sein. Perfid finde ich nur, dass es Leute gibt – auch Parteifreunde –, die unterstellen, dass meine Politik als Innenminister von meiner Biographie geprägt sei. Das verletzt, weil es so dumm ist. Als ob nicht jedes Leben geprägt wäre von dem, was jemand erlebt hat. Und jetzt muss ich mich charakterisieren lassen als Innenminister, der Selbstjustiz übt und Rache nimmt am Rechtsstaat. Und das ist bitter, Xenia, und nicht ich bin verbittert.«

»Du weisst, dass ich alle deine Sicherheitsvorschläge – das möchte ich betonen – unterstützt habe und weiter unterstützen werde.«

»Xenia, ich hab den Vorteil, dass ich den Frauen nichts mehr beweisen muss, nicht einmal der Kanzlerin. Und du hast den Vorteil, dass du den Männern nichts mehr beweisen musst, also auch mir nicht.«

»Ich mag ihn sehr, deinen Sarkasmus. Er hebt sich auf wohltuende Art von dem sonst üblichen Gesäusel ab. Benedikt, ich bewundere deine Kraft.«

»Quatsch. Aber manchmal bekomme ich Briefe von Leidensgenossen. Kürzlich hat mir ein sechzehnjähriger Junge geschrieben. Er hatte Angst, im Rollstuhl in sein bayerisches Dorf zurückzukehren. Aber er hat es geschafft. Er geht wieder in die Dorfdisco.«

»Und ich weiss jetzt gar nicht, was ich zu all dem sagen soll, Benedikt. Du hast mit mir noch nie so geredet, so persönlich. Das macht mich jetzt fast schon etwas verlegen. Aber ich fühle mich auch sehr geehrt, das habe ich nicht erwartet.«

»Ach, Xenia, mit Ehre hat das nichts zu tun. Weisst du, was dein Physikerkollege Stephen Hawking gesagt hat, als ihn ein Journalist einmal fragte, welchen Wunsch er sich zuerst erfüllen würde, wenn er nicht mehr an den Rollstuhl gebunden wäre? Er sagte: ›Sex, Sex mit einer schönen Frau.‹ Und im Gegensatz zu ihm bin ich kein Genie.«


Ich verstehe den Widerstand gegen den Einsatz von Gas nicht. Ich bin sehr dafür, Giftgas gegen unzivilisierte Stämme einzusetzen.

Anarchisterix mochte passende Sinnsprüche, dachte Jodler, und dass er das Merkblatt zu verdichteten Gasen mit einem Satz von Sir Winston Churchill aufgepeppt hatte, war vielleicht witzig, änderte aber nichts daran, dass Cookie & Co zwar fast perfekt zusammengesetzt war, aber eben nur fast. Die Gruppe hatte einen Chemiker, einen Nachrichtendienstler, eine Anästhesistin, einen Computerspezialisten, eine Liebesgöttin, eine Biologin, einen Türsteher, eine Pharmazeutin und einen Philosophen – und ihn, Jodler. Und bei dieser Aktion war er der Wichtigste. Weil der entscheidende Punkt die Ventiltechnik war. Und davon versteht ein Elektrotechniker eine ganze Menge. Aber das musste er jetzt blitzschnell beweisen. Viel Zeit war nicht.

Dass die Gruppe sich entschlossen hatte, die Aktion Säntis derart kurzfristig zu starten, war zu verantworten. Schliesslich hatten sie sich über ein Jahr lang auf alle denkbaren Situationen eingestellt, in denen man handeln konnte. Und bei fast allen simulierten Szenarien war es so, dass das Zeitfenster eng war, in dem die Aktion ablaufen musste. Da machte der Säntis keine Ausnahme, im Gegenteil, er passte zum Grundkonzept. Und das basierte darauf, dass jeder in der Gruppe auf diese Flexibilität trainiert war, die es brauchen würde. Und dass alles, was es zu improvisieren gilt, wenn der Zeitrahmen eng ist, akribisch geprobt worden war.

Alternativen, die Aktion bei einer lange im Voraus geplanten Veranstaltung zu starten, hatte die Gruppe verworfen. CeBIT, Münchner Oktoberfest, Bayreuther Festspiele, Bundestagssitzung – es gab viele fixe Termine in der Politagenda und auch viele Örtlichkeiten, an denen sich der Plan theoretisch einfacher hätte realisieren lassen. Orte mit Klimaanlagen etwa, durch die sich verdichtete Gase viel einfacher hätten einspeisen lassen, und Jodler dachte an eine ganz bestimmte Tiefgarage in Berlin-Mitte, die man problemlos für ein paar Minuten hätte verriegeln können, und dann hätten die Fernsehleute filmen können, wie, Tragbahre auf Tragbahre, die Leichen aus den schwarzen Limousinen geholt wurden.

Aber Cookie & Co funktionierte anders.

Die Grundidee war, dass man keinen Angriff starten wollte in einem Umfeld, das prinzipiell auf eine Attacke vorbereitet, also wachsam war und wo Massnahmen ausgelöst wurden, die automatisiert abliefen. Sondern man wollte dann zuschlagen, wenn die Zielpersonen selbst nur einen kurzen Vorlauf hatten für ein Vorhaben und also möglichst wenig Zeit für schützende Vorkehrungen.

Wer am Montag noch nicht weiss, was er am Dienstag machen wird, hat auch nicht den Gedanken, sich für den Dienstag speziell zu wappnen. »Und diese Nacht von Montag auf Dienstag«, sagte Cookie einmal, »das ist unsere Nacht.«

Es ging also um das schnelle Wissen. Etwas zu wissen, fast zeitgleich mit jenen, die etwas wussten. Und insofern war diese Säntisreise ideal. Sie wurde angedacht, und die Gruppe wusste davon. Der Ort stand fest, der Zeitplan war vage, aber eingegrenzt – ideal. Auch dass die Kanzlerin noch zögerte, passte prima ins Konzept. Unsichere Absichten gleich Unsicherheiten im Sicherheitsdispositiv. Auch die Gegenseite musste flexibel sein, was Fehlerquellen ermöglichte. Und dass sich Deutsche und Schweizer sicherheitstechnisch zusammenschweissen mussten, auch das waren grundsätzlich Nahtstellen, an denen es immer Risse gibt.

Und die schnellen Reflexe, die hatten sie trainiert. Und das schnelle Wissen, das hatten sie. Und wenn sich das Datum konkretisierte, dann würde die Gruppe das sehr schnell erfahren. Jodler dachte an den Controller, an Mozart, an andere, die mittendrin waren im Kuchen. »Reagieren, nicht agieren«, sagte Cookie immer, und das hatten sie in unzähligen Übungen durchgespielt, bei denen auch immer eine Unbekannte eingebaut war, ein Hindernis, ein Wagnis, eine gefährliche unbekannte Grösse, die sich erst nach dem Startschuss zeigte.

Und beim Säntisprojekt war das die Ventiltechnik. Feuerlöscher haben eine mechanische Blindsicherung. Man könnte das Gas durch eine mechanische Verletzung des Behälters ausfliessen lassen, was Jodler ausschloss. Sie waren Anarchisten, aber keine Selbstmordattentäter. Folglich musste das Ventil ferngezündet aktiviert werden. Was mit jedem Handy möglich war. Doch das war nicht das Hauptproblem.

Jodler schaute sich den Feuerlöscher genau an, dann das Merkblatt Verdichtete Gase, Druckgasflaschen. Die Dinger können bersten oder brechen, aber wichtiger war: »Der Hahn ist der zerbrechlichste Teil der Gasflaschen. Es kann beispielsweise zu Brüchen kommen, wenn der Hahn oder der Druckregler einem Schlag ausgesetzt sind … Der wichtigste Wert, den man kennen und kontrollieren muss, ist die untere Zündgrenze … Der normale Sauerstoffgehalt in der Luft beträgt 21 Prozent. … Einige verdichtete Reingase sind chemisch instabil und somit stark reaktiv. Leichte Temperatur- oder Druckerhöhungen oder mechanische Einwirkungen können zu unerwünschten chemischen Reaktionen führen. Diese exothermischen Reaktionen können heftig sein und Brände oder Explosionen verursachen. … Lachgas hat einen leicht süsslichen Geruch.«

Dieses Problem musste er mit dem Chemiker gemeinsam lösen. Weil sich Kohlenmonoxid und Lachgas zwar grundsätzlich mischen liessen, aber das war eine verdammt heikle Sache. Jodler dachte an einen zweistufigen Gasbehälter, der sich separat entleeren liess.

Allgemeine Weisungen: »Alle Gasflaschen müssen mit einer Sicherheitskette fixiert und in vertikaler Position aufbewahrt werden. Gasflaschen dürfen nur mit aufgeschraubter Schutzkappe gelagert werden. … Gasflaschen nicht Temperaturen über 50 Grad Celsius aussetzen. … Vor dem Transport sicherstellen, dass das Ventil der Gasflasche geschlossen und die Schutzkappe aufgeschraubt ist … Gasflaschen sind immer mit Hilfe eines dafür vorgesehenen Rollwagens zu verschieben. Während des Transports müssen sie stehend, fixiert und mit der Schutzkappe versehen sein. Gasflaschen beim Transport niemals ziehen oder rollen!«

Mit Ausrufezeichen, aber Jodler verstand es trotzdem nicht. Da die Gasflaschen ja auf einem Rollwagen stehen und so alles ins Rollen kommt. »Niemals fallen lassen. … Montage: Das Flaschenventil niemals schmieren, verändern, aufbrechen oder schlagen. Toxische, entzündliche oder reaktive Gase sollten möglichst unter einer Haube verwendet werden.«

»Dewargefässe: isolierte Behälter, in denen u.a. kryogene Flüssigkeiten, zum Beispiel flüssiger Stickstoff, aufbewahrt und transportiert werden. Es handelt sich dabei meistens um verspiegelte, doppelwandige evakuierte Gefässe, die der guten thermischen Isolierung des darin aufbewahrten Stoffs gegenüber der Umgebung dienen. Aufgrund der Implosionsgefahr sind vorzugsweise Dewars aus Leichtmetalllegierungen anstelle von solchen mit Doppelglaswänden anzuschaffen … Der Behälter muss mit einem Siedestein oder einem Magnetschüttler versehen sein. Der Behälter darf nicht mehr als bis zur Hälfte seines Fassungsvermögens gefüllt werden. Das Bad darf erst nach Erstellung des Vakuums erwärmt werden, um ein Überschäumen zu vermeiden. Am Ende muss der Behälter abgekühlt werden, bevor das Vakuum aufgehoben wird. Die unter Vakuum stehenden Geräte dürfen nicht verschoben werden.«

Kein Fragezeichen dahinter. Aber darüber mussten sich andere den Kopf zerbrechen. Jodler hatte den Feuerlöscher. Für die Abfüllung und den Transport war er nicht zuständig. Nur für die Ventiltechnik und den Austausch des Feuerlöschers.

Da es sich nicht um einen offiziellen Staatsbesuch handelte, würden die Schweizer Behörden mit gedrosseltem Sicherheitsaufwand agieren. Trotzdem war davon auszugehen, dass die Säntisbahnanlage gründlich durchgecheckt werden würde. Und zwar unmittelbar vor dem Besuch der Kanzlerin. Dass sie definitiv mit dabei sein würde, hatte Cookie ihm vor ein paar Stunden gesimst. Und unmittelbar vorher heisst: Einen Tag vor dem Besuch der Kanzlerin würde es auf der Schwägalp und auf dem Säntis von Sicherheitsleuten nur so wimmeln. Kripobeamte, Geheimdienstler und Sicherheitsfachleute aller Sparten, aus beiden Ländern. Jodler schloss nicht aus, dass man Spürhunde einsetzen würde. Sie würden die Talstation durchschnüffeln, den Nothalt und die Bergstation. Und natürlich auch die Seilbahnkabinen. Und wenn es da irgendwo Sprengstoff gab, dann erschnüffelten das die Tiere.

Und Feuerlöscher wurden ohnehin routinemässig ausgetauscht, wenn Sicherheitsdienste Risikopersonen zu beschützen hatten. Und auch diese Austauschaktion würde vermutlich einen, höchstens zwei Tage vor der Ankunft der Säntisreisegruppe erfolgen. Was konkret bedeutete: Der präparierte Feuerlöscher musste in der Nacht zuvor ausgetauscht werden. Und musste vorher entweder im Magazin der Säntisbahn gelagert oder in der Nacht auf die Schwägalp transportiert werden.

Eine Frage aber quälte Jodler noch: Die Seilbahn hatte zwei Kabinen. Also brauchte es zwei präparierte Feuerlöscher. Oder man brachte eine Bahn zum Stehen.

Ventiltechnisch gesehen aber hatte Jodler das Problem gelöst. Es brauchte einen Höhenmesser. Ein kleines Gerät, am Fuss des Feuerlöschers montiert und so getimt, dass es in der festgelegten Höhe den Kontakt schliesst.

Da, wo die Aussicht am schönsten ist, dachte Jodler, in dieser Höhe würde zuerst das Lachgas ausströmen, dann das Kohlenmonoxid.


Dexter Flimm war kein gewöhnlicher Staatssekretär, und ebendarum hatte ihn Eisele in dieses Amt berufen. Weil er einen brauchte, der nicht aus der Politik kam. Flimm war eine rechte Hand, die auch mal die Faust machte und zuschlug, wenn das nötig war. Unzimperlich und mit dem Ruf, ein Macher zu sein – möglichst nah bei der Macht. Eisele sah darin nichts Ehrenrühriges, und Flimm hatte sein Vertrauen von Anfang an gerechtfertigt. Keiner seiner Vorgänger, der sich nicht schwarzgeärgert hatte über die Tatsache, dass es in Deutschland drei hochprofessionelle Geheimdienste gab plus ein Bundeskriminalamt, das auf ähnlich hohem Niveau agierte, wobei die Dienste miteinander auf eine fast schon kindische Art und Weise konkurrierten.

Da wurden nicht nur mögliche Synergien nicht genutzt, sondern die Dienste hatten sich in der Vergangenheit Gefechte um Zuständigkeiten geliefert, die letztlich allen drei geschadet hatten: dem Verfassungsschutz, also dem Inlandsnachrichtendienst, für den Eisele direkt zuständig war, dem Militärischen Abschirmdienst MAD und dem BND, dem Auslandsgeheimdienst, der unter den Fittichen von Kanzleramtschef Haxer stand, theoretisch jedenfalls. Praktisch aber konnte der Kanzleramtschef seine Rolle als Geheimdienstkoordinator, der er überdies war, gar nicht spielen, weil ihm die wesentliche Voraussetzung dafür nämlich fehlte: Dienste, die den Koordinator auch informieren. Stattdessen bekämpften sie sich, und es kam in der Folge zu Pannen, für die sich Eiseles Vorgänger jeweils öffentlich zu schämen hatten.

Das würde ihm, Eisele, nicht passieren, und darum hatte er Dexter Flimm zum Staatssekretär gemacht. Einer, der die Läden kannte und der völlig unsentimental umging mit seiner eigenen Vergangenheit als Präsident des Bundesnachrichtendienstes. Es war Flimm gelungen, die Terrorismusabteilungen des Bundeskriminalamtes und des Verfassungsschutzes in die Hauptstadt zu holen, fast unter ein gemeinsames Dach. Sehr zum Ärger von Geheimdienstkoordinator Haxer, der sich vor seinen total frustrierten Auslandsgeheimdienst stellen musste, der fürchtete, künftig nur noch eine marginale Rolle zu spielen.

Dexter Flimm hatte sich viele Feinde gemacht, und dass es darunter auch Todfeinde gab, das erfuhr er bei einer Besprechung, zu der Innenminister Eisele ihn und den Leiter der Verfassungsschutzabteilung 2, zuständig für rechts- und linksextremistische Aktivitäten, eingeladen hatte: Luzius Wagenbach. Ein stattlicher Mann, leider nicht immer vorurteilsfrei, aber unbestritten ein Kenner der Materie. Dass der Versuch, V-Leute in die rechtsextremistische Szene einzuschleusen, um einschlägige Gruppierungen mit Hilfe dieser Informationen verbieten zu können, fehlgeschlagen war, das war nicht seine Schuld, sondern sozusagen die Konsequenz des Rechtsstaates. Um diese Operation weiterzuführen, mussten die Namen der V-Leute geheim gehalten werden, mit der Konsequenz, dass das höchste Gericht im Land offensichtlich verfassungsfeindliche Gruppierungen nicht verbieten wollte, weil es in einer Demokratie keine Geheimjustiz geben darf.

Aber um dieses Thema ging es Eisele jetzt nicht und Luzius Wagenbach auch nicht. Er hatte Eisele um das Treffen gebeten, und eigentlich sollte auch Kanzleramtschef und Geheimdienstkoordinator Haxer daran teilnehmen. Doch der war verhindert, und Eisele machte seinem Ärger darüber schon zu Beginn der Besprechung Luft: »Herr Haxer ist leider verhindert, was ich sehr bedaure, obwohl ich den Grund nicht kenne, aber er wird wohl wichtig genug sein. Luzius Wagenbach hat Informationen, die absolut vertraulich sind und über die ich Herrn Haxer gegebenenfalls selbst unterrichten werde, zu einem passenden Zeitpunkt, also wenn er einmal Zeit und Musse hat. Herr Wagenbach, ich möchte Ihnen die Pointe nicht wegschnappen … ich bin von Ihnen darüber informiert worden, dass es beim Verfassungsschutz Anhaltspunkte dafür gibt, dass sich Deutschland einer neuen Bedrohungslage ausgesetzt sieht, über die wir erst einige wenige, dafür aber umso gravierendere Anhaltspunkte haben. Herr Wagenbach, bitte.«

»Das Phänomen, auf das die Abteilung 2 des Verfassungsschutzes in den vergangenen Monaten gestossen ist, passt eigentlich zu Deutschland so gut wie Wodka zum Münchner Oktoberfest. Was ich damit sagen will: Als Verantwortlicher für rechts- und linksextremistische Bedrohungen bin ich zuständig für Bereiche, die einigermassen klar umrissen, also auch klar zu beschreiben, zu beobachten und zu verfolgen sind. Das gilt nun aber leider nicht für das, worüber hier zu berichten ist. In Deutschland ist in sehr kurzer Zeit offenbar eine anarchistische Szene entstanden – ich will sie einmal so nennen –, die sehr viel grösser ist, als wir bislang angenommen haben, eine Szene, die sich fast seuchenartig verbreitet und auch ganz andere Qualitäten hat als das, was wir bisher von Anarchos gewöhnt sind.«

Luzius Wagenbach holte Luft, und Dexter Flimm nutzte die Gelegenheit für ein strukturierendes Zwischenwort: »Es gibt in Deutschland vielleicht ein paar tausend bekennende Anarchisten, in Österreich ein paar hundert – Leute, die gelegentlich bei Demonstrationen auftauchen oder im Netz ihre Texte publizieren, nicht selten gar mit Foto. Um diese Aktivisten oder Aktivitäten aber geht es Herrn Wagenbach nicht und auch nicht um den Schwarzen Block, um die paar vermummten Autonomen, die jedes Jahr auf den 1. Mai und den G-8-Gipfel warten, um ein bisschen Lärm zu machen.«

»Die Anarchoszene«, fuhr Wagenbach fort, »zeichnet sich – naturgemäss – dadurch aus, dass sie keine Anführer oder Wortführer hat und man es auch nicht mit geschlossenen Gruppen zu tun hat, sondern mit einer unübersehbaren Zahl von Individuen, die sich einschlägig äussern. Die Flut von Foren, Blogs und Communitys im Netz, die ganz offensichtlich anarchistische Gedanken verbreiten, wächst täglich, und unsere Abteilung ist schlicht nicht in der Lage, diese Datenmenge auch nur einigermassen seriös zu beobachten, geschweige denn auszuwerten. Aber was ich sagen kann, ist, dass man von einer fast schon explosionsartigen Verbreitung jener Stimmen reden muss, die letztlich als staatsfeindlich einzustufen sind, weil sie ein Selbstbestimmungsrecht für Bürger fordern, das die Ordnung jedes demokratischen Rechtsstaates bedroht.« Seine Worte wirkten, und Wagenbach fuhr nun fast beschwingt fort: »Dass das Internet per se jeder staatlichen Ordnung Konkurrenz macht und jedenfalls theoretisch anarchistische Züge trägt, was uns Sorgen bereiten müsste, darauf habe ich schon vor Jahren hingewiesen. Und auch, dass wir das Netz nicht nur als neuen Marktplatz sehen dürfen oder als Schauplatz einer exhibitionistischen Gesellschaft, in der sich die Leute gerne selber darstellen. Und dass es falsch ist, wenn der Staat seine Aufmerksamkeit nur auf einige wenige Gebiete lenkt – Stichwort Kinderpornographie –, auch darauf habe ich immer wieder hingewiesen.« Die folgenden Sätze hämmerte Wagenbach wie Nägel in ein morsches Stück Holz: »Die Leute treten – symbolisch gesagt – aus unserem Staat aus wie aus Kirchen oder Parteien, und das massenweise, und die meisten kommentieren das nicht, sie tun es einfach. Und diese Bürger hat der Staat verloren.«

Eisele nickte. »Die Illusion von Freiheit ist in gewisser Weise eine noch gefährlichere als die Gleichheitsidee der Kommunisten. Und im Netz wird die Illusion gepflegt, dass Gemeinschaften weder auf Schutz noch auf Ordnung angewiesen sind, unglaublich naiv, aber so sehen das offenbar viele Nutzer. Nutzniesser aber sind andere.«

»Von Naivität kann aus Sicht des Verfassungsschutzes keine Rede sein, Herr Minister. Die um sich greifende totale Verantwortungslosigkeit, die Absage an den Staat ist Nährboden für Leute, die diesem Staat den Kampf angesagt haben. Lautlos, doch im Vergleich zu 68 hat es Deutschland mit einem Aufstand zu tun, der weit gefährlicher ist, und zwar darum, weil er von allen Schichten getragen wird und sich nicht nur auf die Jugend beschränkt.«

»Es wäre hilfreich«, sagte Flimm, »wenn Sie das Gesagte etwas konkretisieren könnten, Herr Wagenbach.«

»Wir beobachten Vorgänge in der Netz-Anarcho-Szene, die auf eine extrem hohe Gewaltbereitschaft schliessen lassen. Das Motto lautet, etwas salopp gesagt: Gewalt macht Spass, und wenn es keinen Staat mehr gibt, dann ist in Deutschland Party, und zwar das ganze Jahr, ein politisches Komasaufen sozusagen.«

»Andere Merkmale?«, fragte Eisele.

»Politische Motive finden sich vordergründig eher selten. Prominente Leitfiguren gibt es nicht, oder wir kennen diese Anführer nicht, und Wortführer gibt es unzählige. Herr Minister, ich will es so sagen: Deutschland wird einfach weggeklickt. Das ist das eine. Das andere: Immer mehr Leute benehmen sich wie ausser Rand und Band. Und nehmen die Autoritäten in dieser Gesellschaft in ihr Visier. Um sie, so unsere Befürchtung, auch ganz real wegzuklicken.«

Eisele schloss die Augen. »Mir persönlich wird ja immer vorgeworfen, ich würde Anarchisten sehr zu Unrecht automatisch mit Chaos oder Terror in Verbindung bringen – was ich im Übrigen so nie gesagt habe …«

»Gibt es Hinweise auf internationale Vernetzungen?«, fragte Dexter Flimm.

»Erstaunlicherweise ist im Augenblick davon auszugehen, dass es sich um ein rein deutsches Phänomen handelt, was mich ja zu diesem vielleicht etwas missglückten Vergleich gebracht hat mit Wodka beim Münchner Oktoberfest. Aber eine Bedrohungslage, erzeugt von Anarchisten, das gab es bislang vielleicht in Italien oder auch in Frankreich, in Russland und vor allem in Staaten, die nicht in sich gefestigt sind, auf Kontinenten wie Afrika, Gebieten, in denen es an Polizeistrukturen fehlt und marodierende Banden …«

Eisele räusperte sich. »Als politisch denkender Mensch fällt es mir immer schwer, es mit Leuten zu tun zu haben, die frei sind von politischen Motiven. Also frei von Machtstreben. Und überdies leben wir ja bekanntlich in einem Land und namentlich in einer Metropole, in der es jeden Tag Partys gibt, für Partygänger aller Couleur. Was wollen diese Leute, Herr Wagenbach? Die Lust, Randale zu machen, ist ja wohl nicht vergleichbar mit dem, was Sie uns hier geschildert haben. Und warum haben die Medien noch nicht darüber berichtet? Und wie kommen Sie zu der Annahme, dass Gewalttaten aus dieser Ecke drohen? Gewalt aus purer Lust an der Freud – Kriminalisten haben das bislang immer als absolute Ausnahme bezeichnet.«

»Viele Fragen auf einmal«, sagte Dexter Flimm. »Und vielleicht, Herr Minister Eisele, wäre die entscheidende Frage eben doch eine politische, nämlich: Angenommen, wir haben es tatsächlich mit den Anfängen einer Verschwörung zu tun, in der es keinen ideologischen Kern gibt und keine konkrete Zielsetzung, also auch nicht die, alte Machthaber durch neue abzulösen – dann würde sich daraus doch die Frage ergeben, was das für eine Gesellschaft ist, die den Nährboden bildet für ein so diffuses, um nicht zu sagen irrlichterndes Verhalten.«

In politischen Fragen liess Eisele sich nicht gern belehren oder gar sagen, dass er den wesentlichen Ansatzpunkt möglicherweise verkannte. »Dass immer mehr Leute ausrasten, ist mir bekannt«, sagte er. »Und dass die Anlässe dafür immer nichtiger werden, auch. Bis dato waren das Erscheinungen, die wir in der Jugendszene beobachten konnten, bei sozialen Randgruppen, bei notorisch Kriminellen. Aber nicht bei Bürgern, die gefrustet sind, weil die Benzinpreise steigen oder die Wohnungsmieten oder weil ihnen eine höhere Erbschaftssteuer droht.«

»Ich glaube nicht«, sagte Dexter Flimm, »dass wir es hier mit einem rein deutschen Phänomen zu tun haben, aber die vordringliche Frage lautet ja: Was können unsere Dienste, was kann das BKA tun? Weil ja, wie Sie sagen, Herr Wagenbach, sich das alles momentan offenbar nur im Netz kundtut, was Sie beobachten. Oder gibt es auch andere Quellen und Erkenntnisse?«

»Die Erkenntnisse wird es spätestens dann geben, wenn das, was einzelne Individuen uns im Internet androhen, realisiert werden sollte – wenn ich das einmal so ausdrücken darf«, sagte Wagenbach, »auch wenn diese Bemerkung eher unsere derzeitige Hilflosigkeit ausdrückt, also nicht polemisch gemeint ist. Tatsächlich braut sich da über uns etwas zusammen, was nach Blitz und Donner aussieht, aber vor dem ersten Gewitter stehen wir da wie Wetterpropheten, die vor strahlend blauem Himmel eine Sonnenfinsternis beschwören.«

»Ich schlage vor«, sagte der Innenminister, »dass wir, und zwar möglichst schnell und in Zusammenarbeit aller Dienste, eine Art Raster erstellen und mit einem Plan operieren, der möglichst offen ist für Erkenntnisse und Entwicklungen aller Art. Ich gebe zu, dass ich einigermassen ratlos bin, weil es doch einen Unterschied macht, ob unzufriedene Bürgerinnen und Bürger einem de la Mare ihre Stimme geben oder diesen Staat ins Chaos stürzen wollen. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, Herr Wagenbach, dann geht es den Anarchos eben darum: chaotische Zustände zu schaffen, womit sie dann einen – zumindest geschichtlich betrachtet – politischen Hintergrund hätten für ihre Absichten.«

»Es geht«, sagte Wagenbach, »eben nicht nur um Politikverdrossene. Zu den Anarchos zählen sich auch Menschen mit Liebeskummer. Oder Leute, die im Urlaub ein Hotel mit Baulärm gebucht haben. Um Studenten, die eine Prüfung wiederholen müssen. Um Berliner Lehrer, die in der Metropole keine Stelle finden, aber in Köln nicht unterrichten wollen, obwohl sie dort sogar mehr verdienen würden. Es geht um Fussballtrainer, die gefeuert wurden. Um Rentner, die mit ihrem schlechtsitzenden Gebiss nicht mehr zufrieden sind und ultimativ Implantate verlangen. Wir haben es mit Aktienbesitzern zu tun, deren Vermögen von Börsianern verzockt wurde – und auch mit Politikern.«

»Mit was für Politikern?«, fragte Eisele, plötzlich hellwach.

»Unsere Spezialisten haben ein neues Softwareprogramm entwickelt, das quasi das Gewaltpotential in verbalen Äusserungen auf dessen mögliche Entladung hin prüfen kann. Und diese Leute sagen uns, dass sich im Netz allein im letzten halben Jahr – bei einer Skala von eins bis zehn – aufgrund der sprachlichen Aggressionen ableiten lässt, dass sich die Wahrscheinlichkeit verdoppelt hat, dass aus wutentbrannten Worten auch Taten werden. Dass also der Volksmund irrt, wenn er meint, Hunde, die bellen, beissen nicht. Unsere Experten sagen: Die Hunde bellen immer lauter und werden so hart zubeissen wie nie zuvor.«

Für Dexter Flimm waren diese Ausführungen etwas gar pathetisch, aber bevor er sich entsprechend süffisant äussern konnte, sagte Eisele: »Beim Verfassungsschutz arbeiten 2500 Leute, und alle hervorragend geschult darauf, Bomben zu entschärfen, bevor sie hochgehen.«

Aber Dexter Flimm hakte nach: »Die Frage wurde gestellt, warum die Medien bisher nicht darüber berichtet haben, die bekanntermassen die Internetszene genauso intensiv beobachten wie wir. Und mit wie vielen Brutalo-Anarchos haben wir es eigentlich zu tun, nur ungefähr?«

»Mit Zahlen kann ich nicht dienen«, sagte der Chef der Abteilung 2, deren Ruf bei den anderen Diensten zwar kein tadelloser war, aber Respekt genoss sie, seine Abteilung, das wusste Wagenbach, und entsprechend gross war auch sein Selbstbewusstsein. »Wir haben die Rechtsextremisten faktisch in den Ruin getrieben. Wir haben vorher die Linksextremisten ausgeschaltet und zur Bedeutungslosigkeit degradiert. Und ich sehe überhaupt keinen Grund, daran zu zweifeln, dass wir auch mit den Anarchos fertig werden – wenn wir gemeinsam vorgehen. Und warum die Medien bisher geschlafen haben, Herr Flimm, das müssen Sie die Medien fragen. Sie haben doch hervorragende Kontakte zu dieser Szene.«

»Wie Sie das auch immer meinen mögen, Herr Wagenbach: Klar ist, dass der Verfassungsschutz allein mit dieser Sache nicht betraut sein kann, sondern dass das Bundeskriminalamt ebenso aktiv werden muss wie auch der BND, und ich nehme an, dass Herr Eisele das auch so sieht.«

»Ich habe das«, sagte Eisele, »meine ich jedenfalls, genauso angeregt.«

Als Dexter Flimm sich schon verabschiedet hatte und hinausgehen wollte, sagte der Innenminister: »Bleiben Sie doch bitte noch für zwei Minuten. Herr Wagenbach hat noch eine Information, die Sie ganz persönlich betrifft.«

»Sie haben nach konkreten weiteren Anhaltspunkten gefragt für unsere – ich gebe zu – weitgehend noch spekulativen Annahmen. Konkrete Erkenntnisse gibt es zu Ihrer Person, Herr Flimm. Es gibt Hinweise darauf, dass sich frühere Mitarbeiter an Ihnen rächen wollen.«

Dexter Flimm lächelte. »Das, Kollege Wagenbach, ist mir seit längerem bekannt.«

»Es sind aber sehr ernsthafte Hinweise.«

»Mit persönlichen Bedrohungen habe ich mich in meiner bisherigen Laufbahn nie befasst.«

Wagenbach zögerte, sagte dann aber doch: »Wir sind im Netz auf einen ›Dexter-Plan‹ gestossen.«

»Wenn ein Plan ›Dexter-Plan‹ heisst«, sagte Flimm, »dann könnte er auch von mir sein.«

Eisele intervenierte: »Herr Staatssekretär, ich glaube nicht, dass es der Situation angemessen ist, jetzt eine Schärfe in dieses Gespräch zu bringen, die mit der Sache an sich nichts zu tun hat.«

»Der Verfassungsschutz, also die Abteilung 2, kann mit Sicherheit sagen, dass auf Sie am letzten Montag ein Anschlag verübt werden sollte.«

»Heute ist Mittwoch«, sagte Flimm.

»Wir wollten die Sache natürlich überprüfen, bevor wir Alarmierendes verbreiten«, sagte Wagenbach.

»Dann höre ich jetzt also das Überprüfte«, sagte Flimm, und Eisele entnahm Flimms Gesichtsausdruck, dass ihn das, was er gleich hören würde, nur mässig interessierte. Er war ein alter Geheimdienstler, kaum zu beeindrucken, schon gar nicht von Geschichten, mit denen andere Geheimdienstler ihn schrecken wollten.

»Sie waren am Montag in der Bundespressekonferenz am Schiffbauerdamm.«

»Stimmt.«

»Sie haben Ihren Wagen von Ihrem Chauffeur in die Tiefgarage fahren lassen, sind dann aber bei der Pförtnerloge zu Fuss ins Atrium gegangen.«

»So ist es.«

»Und haben dort als stiller Zuhörer an einer Pressekonferenz teilgenommen, an der es um die neuen Zuständigkeiten von Bundeskriminalamt, Bundesnachrichtendienst und Verfassungsschutz ging.«

»Ich hielt das für meine Pflicht.«

»Danach sind Sie mit dem Fahrstuhl, begleitet von zwei Leibwächtern, in die Tiefgarage gefahren.«

»Auch das ist richtig, Herr Kollege.«

»Aber Ihr Chauffeur war nicht dort.«

»Darüber habe ich mich gewundert, ja.«

»Als er, verspätet, dann doch noch auftauchte, sagte er Ihnen, dass er sich ein Sandwich gekauft habe, und entschuldigte sich dafür.«

»Er hat mir auch eines mitgebracht.«

»Anschliessend hat er Ihre persönlichen Leibwächter nach Hause gefahren …«

»Sie hatten Dienstschluss.«

»… und Sie dann allein in Ihr Büro gefahren.«

»Es ist, wie Sie sagen, Herr Wagenbach, aber was sagt mir das jetzt?«

»Er hat auf dieser Fahrt plötzlich am Strassenrand angehalten, ist ausgestiegen und hat eine Zigarette geraucht.«

»Er ist ein starker Raucher. Das kommt also vor, wenn auch nicht sehr oft.«

»Nach ein paar Minuten ist er wieder eingestiegen und hat Sie in Ihr Büro chauffiert.«

»Wo viel Arbeit auf mich gewartet hat.«

»Wir haben Ihren Chauffeur festnehmen lassen, Herr Flimm. Weil der Anfangsverdacht bestand, dass er, als er angeblich nur eine Zigarette rauchen wollte, mutmasslich auf Komplizen gewartet hat, die – warum auch immer und zu Ihrem Glück – nicht gekommen sind. Man wollte Sie entführen. Und die Entführung war für Montag angedacht.«

»Heute ist Mittwoch.«

»Wir wollten keinen falschen Alarm geben.«

»Aber jetzt klingeln Sie richtig?«

»Wir haben seinen Computer beschlagnahmt und sind auf seiner Festplatte auf den ›Dexter-Plan‹ gestossen.«

»Ich kenne diesen Mann jetzt seit vielen Jahren …« Flimm wirkte verunsichert.

»Und Sie kannten ihn auch schon, als er noch eine etwas respektablere Position hatte, beim BND.«

»Ich hatte mit seiner Entlassung nichts zu tun«, sagte Flimm, wirkte aber wieder gefasst. »Und was hat das mit den Anarchos zu tun?«

»Wie ich schon sagte, Herr Flimm. Wir haben es mit einer Szene zu tun, in der jede und jeder seine eigenen Motive hat. Leider konnten wir den Mann nicht näher befragen. Er hat sich kurz nach seiner Festnahme das Leben genommen mit einer noch unbekannten Substanz. Seine Leiche wurde in das Institut für Rechtsmedizin der Charité überführt.«

Eisele fand, dass nun gesagt sei, was im Moment zu sagen sei, und fühlte sich unbehaglich. An Verschwörungstheorien hatte er noch nie geglaubt, obwohl er in seinem politischen Leben mehr als einmal zu spüren bekommen hatte, was eine Intrige ist und wie sie wirkt, wenn man ihr unvorbereitet ausgesetzt ist. Und insofern war es nur folgerichtig, dass er streng zu unterscheiden wusste zwischen dem, was ihm persönlich behagte oder einleuchtete, und dem, was denkbar war.


Rot oder schwarz. Gerade oder ungerade. Kranich setzte auf Schwarz. Und verlor. Er setzte zuerst immer einen kleinen Betrag und testete. Und dachte: Ich teste noch einmal, und setzte einen kleinen Betrag auf die geraden Zahlen. Und verlor. Dann Rot oder Ungerade, dachte er und setzte noch einmal einen kleinen Betrag auf Ungerade. Und verlor. Und dann setzte er alles, was er an Krediten bei Freunden zusammengebettelt hatte, auf Rot, auch das eben erst auf seinem Konto eingegangene Monatsgehalt und die Summe, die ihm das Pfandleihhaus für seine teure Uhr geliehen hatte. Kranich setzte alles auf Rot. Und verlor.

Meistens hatte er noch ein paar Euro in der Hosentasche, aber jetzt waren da nur ein Nagelknipser und ein paar Cent. Also ging er zu Fuss zurück ins Kanzleramt. Er setzte sich vor den Computer und loggte sich ein. Es war 14 Uhr 30, und seine Augen waren rot. Eine E-Mail der Kanzlerin: »Wo zum Teufel sind Sie, Kranich?«


»Hürchen Male, wann kommt der Typ? Würde gern dabei sein, wenn du dich kostümierst, und vielleicht schreibst du mir ja zwischen den Spritzereien? Wenn der Typ eine Pause braucht, dann schreibst du mir, und ich kann mir einen runterholen, und dann kannst du weitermachen mit ihm. Dein Freier Controller Schwanz.«

»Freut mich, Freierschwanz, dass es dir bessergeht. Freut mich wirklich sehr. Er kommt um 22 Uhr. Und er ist vorgewarnt. Er hat angerufen, und als ich ihm sagte, dass ich fotografiert werden will, ist er sofort auf Touren gekommen. Ich hab ihn ein bisschen angemacht, bis ich hörte, dass er raspelte, und hab dann aufgelegt, bevor er die Leitung verstopfen konnte. Bin ab 21 Uhr online, noch ungeschminkt.«

»Ich will deine Zunge sehen …«

»Darauf steht er auch. Ich streck sie euch beiden raus.«

»… dein verschmutztes Gesicht.«

»Das wirst du nicht sehen, Controller, ich lass mir von dem nicht ins Gesicht spritzen und schon gar nicht mich so fotografieren.«

»Sag mir eine Zahl …«

»Es ist ein abstossender Schwanz, Controller, ein Ersatzschwanz, mit dem wir beide etwas spielen können und hoffentlich viel Vergnügen haben werden. Aber ich will deinen Schwanz. Ich will dich. Ich will deine Lust, weil mir deine Lust diese Lust macht, die so unerträglich ist, dass ich mich überhaupt auf diesen abstossenden Schwanz einlasse.«

»Sag mir die abstossende Zahl …«

»Die Zahl wäre so abstossend wie der Typ …«

»Der Vibrator steckt in deiner Möse, die Zahl, Hürchen …«

»Du bist total versaut, Controller. Du bezahlst mich dafür, dass ein anderer mich fickt. Und willst davon auch noch Fotos … das ist abstossend, Freierschwanz.«

»Nutte, sag die Zahl und explodier.«

Loderer wartete zwei Minuten, dann schrieb sie: »Tausend … für die Fotos …«

»Inklusive Gesichtsbesamung …«

»Kommt nicht in Frage, das bleibt exklusive, das bleibt exklusiv für dich …«

»O.k.«, schrieb Loderer, »aber ich will alle Fotos sehen. Und ab 21 Uhr schminke ich dich …«

»Deine Nutte …«

»Meine Hure …«

»Die explodiert ist und jetzt ihre Kids versorgt. Bis bald, Freier Filip.«

Loderer hatte ein schales Gefühl. Er hatte ohne Empfindung geschrieben. Er war leer. Bis er plötzlich merkte, dass er kochte vor Eifersucht. Er wollte nicht, dass sie mit diesem Typ fickte, er wollte nicht, dass sie sich dabei auch noch fotografieren liess. Er wollte sie selbst ficken. Er wollte sie, aber das war ihr egal. Sie brauchte einen Schwanz. Und seiner war nicht verfügbar. Also machte sie es mit einem anderen, mit seinem Segen und seinem Geld. Ich Arschloch, dachte Loderer. Er diktierte die Regeln eines Spiels, das andere spielten. Er musste ehrlich bleiben. Er hatte sich verzockt. Er musste wieder absolut ehrlich werden.

»Saufrau Male, ich bin eifersüchtig. Ich will diese Fotos nicht. Jenny, ich will dich.«


Immer wieder musste Klausen seine auswärtigen Besucher darüber aufklären, dass er als Bundeskanzler zwar eine zentrale Rolle spielte in der Administration des Berner Bundeshauses, dass er aber kein Minister war, geschweige denn ein Regierungschef. Manchmal fiel es ihm schwer, seine Position selbst kleinzureden, schliesslich war er eine zentrale Schaltstelle, auch wenn es immer wieder Bundesräte gab, die seinen Einfluss zu mindern suchten. Klausen war ein Apparatschik, und wer damit nicht klarkam, der hatte dann eben ein Problem mit ihm.

Dass sich gleich vier Mitglieder des Bundesrates auf dem Säntis mit ihren deutschen Kollegen treffen wollten, war organisatorisch gesehen nebensächlich. Klausen hatte aber wenig Lust, ein Organisationsmodell zu entwickeln, das letztlich ihn zum Federführenden machte. Es war auch nicht schwierig, Fiona Geiger davon zu überzeugen, dass dieser Besuch in die Zuständigkeit des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartementes fiel und in keine andere. Die Vorsteherin des EJPD war alles andere als dumm, sie wusste, wie heikel diese Mission war. Und dass die Öffentlichkeit davon möglichst nichts erfahren sollte, machte die Sache nicht einfacher.

Fiona Geiger entschied, einen »Säntisstab« einzusetzen, besetzt mit einem Vertreter ihres Ratskollegen Kari Fässler, des Verteidigungsministers, mit Thilo Hamm, dem Chef des Bundesamtes für Polizei fedpol, mit Nils Nebel, Chef der Bundeskriminalpolizei, und Lukas Falter vom Dienst für Analyse und Prävention DAP, wie die Schweiz ihren Inlandsgeheimdienst etwas umständlich und verschämt nennt, weil das Trüppchen von 200 Staatsschützern – was eine gutmeinende Schätzung war – schon glorreichere Zeiten erlebt hatte. Es gab Pannen in der Vergangenheit, als der Dienst nicht nur dilettantisch agiert, sondern damit gar ausländische Geheimdienstkollegen in Lebensgefahr gebracht hatte, auch deutsche. Doch seit Falter den Laden übernommen hatte, wehte ein neuer Wind. Und schliesslich platzierte Bundesrätin Geiger auch noch je einen Vertreter der Kripos Zürich, St. Gallen und Appenzell Ausserrhoden im »Säntisstab«, und natürlich mussten auch Verkehrspolizei und Rettungsdienste Leute delegieren.



Klausen war noch nie auf dem Säntis. Er war Walliser. Dass auch die Appenzeller ihren Berg hatten, war ihnen zu gönnen. Aber die Walliser Alpen waren schon etwas grösser.


Die Kanzlerin telefonierte, als Kranich sich in ihrem Büro auf den Eckstuhl setzte und aus dem Fenster schaute.

»Professor Birnbaum, wenn Sie mir sagen, da war nichts, da ist nichts, meiner Frau Heidenreich ist nichts Unnatürliches zugestossen, dann glaube ich Ihnen das, weil ich ohnehin dazu neige, mehr dem Natürlichen zu vertrauen als abenteuerlichen Konstruktionen …«

»Plötzlicher Herztod, Kranich. Genau genommen ist alles plötzlich. Zum Beispiel haben Sie sich verspätet, Kranich, aber jetzt sitzen Sie trotzdem plötzlich da. Und haben Augen wie ein Kaninchen. Aber was immer Ihnen da über Ihr Leberchen gekrochen ist, ich werde, falls überhaupt, später davon erfahren – zuerst begleiten Sie mich zur Bundespressekonferenz. Die Journalisten wollen uns schöne Ferien wünschen, und das wollen wir doch beide nicht verpassen.«

Kranich blieb sitzen, obwohl mittlerweile der Aussenminister den Raum betreten hatte. Jeremias Schiller schüttelte der Kanzlerin die Hand, und wieder einmal dachte Kranich: Dieser Schiller wirkt sogar intelligent, wenn er eine Hand schüttelt.

»Herr Kranich, wenn es Ihnen nichts ausmacht: Ich würde mit meinem Vize noch ganz gerne ein Schwätzchen machen unter vier Augen …«



»Ach, Jeremias. Jetzt musst du wohl doch Kanzler werden wollen.«

»Und du wirst Kanzlerin bleiben müssen, Xenia.«

»Obwohl, ich könnte mir das schon vorstellen, Jeremias, einen Kanzler Schiller. Aber deine Chancen sind gleich null. Was du deinen linken Parteifreunden zu verdanken hast. Und trotzdem musst du Wahlkampf machen und so tun als ob. Ehrlich gesagt: Wenn ich dich mit heraufgekrempelten Hemdsärmeln sehe, dann wirkt das auf mich immer ein bisschen lächerlich. Du kannst einfach nicht schwitzen wie Schröder«, sagte die Kanzlerin und schenkte zwei Gläser ein.

»Woher weisst du übrigens, dass ich Kanzlerkandidat werde?«

»Ach, Schillerlocke, du schlohweisser Mann mit weisser politischer Weste: Glock ist wieder da, und mit dem Vinzenz Glock hast du doch alles schon gedeichselt.«

»Pils ist Parteivorsitzender, Pils hat den Vortritt«, sagte Schiller, und die Kanzlerin lächelte, so lange und herzlich, bis auch er lächelte.

»Glock ist ein Glücksfall für die Sozis, so wie du. Aber wie gesagt: Das nützt dir nichts, weil Pils es verbockt hat.«

»Er macht seine Sache besser, als manche das sehen.«

Die Kanzlerin hob ihr Glas. »Prost, Jeremias, auf uns und die nächsten Monate, in denen wir wohl etwas unter unserem Niveau bleiben müssen. Aber ich hoffe doch sehr, dass du nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen wirst.«

»Auch wenn ich mich weniger drastisch auszudrücken pflege als du, Xenia, du wirst dir von mir auch einiges anhören müssen.«

»Weisst du, Jeremias, wenn du Phrasen drischst, dann hat das immer noch mehr Format, als wenn eine Frau Nahelinks ans Mikro geht oder deinem Parteichef saure Sätze aufstossen, die er leider nicht unterdrücken kann. Hat ihn eigentlich Glock abgesägt? Oder könnte man gar von Schillers Glocke reden?«

»Pils tut mir leid«, sagte Schiller, »und zu de la Mare fällt dir auch nicht mehr ein als ihm und uns Sozialdemokraten.«

»Er ist Physiker«, sagte die Kanzlerin, »und was uns Physiker auszeichnet, ist, dass wir uns gelegentlich etwas denken. Und so ist das auch bei de la Mare. Und gäbe es bei den anderen Parteien ein paar Köpfe mehr, die dazu imstande wären – spannend wäre das. Langweilst du dich eigentlich nie, Jeremias? Du siehst immer so interessiert aus.«

»Manchmal ist es ermüdend«, sagte Schiller, dann grinste er leicht verlegen. »Als eher nüchterner Mensch brauche ich in der Tat tendenziell keine Ernüchterungen, sondern eher Aufhellungen, und wenn ich mir eine Bemerkung in diesem Zusammenhang gestatten darf: Wir könnten uns in diesem Wahlkampf sogar einige Verschmitztheiten erlauben. Dein Parteifreund, der christliche Demokrat und Fraktionsvorsitzende, hat damit ja schon angefangen.«

»Was hat Gaudenz Zwicker denn gesagt?«

»Er hat ein Geständnis abgelegt.«

»Na ja, dafür hat er sich ja reichlich Zeit gelassen. Und was hat er gestanden?«

»Er habe alle Platten und Videos von Queen. Ihm gefielen die klare Musiksprache und der rockige Sound …«

»So hat er das gesagt?«

»Und er hat von Freddie Mercury geschwärmt und Queen mit Beethoven verglichen.«

»Queen«, sagte die Kanzlerin, »das erinnert mich jetzt wiederum an Maggie Thatcher. Soll an Demenz erkrankt sein und weiss angeblich nicht einmal mehr, dass ihr Mann schon lange tot ist. Schrecklich, findest du nicht auch, Jeremias?«

»Wir lesen offenbar nicht die gleichen Zeitungen, Frau Kanzlerin.«

»Und was gefällt dem Zwicki denn so gut an Queen?«

»Dass man bei ihnen für jede Lebenssituation ein gutes Stück finde. Für die Sozialdemokraten hält er das Stück Under Pressure für angebracht.«

»Du nicht?«

»Ich kann mit Drucksituationen meistens sehr gut umgehen.«

»Bist du jetzt unter Druck?«

»Ja.«

»Und möchtest du mir nicht die Gegenfrage stellen?«

»Nein.«

»Dann möchte ich dir darauf trotzdem eine Antwort geben«, sagte die Kanzlerin. »Ich bin massiv unter Druck, und ich kann damit überhaupt nicht gut umgehen.«

»Und wer oder was setzt dich unter Druck, Xenia?«

»Meine Büroleiterin ist verstorben, plötzlich. Angeblich hat ihr Herz ganz plötzlich aufgehört zu schlagen. Und angeblich hat einer meiner Leibwächter eine Kollegin derart geliebt, dass er sie getötet hat. Und offenbar hat er das so sehr bereut, dass er sich anschliessend das Leben genommen hat. Und von unserem Innenminister Eisele höre ich, dass sich in Deutschland eine Art Anarchiewelle verbreitet. Jeremias, kannst du dir das vorstellen? Anarchistische Zustände in Deutschland?«

»Absurd«, sagte Schiller.

»Das habe ich dem Herrn Innenminister mit exakt diesem Wort zum Ausdruck gebracht. Absurd. Aber wie gesagt, alles ist plötzlich. Und plötzlich ist vielleicht auch etwas ganz Absurdes da. Was mich im Augenblick allerdings noch mehr beschäftigt, ist die Frage, was sich dieser Gaudenz Zwicker davon verspricht, mit Queen auf Wählerfang zu gehen. Welche Wählergruppe er da wohl im Auge hat? Sei’s drum. Prost noch einmal, mein Stellvertreter, und bitte wirke mässigend ein auf Russen wie Amerikaner gleichermassen in den paar Tagen meiner Abwesenheit. Ich weiss ja nicht, ob du einen Lieblingssatz hast, lieber Jeremias, wenn nicht, dann schenke ich dir einen: Mässige dich bitte …«

Schiller lächelte verschmitzt, prostete ihr zu, und die Kanzlerin sagte: »We are the champions, gehen wir. Stellen wir uns der Weltpresse.«

»Hast du dich vorbereitet?«, fragte er.

»Wie man Grossmäulern den Mund stopft«, antwortete sie. »Ein Schlagfertigkeitstrainer hat fünf Abwehrstrategien entwickelt für Kinder, die in der Schule gepiesackt werden und sich wehrlos fühlen.«

Schiller grinste immer noch.

»Wenn zum Beispiel jemand zu einem Schüler sagt: ›Du stinkst‹, dann kann dieser Schüler in die Offensive gehen und antworten: ›Warte, bis ich die Schuhe ausgezogen habe.‹ Übertreiben als erste Strategie, Jeremias. Oder den Angriff ironisieren«, sagte die Kanzlerin. »Oder kontern. Der Schüler könnte sagen: ›Da passen wir ja gut zusammen.‹ Oder er könnte sich dumm stellen und eine Antwort auf eine ganz andere Frage geben.«

»Diese Taktik der Verwirrung beherrschst du ja perfekt, Xenia«, sagte Schiller.

»Nicht nur die, Jeremias. Auch die Strategie ›ins Leere laufen lassen‹ liegt mir. Der als Stinker beschimpfte Schüler kann sagen: ›Dann halte ich mir wenigstens unangenehme Leute vom Hals.‹ Und wie du weisst: Kinder und Narren sagen die Wahrheit.«

»Besoffene manchmal auch«, sagte Schiller.


»Es gibt Situationen im Leben, da wird plötzlich alles ausser Kraft gesetzt.« Ein Satz aus einer Krimiserie, den Bossdorf schon den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf brachte, obwohl er nichts bei sich entdecken konnte, womit er das hätte verknüpfen können. Aber der Satz wirkte fast magisch in ihm. Alles ausser Kraft setzen. Auch die Schwerkraft?

Seine Mutter hatte gesagt: »Aber natürlich verstehe ich das, mein Sohn, dass du dem Ruf der Kanzlerin folgen und ihr zur Seite stehen musst bei ihrer letzten Pressekonferenz, und der Kuchen, den ich für dich gebacken habe, der ist auch morgen noch frisch.«

»Ich kann auch morgen nicht zu dir kommen«, hatte er gesagt, und da blieb es still in der Leitung. »Eine Verabredung, nicht zu verschieben.«

»Aber eine Mutter, die lässt sich gut verschieben«, hatte sie erwidert.

»Ich will nicht streiten, Mutter, es geht nicht. Ich komme in zwei Tagen.«

»Komm, wenn dir danach ist, deine Mutter ist immer da.«


»Nur wir zwei«, hatte Silikon-Susi geschrieben. »Hast du Zeit, Controller?«

»Kurz nur.«

»Wir brauchen von dir den genauen Reisetag.«

»Von wem?«, fragte der Controller.

»Süsser, wenn du mit mir spielen willst, gern, aber nicht jetzt und nicht damit. Du kannst mit meinen Möpsen spielen, wenn du magst, und ich kann dir Fotos davon schicken, zur Einstimmung. Darauf stehst du doch, Controller, auf Fotos, oder irre ich mich? Jedenfalls«, fuhr Silikon-Susi fort, weil er dazu nichts sagte, »du kannst mit mir spielen, aber spiel jetzt nicht den Dummen. An welchem Tag reisen die Minister auf den Säntis? Und ist die Kanzlerin dabei? Und wie reist die Gruppe an? Gemeinsam, mit einem Charterflug? Mit einer Maschine des Verteidigungsministeriums? Oder individuell?«

»Ich weiss von all dem nichts, gar nichts«, schrieb der Controller und wollte sich ausloggen.

»Wenn du dich jetzt verpisst, Controller, dann könnte das deine letzte Pisse sein, die du in deinem verpissten Leben noch zu pissen hast.«

»Drohen lasse ich mir nicht.«

»Controller, weil du ja nur wenig Zeit hast, will ich es ebenfalls ganz kurz machen. Wenn du uns diese Infos nicht bis in zwei Tagen lieferst, dann erhält die Kanzlerin Post. Mit zwei Anhängen. Der erste ist schweinisch und könnte sie amüsieren – ich bin sogar sicher, dass deine Gespräche mit Frau Male auch für sie einen hohen Unterhaltungswert haben werden …«

»Du verdammtes Miststück«, tippte Loderer. »Hackerhure.«

»Willst du mir ein Angebot machen, Controller?«

»Was steht im zweiten Anhang drin?«

»Weniger Amüsantes. Zumindest geht deine Hackerhure davon aus, dass es die Kanzlerin eher unschön finden wird, dass ein gelangweilter Redenschreiber in seiner Faulzeit an einer Rede schreibt, bei der es um ihre Entführung geht …«

Loderer wollte Zeit gewinnen.

»Controller, ich bekomme die Infos von dir und du von mir ein paar Fotos. Das Gesicht muss ich allerdings unkenntlich machen, und ich hoffe, du verstehst das nicht falsch. Eine letzte Frage noch, dann kannst du weitergrübeln: Kennst du Bossdorf gut?«

»Nein, warum?«

»Vertraust du ihm?«

»Nein, warum?«

»Trink doch vor der Sommerpause noch ein Gläschen mit ihm. Plaudere etwas mit ihm. Vielleicht über musikalische Themen. Popmusik, Klassik.«

»Und dann?«

»Dann lese ich deinen Bericht dazu, und vielleicht bekommst du dann noch ein Foto, auf dem mein Gesicht so besudelt ist, dass du darauf abfährst. Auch wenn du es nicht erkennst …«


Letzte Bundespressekonferenz vor der Sommerpause – die Kanzlerin hatte das Wort: »Liebe Kolleginnen und Kollegen von der Presse, dann bin ich mal so frei und sage: Fragen Sie, wonach Ihnen der Sinn steht, es gibt heute offiziell nichts abzuarbeiten und von meiner Seite auch keinen Informationsbedarf.«

»Hat sich die Todesursache Ihrer Büroleiterin – für deren Ableben die hier versammelten Kolleginnen und Kollegen Ihnen ihr tiefstes Beileid ausdrücken wollen –, hat sich die Annahme, dass Frau Heidenreich an einem plötzlichen Herztod verstorben ist, offiziell bestätigt?«

»Ja«, sagte die Kanzlerin und bedankte sich für die Anteilnahme. »Darüber hinaus möchte ich mich allerdings dazu an dieser Stelle nicht äussern und hoffe auf Ihr Verständnis dafür.«

»Frau Kanzlerin, Sie sitzen hier hautnah neben Ihrem Herausforderer Schiller, mit dem Sie sich seit Wochen knallharte Duelle liefern und noch liefern werden – aber man hat den Eindruck, dass Sie sich ganz gut verstehen und über Bücher reden …«

»Also erst einmal, eng umschlungen sitzen wir auch jetzt nicht hier«, sagte die Kanzlerin, schaute zu Schiller, sah sein verschmitztes Gesicht, brach den Satz ab und sagte: »Was für Bücher gilt, gilt auch generell: Privates halte ich aus dem Wahlkampf heraus, also auch persönliche Beziehungen, die ich pflege, mit oder ohne politischen Hintergrund.«

»Meinerseits habe ich zu dieser Frage nichts zu sagen«, sagte Schiller, »weil der Kandidat noch nicht gekürt ist.«

»Aber vielleicht zu dem, was Unionsfraktionschef Gaudenz Zwicker neulich in einem Interview sagte, nämlich: Die grosse Koalition habe viel erreicht, aber leider sei auf die Sozialdemokraten mittlerweile kein Verlass mehr.«

»Herr Zwicker hat schon substantiellere Aussagen gemacht.«

»Er hat Sie aufgefordert, definitiv auszuschliessen, nach der Wahl mit der Linken ein Bündnis einzugehen.«

»Definiert man definitiv«, sagte Vizekanzler und Aussenminister Schiller, »dann kommt man mit dem Duden zum Ergebnis, dass ›definitiv‹ mehrere Synonyme hat, die alle das Gleiche meinen: Definitiv heisst abschliessend, ein für alle Mal, endgültig, für immer und vor allem: bindend. Und ich habe mich zu dieser Frage abschliessend geäussert, endgültig und bindend. Und weil man etwas, was man ein für alle Mal gesagt hat, nicht wiederholen muss, sage ich auch heute nichts mehr dazu.«

Das Missfallen im Gesichtsausdruck der Kanzlerin war Schiller nicht entgangen. Und tatsächlich dachte sie: Glaubt Schiller allen Ernstes, mit solchen Aussagen anzukommen bei seiner Wählerschaft? Aber das war seine Sache.



Bossdorf hatte die Pressekonferenz kurzfristig verlassen, und als er die Tür zur Toilette öffnete, stand dort Loderer. »Herr Kollege, eigentlich dachte ich, dass ich ein stilles Örtchen aufgesucht habe.«

Loderer schwieg, wusch seine Hände und hörte, wie Bossdorf neben ihm in die Schüssel pisste.

Er wartete, trocknete seine Hände, und Bossdorf fragte: »Und, Herr Loderer, was haben Sie für Urlaubspläne?«

»Vielleicht eine Städtereise«, sagte Loderer, »vielleicht ein paar Tage Düsseldorf.«

»Düsseldorf?«

»Vielleicht auch Frankfurt oder München.«

»Kollege Loderer, Lust auf einen Drink nach dieser sicherlich weltbewegenden PK?«

»Gern«, sagte Loderer.



Als die beiden wieder im Saal der Bundespressekonferenz Platz genommen hatten, fragte ein Kollege der FAZ, ob das Sommerloch für Politiker nicht auch eine gefährliche Jahreszeit sei. Worauf die Kanzlerin einen jener Sätze sagte, die Loderer zum Wahnsinn trieben: »Der Sommer ist eine wirklich angenehme Jahreszeit, und die möchte ich jetzt mit dem Begriff Loch gar nicht verknüpfen.«

»Frau Kanzlerin, Pils, der Chef der Sozialdemokraten …«

»Ich weiss, wer Pils ist.«

»… hat gesagt: ›Wer Provinz negativ begreift, dem ist nicht zu helfen.‹ Nun sind Sie ja auch eine Provinzlerin. Hat Pils recht?«

»Ich bin ein Landei wie Herr Pils, aber ich glaube, dass es genügend andere Merkmale gibt, die uns unterscheiden. Zum Beispiel bleibe ich Parteivorsitzende, wohingegen Pils Vorsitzender einer Partei ist, die ihn sitzengelassen hat.«

»Herr Pils hat auch gesagt – ich zitiere: ›Wir verkraften nicht alle Dinge jeden Tag gleich.‹ Ist das bei Ihnen auch so, Frau Kanzlerin?«

»Selbst wenn das bei mir auch so sein sollte, heisst das noch lange nicht, dass ich mit solchen Allgemeinplätzen irgendetwas anfangen könnte.«



Loderer hatte sich – unbemerkt von Bossdorf – wieder aus dem Saal geschlichen, weil er im Innenhof des Gebäudes, einem spektakulär schönen Atrium, die Entwicklungshilfeministerin entdeckt hatte, mit der er gelegentlich plauderte. Merrit Amelie Kranz rauchte, und zwar so genussvoll, dass Loderer einen Kaugummi aus seinem Jackett holte und sie kauend begrüsste. »Wie alle ehemaligen Raucher«, sagte sie, »man kommt einfach nicht los davon, Herr Loderer. Selbst wenn man kaut und kaut wie Sie jetzt eben.«

Sie war eine sehr attraktive, eine sinnliche Frau, obwohl die Jahrzehnte der Politik auch ihr Gesicht geprägt hatten.

»Taff zu sein«, sagte Loderer, »immer taff zu wirken, das stelle ich mir ganz schön anstrengend vor.«

»Ist es auch, Herr Loderer, ist es auch. Aber es gibt in mir eine gewisse Trägheit, die mich davor schützt, nur noch taff zu sein. Ich kann auch mal loslassen und einfach nur geniessen.«

»Gehen Sie mit auf diese Säntisreise?«, fragte Loderer.

»Ach, ich dachte, davon weiss niemand etwas«, sagte Merrit Amelie Kranz. »Aber so ist das halt in der Politik. Viele wissen von vielem nichts, was man wissen sollte, aber wenn etwas vertraulich sein soll, dann wissen es alle.«

»Ich habe nur zufällig davon erfahren«, sagte Loderer.

»Zufall oder nicht«, sagte die Ministerin. »Ich freue mich, obwohl die Bildung leider ausfällt. Frau Troost hat abgesagt, also werden nur zwei Frauen diesen merkwürdigen Kanton Appenzell Ausserrhoden besuchen.«

»Warum merkwürdig?«

»Weil die Frauen dort jetzt auch wählen dürfen, Herr Loderer. Also dürfen wir uns jetzt keine Blösse geben. Ich meine, keine weibliche Blösse.«

»Ich war noch nie auf dem Säntis.«

»Dann kommen Sie doch einfach mit.«

»Wann fährt die Gruppe?«, fragte Loderer. »Samstag oder Sonntag?«

»Mittwoch.«

»Vielleicht«, sagte Loderer, »wobei, diese Reisegruppe – das ist nicht meine Gehaltsklasse.«

»Ich spendiere Ihnen auf dem Säntis ein Glas Rotwein«, sagte Merrit Amelie Kranz, zog noch einmal an ihrer Zigarette, seufzte und stieg die Treppe hoch zur Konferenz. Loderer folgte ihr.



»Frau Kanzlerin, alles spricht dafür, dass Sie Regierungschefin bleiben. Weil Sie diesen unbedingten Willen zur Macht haben?«

Die Kanzlerin drehte sich zu Jeremias Schiller und flüsterte ihm ins Ohr: »Strategie ›dumm stellen‹« – und sagte: »Willig bin ich, aber was heisst Macht? Sollte die Frage aber darauf abzielen, wie ich mir meinen politischen Erfolg erkläre, dann kann ich nur sagen: Man muss wissen, was man will, zuerst. Und dann braucht es den Glauben an das Gelingen. Und dann heisst es arbeiten und fleissig sein. Diesen drei Anforderungen bin ich, meine ich, gerecht geworden, bis jetzt, und ich kann nur hoffen, dass die Wähler das erneut honorieren werden. Aber ich will nicht verschweigen, dass ich in meinem Leben auch sehr viel Glück gehabt habe. Darauf habe ich zwar nie spekuliert, aber ich habe es gehabt.«

»Gehört es für Sie auch zum Kapitel Glück, dass Ihre Kronprinzen, einer nach dem anderen, kapituliert und Ihnen das Feld überlassen haben?«

»Ich wusste gar nicht, dass ich Kronprinzen habe. Mein Amt habe ich dem Volk zu verdanken, meiner Partei, den Umständen sicherlich auch. Aber ich habe weder einen Hof noch Höflinge.«

»Der letzte und aussichtsreichste Kronprinz hat gesagt, ihm fehle dieser unbedingte Wille zur Macht, der Sie, Frau Kanzlerin, auszeichne, so wie Ihren Vorgänger auch.«

»Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen, was diesem Herrn, dessen Namen Sie mir ja nicht verraten wollen« – die Medienleute kicherten –, »alles fehlt, was ihn allenfalls dazu befähigen würde, dieses Amt auszufüllen, das ich momentan ausübe. Aber sollten seine Aussagen auf einer Art Selbsterkenntnis beruhen, dann kann ich dazu nur sagen: Von allen Arten der Erkenntnis schätze ich jene der Selbsterkenntnis am meisten.«

»Der Herr, dessen Namen wir hier alle so vertraulich behandeln, hat auch gesagt, dass er nicht bereit sei, diesen Preis zu bezahlen, den die Macht habe, an der Sie nun ja sind und auch noch länger bleiben wollen, Frau Kanzlerin.«

»Wer schachern will, soll das auf dem Marktplatz tun, und zwar möglichst nicht auf dem Marktplatz der Eitelkeiten. Wer Ministerpräsident eines deutschen Bundeslandes geworden ist, hat auch seinen Preis bezahlt, und ich nehme jetzt einfach einmal an, dass das Land Niedersachsen auch nicht gratis angeboten wurde. Ansonsten meine ich, dass jeder seine Rechnungen selbst zu begleichen hat. Und ich nehme für mich in Anspruch, dass ich meine Rechnungen bezahlt habe, und zwar ohne über den Preis zu meckern.«

Grossartig. Manchmal war sie einfach grossartig. Kranich klatschte, als er hörte, dass es im Saal vereinzelte Klatscher auch bei den Journalisten gab. Aber er hatte andere Probleme. Er musste seine Rechnungen bezahlen. Also stand er auf und ging, ohne dass die Kanzlerin das bemerkte.

»Frau Kanzlerin, es ist bekannt, dass Sie gerne wandern. Was ist für Sie das Reizvolle daran?«

»Wenn ich wandere, dann kann ich mich besinnen. Und wenn ich wandere, dann kann ich mich wandeln. Das hat für mich einen engen Zusammenhang.«

»An welche Wandlungen denken Sie konkret, wenn Sie von Wandlung sprechen?«

»Es gibt ja viele Arten von Wandlungen, zum Guten wie zum Bösen hin. Es gibt auch Schlafwandler, Lustwandler, den Wandel der Zeiten oder auch den von Meinungen, und wenn ich wandere, dann wandle ich sozusagen immer auch in mein Innerstes, wo es, wie wir alle wissen, manchmal auch Höhlen gibt, und darum suche ich mir möglichst schöne Wanderwege, das macht Mut, und den braucht es, wenn man, wie ich, unterwegs ist. Schöne Umgebungen färben ab, und wenn eine Wanderung glückt, dann fühlt man sich am Ende farbenfroh und hat vielleicht sogar eine neue Tönung an sich entdeckt, einen neuen Farbtupfer. Aber im Übrigen bin ich eine vergleichsweise unambitionierte Wanderin. Manche wandern ja nicht, sondern pilgern und schreiben dann sehr erfolgreiche Bücher darüber. Ich dagegen freue mich einfach auf das Unterwegssein zu Fuss. Zu gehen, auf seinen eigenen Füssen vorwärtszukommen, das beglückt mich, und von den Blasen will ich jetzt nicht reden.«

»Stichwort Wandern. Haben Sie Verständnis dafür, dass immer mehr Deutsche auswandern oder auswandern wollen?«

»Wandern hat ja nichts mit Nomadentum zu tun. Wer wandert, der hat ein Zuhause, eine Heimat, und die will er nicht verlassen, sondern wandernd durchleben. Wanderer suchen keine neue Heimat. Wanderer sind keine Flüchtlinge – womit ich jetzt nicht die Auswanderer meine, das hat nur einfach mit Wandern nichts zu tun –, sondern sie bewahren vielmehr das, bei aller Flüchtigkeit der Zeit, was man unter Heimat verstehen kann: Schritt für Schritt etwas von der Gegenwart in dieser Zeit …«

»Frau Kanzlerin, Sie sprechen sehr oft in der männlichen Form, jetzt eben: Ein Wanderer hat eine Heimat, und die will er nicht verlassen. Warum er und nicht sie?«

Die Kanzlerin war nur kurz irritiert, weil die fragende Kollegin von der Journalistenzunft bekannt war dafür, dass sie die Rolle der Frau vor allem sprachlich gewürdigt haben wollte. »Also, da kann ich nur sagen: Es heisst ja auch nicht ›Das Wandern ist der Müllerin Lust‹, sondern eben ›des Müllers‹, und ansonsten kann ich Ihnen versichern, dass die Kanzlerin, wenn sie wandert, als Frau unterwegs ist und also eine Sie ist und als das auch gerne wahrgenommen wird.«

»Tragen Sie einen Rucksack unterwegs, oder trägt den ein Leibwächter? Und was steckt drin?«

»Dass mich das ausgerechnet eine Dame jener Boulevardzeitung fragt, die auch ungefragt in so manche Tasche schon geguckt hat, erstaunt mich zwar, aber dass ich nicht mit einem Damentäschchen in den Bergen unterwegs bin, davon können Sie ausgehen. Auch wenn ich zugebe, dass ich gerne möglichst unbelastet unterwegs bin. Im Übrigen gibt meine Frisur ja unterdessen zu keinen Beschwerden mehr Anlass, und so brauche ich auch nicht alle paar Meter in den Spiegel zu sehen – aber bevor wir jetzt das Gespräch auch noch auf Wanderzirkusse, Wandernieren oder anderes ausweiten, schlage ich vor, dass wir an dieser Stelle einen Punkt machen.«

»Was für ein Buch nehmen Sie mit?«

»Ich gehe auf keine Insel, und darum brauche ich auch keine drei Dinge mitzunehmen«, sagte die Kanzlerin und ärgerte sich furchtbar. Sie hasste solche Fragen. Und immer sollte jemand ein Buch mitnehmen. Und fast alle so Gefragten nahmen die Bibel mit. Und sassen dann wohl alle mit der Bibel in der Hand auf der Insel, blätterten im Neuen Testament und warteten trotzdem auf ein Schiff, das nie kommen würde.

Das Dümmste an Journalisten aber war ihre Behauptung, dass es keine dummen Fragen gebe, nur dumme Antworten. Als ob nicht schon so manche kluge Antwort nicht gegeben werden konnte, weil die vielen dummen Fragen sie verdrängt hatten. Wer in die falsche Richtung zielt, trifft jedenfalls nicht ins Schwarze, dachte die Kanzlerin, die hörte, wie ihr Vize auch noch eine Frage beantwortete. Wer falsch fragt, bekommt darauf vielleicht sogar eine richtige Antwort, aber die Sache wird trotzdem verfälscht …

»Ich bedanke mich für die – in der Regel – sehr erfreuliche Zusammenarbeit mit Ihnen und wünsche allen einen wunderschönen Sommer. Den haben wir uns auch alle redlich verdient«, sagte die Kanzlerin und verliess den Saal.



»Kranich?« Die Kanzlerin schaute auf ihren Posteingang, es hatte dreimal gezwitschert. Sie würde die Mitteilungen später lesen.
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»Man braucht eine dicke Haut«, sagte Bossdorf, und Loderer nickte.

»Die können reden, was sie wollen – die Leute hören weg oder lachen.«

»Und wir schreiben die Reden, über die gelacht wird«, sagte Loderer. Und über meine lache nur ich selbst, dachte er.

Sie sassen im Einstein, rechts das Brandenburger Tor, links die Theatermeile, Universität, Museen.

»Kater Wowi will das Schloss gar nicht bauen«, sagte Bossdorf.

»Seine Krone sitzt auch so.«

»Der ›Wer-wird-Millionär‹ könnte die Schirmherrschaft übernehmen«, sagte Bossdorf, dann schwiegen sie beide. »Träumst du auch manchmal, Loderer?«

»Selten in der Nacht. Die Tagträume sind schlimm genug.«

»Ich habe geträumt, letzte Nacht.«

Loderer schwieg, weil es ihm ziemlich egal war, was Bossdorf geträumt hatte.

»Träume sind Schäume, sagt man«, sagte Bossdorf.

»Eben«, sagte Loderer und schaute einer EU-Abgeordnetengruppe zu, die vermutlich ihr Spesenbudget noch nicht ausgeschöpft hatte.

»Ich habe geschlafen und geträumt, dass ich schlafen wollte, aber zu erschöpft war, um einzuschlafen.«

Jetzt war Loderer sicher, dass er davon nichts hören wollte. Aber er schwieg, und darum war Bossdorf sicher, dass ihn der Traum interessierte.

»Ich dachte im Traum: Wenn ich doch nur nicht so erschöpft wäre, dann könnte ich endlich schlafen. Ich wollte schlafen in diesem Traum, aber es ging nicht. Und einmal, als ich mich auf die Seite drehte, da spürte ich, dass jemand hinter mir lag und näher an mich heranrückte, weil er gemerkt hatte, dass ich mich bewegt hatte. Er dachte, ich sei wach, und berührte mich. Er wollte mich umarmen.«

Eine Schwulengeschichte wollte Loderer am allerwenigsten hören. Aber Bossdorf sprach weiter, wie in Trance: »Ich drängte ihn weg, mit einem Ton. Ich konnte nicht reden, aber es war ein Ton, der keinen Zweifel daran liess, dass ich nein sagte. Und tatsächlich liess er mich sofort in Ruhe, aber er hat mich geweckt.«

»Ich dachte, du hast geschlafen und alles nur geträumt?«

»Ich habe geträumt, dass er mich aufgeweckt hat, und hatte furchtbare Angst. Obwohl ich hörte, wie tief er atmete, wie tief er schlief, hatte ich Angst davor, dass er mich töten, mich erschlagen könnte im Schlaf. Ich wollte auf die Uhr schauen. Ich hatte den Wecker auf 6 Uhr gestellt. Aber als ich auf die Uhr schaute, da hatte es schon geklingelt.«

»Na dann, Bossdorf, bist du ja doch noch aufgewacht.«

»Nein. Der Wecker hat nur im Traum geklingelt, aber danach wusste ich, dass eine Frau neben mir im Bett lag. Und ich dachte: Was würde meine Frau wohl dazu sagen?«

»Bist du verheiratet?«

»Nein«, sagte Bossdorf, »aber trotzdem dachte ich an meine Frau, die mich neben einer anderen Frau sehen und Fragen stellen könnte. Aber ich hatte ja nein gesagt, ich habe mich nicht umarmen lassen, sondern habe mir überlegt, wie ich ihn loswerden könnte, am nächsten Morgen schon …«

»Du hast gesagt, es war eine Frau … Bossdorf, ich glaube, du weisst nicht, ob du dich gegen die Umarmung eines Mannes oder einer Frau wehren möchtest.«

»Aber als ich daran dachte, diese Person loszuwerden, war es wieder ein Mann«, sagte Bossdorf und versank in Gedanken, von denen Loderer nach wie vor nichts wissen wollte.

»Ich wollte ihm sagen, dass ich, völlig unvorhergesehen, nach Amsterdam reisen müsse und er mir die Schlüssel geben solle. Ich wollte ihn loswerden, weil ich Angst hatte, dass er mich sonst vielleicht erschlägt. Also versuchte ich – im Schlaf – nicht einzuschlafen. Damit nichts Schlimmes passiert. Dann hat es wieder geklingelt, und er sagte: ›Aber du brauchst doch Schlaf.‹ Ich bin aufgestanden und habe die Wohnung sofort verlassen. Dann war ich in einer menschenleeren Stadt.«

»In Amsterdam«, sagte Loderer.

»Warum weisst du das?«

»Ich weiss nichts, Bossdorf. Ich weiss nicht, was du in dieser Stadt zu suchen hattest.«

»Ich suchte ein Café. Die Strassen waren menschenleer, aber dieses Café war geöffnet. Hinter der Theke gab es unzählige Kaffeesorten zur Auswahl, und ich habe mir sorgfältig eine ausgesucht. Eine Kellnerin brachte mir den Kaffee. Ich nahm einen Schluck und war überrascht, als sie fragte: ›Möchten Sie gerne eine Tasse von unserem Gemüsekaffee?‹ In diesem Augenblick merkte ich, dass ich aus der Kaffeetasse der Kellnerin getrunken hatte. Es war mir sehr peinlich, und ich sagte sofort: ›Das geht auf meine Rechnung, ich lade Sie ein, ich bezahle zwei Kaffee, selbstverständlich.‹«

»Zuerst trinkst du ihr den Kaffee weg, und dann lädst du sie zu dieser Tasse Kaffee ein: Bossdorf, das ist keine Einladung, das ist eine Wiedergutmachung.«

»Sie hatte muskulöse halbnackte Oberarme, die aber seltsamerweise nicht tätowiert waren. Jedenfalls hat sie mein Geld genommen. Als ich es zählte, äffte sie mich nach, meinen Dialekt, nicht bösartig …«

»Das war aber eine äusserst freundliche Kellnerin, gutartig zu schwäbeln …«

»Es war eine sehr freundliche Frau, Loderer. Aber als ich an meinen Tisch zurückkehrte …«

»Ich dachte, du hast an einer Theke gestanden.«

»… da hatten die meine Kaffeetasse schon weggeräumt.«

»… also ihre Kaffeetasse.«

»Die Tasse war noch fast voll, und ich hatte doch bezahlt. Mit einer grossen Note.«

»Das ist wirklich ein ganz furchtbarer Albtraum«, sagte Loderer.

»Ich war total aufgebracht und habe den Tresenhelfern gesagt: ›Das könnt ihr doch nicht machen. Ich habe zwei Tassen Kaffee bezahlt – die Kellnerin kann das bezeugen –, und jetzt ist meine Tasse verschwunden.‹ Aber die zwei Männer hinter der Theke haben nur den Kopf geschüttelt.«

»Jedenfalls war die Geschlechterfrage in diesem Lokal geklärt«, sagte Loderer, »es sei denn, die Typen hinter der Theke hatten nackte Oberarme.«

»Ich habe sie angebrüllt. Ich bin durchgedreht, Loderer. Weil auch die Wirtin an der Kasse den Kopf geschüttelt hat. Ich habe Klartext mit ihr geredet und gesagt: ›Sie haben eine wirklich hervorragende Kellnerin, Wirtin, aber was nichts taugt in diesem Lokal, das sind die Wirte. Das sind Sie.‹«

»Sie war alt und hässlich …«

»… und sie blickte so finster wie die Typen hinter der Theke. Die warmherzige Kellnerin konnte mir nicht helfen. Also habe ich das Lokal verlassen. Die Strassen waren immer noch menschenleer, alle Rollläden heruntergelassen. Aber ich wollte nicht nach Hause …«

»Weil er dort war. Oder sie …«

»Und dann erst«, sagte Bossdorf, »bin ich aufgewacht. Genauso erschöpft, wie ich es geträumt hatte.«

»Ein langer Traum«, sagte Loderer.

»Ja. Schmerzen können kurz sein, Qualen aber sind immer lang.«

»Hörst du Musik manchmal, Bossdorf?«

»Ich höre viel Musik, Loderer. Und wenn ich meine Mutter besuche, dann höre ich Mozart. Und manchmal glaube ich, dass ich meine Mutter nicht mehr besuchen würde, wenn ich dort nicht Mozart hören könnte.«

»Ist sie krank, deine Mutter?«

»Es geht ihr gut. Meiner Mutter geht es gut.«

»Und dir?«

»Schlecht geträumt«, sagte Bossdorf, »wie gesagt …«

»Du bist wütend«, sagte Loderer.

»Warum weisst du das?«

»Weil ich auch ein Wütender bin«, sagte Loderer und verabschiedete sich.


Im hinteren Teil des Cafés Einstein – Loderer und Bossdorf hatten sie nicht bemerkt – sassen Pils und Schiller, der sozialdemokratische Boss und Genosse Vizekanzler.

»Du steuerst die Partei in den Abgrund«, sagte Schiller.

»Jeremias, dieser Abgrund war schon da, bevor die Partei mich zu ihrem Vorsitzenden gemacht hat.«

»KaHa, es gibt nur drei Möglichkeiten: Entweder du paktierst mit den Altkommunisten, oder wir versuchen es mit den Liberalen, oder wir machen weiter als Schrumpfköpfe in einer grossen Koalition.«

»So sehe ich das auch.«

»Dann mach mich nicht zum Idioten.«

»Was meinst du damit, Jeremias?«

»Wenn ich jetzt einen Schwächeanfall erleiden würde, KaHa, dann müsstest du es machen. Und das Gute daran wäre: Das wäre auch ehrlich.«

»Ich kann jetzt nicht ganz nachvollziehen, was du …«

»Aber du wirst nachvollziehen müssen, was du selber angeleiert hast. Ich habe nicht die geringste Lust, in allen Ehren zu verlieren, Vizekanzler zu bleiben, und nach einem Jahr sprengst du die Koalition und lässt dich als neuen Zampano feiern auf dem Trampolin von de la Mare.«

»An so etwas hab ich, und da geb ich dir mein Ehrenwort, Jeremias, noch nie gedacht, nicht im Entferntesten.«

»Du hast an so vieles nicht gedacht, Pils.«

»Aber du denkst an alles, bevor du deinen Dolchstoss setzt.«

»Versteh nicht, was du meinst, KaHa.«

»Du glaubst«, sagte Pils, »dass ich dich zum Idioten machen könnte. Aber ich weiss, dass du mich für einen Idioten hältst. Beides stimmt nicht. Aber dass du den Dolch schon gezückt hast, das seh ich deinem Gesicht an. Weil du versuchst, harmlos auszuschauen. Aber das gelingt dir nicht.«

»Ich erdolche keinen«, sagte Schiller, »und schiessen kann ich auch nicht.«

»Dann können wir uns ja jetzt beide totlachen«, sagte Pils, ohne zu erwarten, dass Schiller das lustig finden könnte. Der sagte: »Du bezahlst?«

Bevor er ging, drehte sich Jeremias Schiller noch einmal um, schaute Pils an und sagte ihm ganz ruhig: »Verdammt noch mal, Pils, red endlich mit den Liberalen. Pfeiffer sitzt im Café gegenüber.«


Thilo Pfeiffer hatte mit einigem Amüsement den Streit der beiden Genossen beobachtet. Als dann Pils nach Schillers Abgang die Strasse überquerte und direkt auf ihn zusteuerte, war er aber irritiert.

»So trifft man sich«, sagte Pils und setzte sich. »Oder erwartest du einen deiner Parteifreunde? Die du ja, wenn ich mir dieses kleine Scherzchen erlauben darf, hast – im Gegensatz zu mir.«

»KaHa, Freundschaften sind was ganz anderes. Aber ich sitze da, sozusagen erwartungslos, und wäre ich jetzt ebenso scherzhaft gelaunt wie du, dann könnte ich sagen: In so einem erwartungslosen Zustand kommst du nicht unpassend.«

»Ich möchte die Scherzchen jetzt einmal weglassen, Thilo. Auf ein offenes Wort.«

»Ich höre, KaHa, und bin – wie alle Liberalen – grundsätzlich offen.«

»Wir haben seit meinem Amtsantritt kein einziges richtiges Gespräch miteinander geführt, was meine Schuld ist.«

»Ach«, sagte Thilo, »es wird so viel geredet, und vielleicht ist es ganz gut, wenn nicht immer alle mit allen reden, und am Ende läuft es dann doch wieder auf das Alte hinaus.«

»Theoderich, was spricht gegen Rot-Gelb-Grün?«

»Nichts, KaHa, nur dass es dafür leider keine Fürsprecher gibt. Vor einem Jahr noch hättest du es in der Hand gehabt, die Weichen anders zu stellen.«

»Die Weichen werden schon bald ohne mich gestellt.«

Der Chef der Liberalen schaute den Chef der Sozialdemokraten lange an, ohne etwas zu sagen.

»Theoderich, vielleicht werden die Weichen erst nach der Wahl gestellt«, sagte Pils und ereiferte sich: »Wenn du stur bleibst, gibt es wieder eine grosse Koalition, und nach einem Jahr wird Kater Wowi zusammen mit den Grünen und de la Mare die grosse Koalition platzen lassen, und deine Liberalen kommen nie mehr an die Macht.«

»KaHa, du willst mit mir über den Sturz der Kanzlerin reden, bevor ich mit ihr eine neue Regierung bilden konnte?«

»Mit mir redest du nicht darüber«, sagte Pils, »und das macht auch nichts. Weil ich sehr genau weiss, dass du mit Glock darüber reden wirst. Dies zu wissen ist zwar bitter für mich persönlich, aber hoffentlich zum Wohle der Partei.«

Dann schwieg Pils, und Pfeiffer sagte: »Die Umfragewerte für die Liberalen sind gut, und ich bezahle.«


Pfeiffer hatte sich mit Justus Flick von den Grünen verabredet und sich nun verspätet. Er atmete tief durch. Die Verspätung war ihm aber gerade recht, und er nahm sich vor, gleich zu Beginn des Gespräches auf dessen baldiges Ende hinzuweisen.

»Justus, ich habe mich zu entschuldigen, aber Pils ist mir über den Weg gelaufen, da braucht es schon ein paar tröstende Worte.«

Flick war nicht zu unterschätzen, was aber nichts daran änderte, dass Pfeiffer ihm zutiefst misstraute. Beide waren sie arrogant, beide wortgewandt, beide schwiegen sie eine ganze Weile, bis Flick die Initiative ergriff: »Glock putscht ihn einfach weg.«

»Ich kenne die Gerüchte«, sagte Pfeiffer.

»Dass du mich angerufen hast, darüber habe ich mich sehr gefreut, Theoderich.«

»Dann können wir ja gleich zur Sache kommen«, sagte Pfeiffer. »Die Konservativen brauchen uns Liberale, die Sozialdemokraten brauchen uns, und die Grünen möchten gern das Zünglein an der Waage spielen.«

»Sagen wir so«, sagte Flick, »die Konservativen brauchen uns Grüne vielleicht, die Sozialdemokraten brauchen uns Grüne ganz sicher, und die Liberalen zieren sich. Weil du glaubst, du schaffst es allein.«

»Die Grünen müssen sich entscheiden«, sagte Pfeiffer, machte eine längere Pause, schaute in das notorisch freche Gesicht von Justus Flick und hatte überhaupt keine Lust mehr, das Gespräch fortzusetzen. »Für die liberale Partei gibt es nur einen einzigen Grund, sich Rot-Gelb-Grün ernsthaft zu überlegen. Und das ist die Linke, die wir verhindern wollen, mit der du aber schon angebandelt hast.«

»Stimmt nicht«, sagte Flick, und für einen Moment schien es Pfeiffer, als ob Flick in diesem Punkt die Wahrheit sagte.

»Beide haben wir keine Lust auf weitere Jahre in der Opposition, Justus. Aber was für mich persönlich wohl folgenreicher wäre, das hätte für die Grünen höchst unschöne Konsequenzen. Du riskierst ihre Existenz. Ich nur meine.«

»Dein Pathos in Ehren, Theoderich, aber ich habe gute Nerven. Warten wir die Wahlen ab, und ich bin mir sicher, dann sprechen wir wieder miteinander, zum Beispiel über Schwarz-Gelb-Grün.« Flick nahm sein Portemonnaie und zahlte seinen Anteil. »Getrennte Kasse, vorläufig«, grinste er, und auch Pfeiffer stand auf.


Es gibt keinen Namen, der hässlicher ist, dachte Kranich, keinen Namen, der unerotischer tönt. Man hat diese Vögel im Kopf, die alle so wunderschön finden, die nicht Kranich heissen. Kreisende Kraniche, sagenumwoben. Symbole der Wachsamkeit und Klugheit in der griechischen Mythologie, Vögel des Glücks in Japan, und Symbole für ein langes Leben und für Weisheit, finden die Chinesen. Und für Dichter stehen Kraniche gar für das Erhabene. Er aber war verkommen, wie die Wirklichkeit, in der ein Kranich wie er zu leben hatte, in schlafloser Wachsamkeit. Aber spektakuläre Balztänze? Mit einem Kranich? Eine Frau, die sich in einen Kranich verliebt?

Als Kind war Kranich ausgelacht worden. Kinder sind nicht kitschig.

Der Bankomat hatte seine EC-Karte geschluckt. Kranich versuchte es mit der Visacard. Der Automat spuckte auch diese nicht mehr aus. Und das Pfandleihhaus wollte sein Notebook nicht belehnen. Also brachte er ein paar Ringe und einen Armreif: achtzig Euro. Mehr gab es nicht. Seine Muskeln verkrampften sich. Kranich dachte: Ich bin stark. Aber dann stolperte er und verstauchte sich die Hand, mit der er sich abgestützt hatte, um den Sturz aufzufangen.

»Herr Kranich, kann ich Ihnen helfen?« Haxer stand vor ihm, der Kanzleramtschef. Wie peinlich. »Da sehen wir uns fast jeden Tag, Herr Kranich – gehen wir ein Stück zusammen? –, und trotzdem kennen wir uns eigentlich gar nicht. Als persönlicher Berater der Kanzlerin haben Sie natürlich eine besondere Stellung und brauchen sich mit hierarchischen Fragen nicht zu beschäftigen.« Haxer seufzte. »Wissen Sie, Herr Kranich, wir Politiker haben schon einen sehr seltsamen Beruf, und vermutlich haben die Leute recht, wenn sie sagen, dass wir ein Stück weit abgehoben sind. Aber wie ich höre, ist das in der Schweiz nicht ganz so ausgeprägt.«

Kranichs linke Hand war aufgeschürft und brannte. »Schweizer Politiker müssen sich verantworten, das ist vielleicht der grösste Unterschied.«

»Wie meinen Sie das? Ich hoffe doch nicht so, dass Sie der Ansicht sind, deutsche Politiker handelten unverantwortlich?«

»Nein«, sagte Kranich, »aber eine Sache ist den Schweizern meist noch ein bisschen wichtiger als ein Politiker, und so wird der Sache in der Regel mehr Gewicht beigemessen als der Politik.«

»Mit welchen Konsequenzen, Herr Kranich?«

»Mit der Konsequenz, dass mehr Sachpolitik gemacht wird, und wenn ein Politiker die Sache verfehlt, wird er abgewählt.«

»Haben Sie sich verletzt, Herr Kranich?«

Kranich rieb sich übertrieben fröhlich die Hände und sagte: »Nein, alles o.k.«

»So ein Unfall ist schnell geschehen«, sagte Haxer. »Eine kleine Unachtsamkeit nur, und schon fällt man hin, wenn nicht gar Schlimmeres …«

»Es ist mir nichts passiert«, sagte Kranich.

»Schon merkwürdig«, sagte Haxer. »Da leben wir Büro an Büro sozusagen und sind – jeder auf seine Weise – beide in enger Beziehung zu unserer Kanzlerin und wissen trotzdem kaum etwas über uns – ich jedenfalls nicht über Sie.«

»Es gibt auch nicht viel zu wissen über mich.«

»Auch die Kanzlerin hält sich in vielem sehr bedeckt, aber vielleicht macht sie da ja Ihnen gegenüber eine Ausnahme.«

»Sie redet und ich höre zu«, sagte Kranich.

»Sie ist eine ungewöhnliche Frau, unsere Kanzlerin, eine erstaunliche Frau. Ich bewundere sie sehr. Sie auch?«

»Sie ist …« Kranich brach den Satz ab.

»Sie hat faktisch auch keine Gegner mehr, parteiintern. Und das hat es, soweit ich weiss, noch nie gegeben, dass ein Kanzler fast konkurrenzlos war …«

»Davon weiss ich zu wenig«, sagte Kranich. »Ich kenne ihre Vorgänger nicht.«

»Sie sind ein sehr vorsichtiger Mensch, Herr Kranich, so wie ich Sie einschätze. Korrekt, diszipliniert, aber immer etwas auf Distanz. Ich schätze das.«

»Ein Nahkämpfer bin ich nicht.«

»Distanzen werden heute ja spielend leicht überbrückt, Herr Kranich, denken Sie nur an das Internet. Da kommt man sich plötzlich sehr nahe und weiss manchmal gar nicht, wem man da so nahegekommen ist. Vielleicht einem Herrn auf den Kapverdischen Inseln oder der Sekretärin im Haus gegenüber.«

»Ich surfe nur gelegentlich, eigentlich nur zum Spielen.«

»Was für Spiele spielen Sie denn, Herr Kranich? Gewalttätige Games traue ich Ihnen eigentlich nicht zu – ich hoffe, Sie verübeln mir das nicht, das ist als Kompliment gemeint.«

»Schach«, sagte Kranich.

»Ein interessantes Spiel.« Haxer machte eine Pause. »Zug um Zug. Und immer muss man sich in den Kopf seines Gegners hineinversetzen. Und letztlich doch sein eigenes Spiel machen … Und die Königin ist die Stärkste, aber man muss den König schützen. Ist das nicht ein gewisser Interessenkonflikt?« Haxer wechselte das Thema: »Ach übrigens, fahren Sie mit in die Schweiz, Herr Kranich? Sie sehen, ich bin vielleicht nicht ganz so gut informiert über alles, was im Kanzleramt passiert, wie das allgemein angenommen wird.«

»Die Kanzlerin wünscht meine Anwesenheit, ja.«

»Also fahren Sie?«

»Ich habe da noch einen privaten Termin, der mit dem Datum des Säntisausflugs kollidiert …«

»Konflikte, Kollisionen, Unfälle – Herr Kranich, hat mich sehr gefreut, unsere kleine Unterhaltung, dass wir uns ein bisschen nähergekommen sind, wie ich hoffe, obwohl wir ja, wie gesagt, nicht wissen können, ob das nicht längst schon geschehen ist – vielleicht haben wir ja schon eine Partie miteinander gespielt, im Netz. Ich hab da noch eine Hängepartie mit einem gewissen DINA4. Ein guter Spieler, ein verdammt guter Spieler.«

Kranich spürte, wie ihn Haxer fixierte, und betastete unwillkürlich seine linke Hand.

»Desinfizieren«, sagte Haxer. »Etwas Schnaps drauf, Herr Kranich, man weiss ja nie, was für Mikroben sich da tummeln. Schönen Abend wünsche ich noch, und grüssen Sie mir die Schweiz, falls Sie sich zum Ausflug entschliessen sollten.«


Bossdorf sass vor dem Computer und las in Arsfendi’s Weblog MondSüchtig: »Die Zeit ist niemals gnädig und wir am wenigsten zu uns. Und dennoch haben wir die Möglichkeit, wenigstens im Danach das Gewesene zu löschen, indem man weitergeht, ohne sich umzublicken, und damit die Vergangenheit als solche zurücklässt.«

Bossdorf überlegte sehr lange, bis er schrieb: »Ich geh keinen Schritt ohne Rückspiegel.«

Wieder dachte er nach und schrieb dann: »Das stärkste Leitmotiv ist das Leidmotiv.«


19 Uhr. Loderer konnte es nicht mehr erwarten, loggte sich ein und schrieb: »Saufrau Male, dein Saumann ist schon da. Hast du dich schöngemacht?«

»Geduld ist nicht deine Stärke, und du hast vielleicht vieles unter Kontrolle, Controller, aber deinen Schwanz nicht. Du bist jetzt schon wild, und auch mein Fötzchen ist angeschwollen vor Lust. Muss mich berühren … Du schweigst, Controller, warum?«

»Mache es vielleicht zu kompliziert. Wir instrumentalisieren und powern uns. Aber vielleicht fühle nicht nur ich mich manchmal in diesen Niederungen der Lust gelegentlich etwas allein?«

»Sag mir, Filip, was verunsichert dich?«

»Es ist erschreckend für mich zu spüren, wie wichtig du mir geworden bist. Ich will dich.«

»Unser Spiel nimmt immer neue Dimensionen an, weil die Gefühle tief gehen …«

Loderer sass wie erstarrt vor dem Computer. »Saufrau Male, ich will dich durchficken, jetzt, sofort …«

»… hat geklingelt, bis bald, Controller, dein Hürchen wird ihr Bestes geben.«

Loderer war ausser sich.

Er raste.

Er war rasend.

Sie machte ihn rasend.


Pierre Haxer lachte. »Und dann hat der Stern gesagt: ›Frau Kanzlerin, Sie sind die mächtigste Frau der Welt.‹«

Auch Kordian von Aretin lachte. »Und sie spielte die Unwissende. Fragte: ›Wer sagt das?‹«

Luzius Wagenbach, der Leiter der Verfassungsschutzabteilung 2, fragte: »Und sonst hat sie nichts dazu gesagt?«

»Sie liess es sich sagen und sog das Gesagte auf wie eine Erdbeerlimonade«, sagte von Aretin. »›Das Forbes Magazine hat Sie zur mächtigsten Frau der Welt gekürt, Frau Kanzlerin‹ – der Journalist musste es ihr sagen, weil sie es von ihm hören wollte, weil es alle im Saal hören sollten.«

»Und was sagte sie dann, die mächtigste Politikerin der Welt?«, fragte Wagenbach.

»›Da kann ich nur sagen: Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass mich Forbes bei einem Ranking – dessen Kriterien ich nicht kenne – zu dem gemacht hat, und ich weiss immer noch nicht, was ich damit anfangen soll. Was soll die mächtigste Frau der Welt denn dazu sagen?‹«

Von Aretin und Haxer bestellten noch ein Bier, Wagenbach trank Weisswein, schlürfte und sagte: »Sie ist eine Hexe.«

»Sie kann die Leute verhexen, aber das nützt den Konservativen rein gar nichts«, sagte Gaudenz Zwicker, der Fraktionschef. »Sie hat, parteiintern, nicht die geringste Macht.«

»Aber sie ist unantastbar«, sagte von Aretin.

»Wenn sie noch lange Kanzlerin ist, dann wird es den Konservativen so ergehen wie den Sozialdemokraten«, sagte Zwicker und bestellte ebenfalls ein Bier. »So kann es nicht mehr weitergehen, das steht fest.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Wagenbach, und von Aretin bemerkte, dass Wagenbach plötzlich sehr leise sprach und sich die Köpfe am Tisch fast berührten.

»Sie reitet auf unseren Köpfen«, sagte Zwicker. »Sie ist eine Zureiterin, aber sie hat die Zügel nicht in der Hand.«

»Sie treibt ein gefährliches Spiel«, sagte von Aretin.

»Gefährlich für uns, aber nicht für sie«, sagte Wagenbach.

»Das wird sich zeigen«, sagte Zwicker, »und vielleicht schneller, als sie denkt. Und dass sie sehr schnell denken kann, das wissen wir alle.«

»Im Dunkeln ist gut munkeln«, sagte Wagenbach, und von Aretin sagte: »Meine Herren, für mich wird es langsam Zeit.«

»Niemand wagt sich aus der Deckung«, sagte Zwicker.

»Dann mach den Anfang«, sagte von Aretin. »Mach mal deinen Hals lang.«

»In Bayern wird jetzt auch Bier getrunken«, sagte Zwicker. »Und das weiss auch die mächtigste Frau der Welt. Sie hat verdammt gut gepokert. Aber nur mit Spielgeld. Und ab jetzt wird Cashpoker gespielt.«

»Die zweitmächtigste Frau der Welt ist eine Bankerin«, sagte Wagenbach. »Und kein Mensch kennt sie.«

»Sie macht aber keine Fehler«, sagte von Aretin.

»Doch«, sagte Wagenbach. »Sie sieht, dass sich alles auflöst. Dass sich alles atomisiert. Und dass sie die Kontrolle längst verloren hat, das weiss sie auch. Aber der Staat interessiert sie nicht. Alles löst sich auf, aber das interessiert sie nicht.«

»Aber mich«, sagte Zwicker, »mich interessiert das. Und die Konservativen interessiert das.«

»Es geht nicht um dich, Zwicker, oder um deine Konservativen. Oder um Pils und seine verlotterten Sozialdemokraten. Weil sich alles auflöst. Und in dieser trüben Suppe rühren wir. Deutschland ist eine Nuss. Eine hohle Nuss.«

»Luzi, wir haben alle etwas viel getrunken«, sagte von Aretin, »und als Regierungssprecher sage ich dir: Zu viel trinken, das ist eine Sache, und zu viel reden eine andere. Von der einen Sache will ich dir aber nicht abraten.«

»Wenn das so ist«, sagte Luzius Wagenbach, »dann löst sich eben jetzt auch diese Runde auf. Ich gehe und gehe als Wanderer zwischen den Welten.«

Gaudenz Zwicker und Kordian von Aretin sahen ihm nach, wie er ging, begleitet von zwei Bodyguards, die neben ihm hertrotteten wie zwei alte Hunde, im schlappen Gleichgang mit ihrem Meister.

Pierre Haxer war schon lange verstummt, die Runde hatte es nicht bemerkt.


Cookie: »Exaktes Datum der Aktion immer noch nicht definitiv.«

Silikon-Susi: »Der Controller, der Süsse, der Goldschatz. Er wird sich erweichen lassen.«

Cookie: »Wir haben etwa zehn Tage …«

Ecstasy: »Und wenn wir die Nacht zum Tage machen …«

Cookie: »Wenn du zugedröhnt bist, klicke ich dich weg, Schneewittchen.«

Ecstasy: »Bin ungepudert.«

Cookie: »Die Rollenverteilung ist klar: Jodler bleibt in der Schweiz. Er hat eine Wohnung angemietet. Tricolor, Anarchisterix, Hardcore, Clara und Ecstasy fahren morgen ebenfalls in die Schweiz.«

Figo: »Fragezeichen. Dazu habe ich ein Fragezeichen.«

Cookie: »Ich brauch dich hier. Und Rotkehlchen: Du pimperst. Du weisst, mit wem.«

Rotkehlchen: »Ekelhaft. Kann das nicht Ecstasy machen? Eine Pharmazeutin wäre doch ganz nützlich im Pharmaland Schweiz.«

Cookie: »Ich brauch dich hier, so wie Figo, Silikon-Susi und Joker. Und vögeln muss Ecstasy auch. Und wenn sie Pech hat, dann hat der Appenzeller einen bissigen Hund.«

Ecstasy: »Bis ich ihn gepudert habe.«

Silikon-Susi: »Und mit wem ficke ich, Herr Cookie?«

Cookie: »Du bleibst am Controller dran, Jungfrau. Die Planung für die Aktion hat der Jubilar, Figo ist sein Stellvertreter. Wir sind gut aufgestellt. Wir haben nicht nur einen Elektrotechniker, einen Geheimdienstler, einen Automechaniker, einen Politiker, wir haben Wortmächtige und Tatkräftige unter uns, und vor allem haben wir eine Floristin, die uns wunderschöne Blumensträusse binden wird. Aber so weit sind wir noch nicht.«

Figo: »Materialbeschaffung?«

Cookie: »Was zum Lachen brauchen wir. Clara beschafft es. Höhenluft brauchen wir. Feuerlöscher haben wir. Unüblich grosses Format, was für uns sehr hilfreich ist.«

Mozart: »Und ich?«

Rotkehlchen: »Lust auf ein kleines Tête-à-Tête? Ich könnte Geige spielen, und du bist mein Bass.«

Mozart: »Wann?«

Rotkehlchen: »Morgen Abend. Wedding. Disco Kassandra. Um elf.«

Mozart: »Bin dort.«

Figo: »Und wenn die Sache gelaufen ist? Wie kommunizieren wir?«

Cookie: »Im Netz. Hier. Passieren kann nichts. Loggt sich ein Fremder ein, wird diese Seite gelöscht. Beim zweiten Fehlversuch.«

Figo: »Und unsere Computer, unsere Festplatten?«

Controller: »Gelöscht, gleichzeitig und spurenlos. Es gibt uns nicht und hat uns nie gegeben. Also: keine Säuberungsaktionen auf eigene Faust!«

Rotkehlchen: »Geh trotzdem unter die Dusche, Mozart.«

Cookie: »Wird diese Seite gecheckt und also automatisch gelöscht – keine Panik. Für diesen Fall habe ich eine neue Seite präpariert. Jederzeit aktivierbar. Persönliche Ansprache. Ihr hört von uns. Von mir oder vom Jubilar. Wir haben die Profile, wir haben die Schlüssel. Fragen?«

Ecstasy: »Sind Appenzeller Hunde wirklich so bissig?«

Cookie: »Wie schon vor gut einem Jahr festgestellt: Jeder von uns hat ein anderes Motiv. Wer also vom Motivansatz her ausgeht, wird sehr viel Zeit brauchen und nicht mehr als einen Ansatz finden. Sollte das, wider Erwarten, passieren, muss die Gruppe reagieren. Ich gehe davon aus, dass das allen klar ist. Einwände?«

Ecstasy: »Ich möchte keine Schmerzen haben. Ich will es nicht merken. Und vorher noch etwas Schönes spüren.«

Mozart: »Und wenn es ein falscher Verdacht ist? Wenn jemand von uns nur fälschlicherweise und vorübergehend ins Visier gerät?«

Cookie: »Wird nicht passieren. Weil die Gruppe, erstens, nicht hektisch agiert, und zweitens: Wir haben hervorragende Quellen. Es wird nichts ermittelt, was wir nicht wissen. Wir wissen, wer ermittelt, wo ermittelt wird, was und gegen wen ermittelt wird. Und vor allem werden wir wissen, was alles nicht ermittelt wird, und von diesem Nichtwissen zu wissen wird mir die grösste Freude sein.«

Figo: »Damit es keine Missverständnisse gibt: Wer ins Visier gerät und für die Gruppe eine Gefahrenquelle ist, wird eliminiert. So haben wir das vereinbart, und damit waren auch alle einverstanden.«

Silikon-Susi: »Und für alle andern geht das Leben lebensfroh weiter.«

Cookie: »Wir sind Aktivisten. Und im Idealfall kommt nach dem Höhepunkt sofort ein neuer Höhepunkt.«

Rotkehlchen: »Mozart, wenn du mich richtig stimulierst, dann erlebst du das. Auf Höhepunkt folgt Höhepunkt.«

Figo: »Ich will die Motivfrage noch einmal geklärt haben. Und es noch einmal von allen hören. Warum? Das haben zwar alle schon einmal geklärt, aber es muss noch einmal gesagt sein. Ich will es von jedem hören und mache den Anfang: Ich mache das, weil ich mich aufgeRAFt habe. Wiedergutmachung. Ein politisches Motiv.«

Ecstasy: »Weil neues Leben nur entstehen kann, wenn Altes vergeht. Und weil ich auf alles Neue stehe. Motiv: Langeweile. Neugier.«

Tricolor: »Motiv: Rache. Und ein anderes politisches Motiv.«

Hardcore: »Damit endlich alles in Ordnung kommt. Motiv: Ohnmacht.«

Mozart: »Weil ich die Kanzlerin hasse. Motiv: Hass.«

Joker: »Damit die Freiheit siegt. Motiv: Unabhängigkeitskampf.«

Anarchisterix: »Freude an Action. Motiv: Lustige Streiche spielen.«

Silikon-Susi: »Motiv: Eifersucht.«

Clara: »Motiv: Geldgier.«

Silikon-Susi: »Korrigiere meine Aussage insofern, als ich wohl zwei Motive habe.«

Figo: »Stopp! Diese Frage ist bis jetzt ungeklärt. Wer bezahlt?«

Cookie: »Wer bezahlt, befiehlt, und der Befehl lautet: keine Angaben dazu. Nicht wer und auch nicht wie viel. Nur so viel: Es ist viel. Jeder und jede, Clara, SS, kann mit sehr viel rechnen.«

Ecstasy: »SS, geile Abkürzung.«

Figo: »Für geile Säue vielleicht.«

Silikon-Susi: »Hab ich vielleicht sogar drei Motive?«

Cookie: »Diskussion beendet.«

Figo: »Alle haben sich zu äussern zu ihrem Motiv.«

Anarchisterix: »Ich lass mir nichts befehlen. Ich handle nicht als Söldner und steige sofort aus, wenn das verlangt sein sollte.«

Silikon-Susi: »Beruhig dich, Anarcho-Mann, niemand hier ist käuflich, auch wenn ich persönlich manche Angebote ganz nett finde. Also tu, was du nicht lassen kannst, und so machen wir das alle hier.«

Rotkehlchen: »Motiv: Demütigung. Persönliche Erniedrigung. Motiv: Wut. Ich will wieder gesund werden.«

Cookie: »Machthunger. Das ist mein Motiv. Habe riesigen Appetit.«

Figo: »Und der Jubilar?«

Cookie: »Er ist der Motivator für all unsere Motive. Er will etwas schaffen. Er hat also sozusagen ein künstlerisches Motiv.«

Figo: »Für Jodler rede ich. Motiv: Selbstbestätigung.«

Cookie: »Die Aufgaben sind verteilt, und jeder weiss, was er tut. Das ist jetzt gesagt.«


Lasse redn. Loderer hatte sich ein Plakat der Berliner Punkrockband Die Ärzte gekauft, den Songtitel mit einem Filzschreiber eingerahmt, und so klebte das jetzt an seiner Bürotür, was nicht mehr aus seinem Kopf ging. Loderer summte: »Lass die Leute reden, und hör ihnen nicht zu. / Die meisten Leute haben ja nichts Besseres zu tun. / Lass die Leute reden bei Tag und auch bei Nacht. / Lass die Leute reden, das ham die immer schon gemacht.«

Lasse redn – Loderer verstand das einerseits als Aufruf zum Kampf für freie Meinungsäusserung, und andererseits beschrieb es exakt das, was er machte: Er liess reden. »Ihre Lieder zeichnen sich durch gewandten Wortwitz oder infantilen Humor aus«, meinen die Musikcracks auf Wikipedia. Loderer fand, dass es weder ungewandten Wortwitz gab noch Infantiles, das Humor hatte. Es summte weiter in seinem Kopf: Du hast doch sicherlich ’ne Bank überfallen. / Wie könntest du sonst deine Miete bezahlen? / Und du darfst nie mehr in die Vereinigten Staaten, / denn du bist die Geliebte von Osama bin Laden.

Diese Verszeilen würde er Frau Male schicken. Und auch die siebte Strophe: Hast du gehört, und sag mal, wusstest du schon, / nämlich: Du verdienst dein Geld mit Prostitution. / Du sollst ja meistens vor dem Busbahnhof stehn, / der Kollege eines Schwagers hat dich neulich gesehn.

Loderer schwitzte. Die Gruppe erpresste ihn, diese Crackhure, diese Hackerhure, Silikon-Susi. Aber sie wirkte auf ihn. Loderer stellte sich gigantische Titten vor, die ihn zerquetschen würden, wenn er nicht endlich eine Antwort gab. Wenn er die Information nicht weitergab. Sie würden ihn fertigmachen.

Er loggte sich ein. »Liebe Frau Silikon-Susi, Auftrag erledigt.«

Er wartete, und in seinem Kopf summte es: Lass die Leute reden, und hör einfach nicht hin, / die meisten Leute haben ja gar nichts Böses im Sinn.

»Hallo, Controller, schön, von dir zu hören.«

»Bist du es, Silikon-Susi?«

»Hab keine Titten, Controller, obwohl das, anarchistisch gesehen, durchaus ein reizvoller Gedanke ist.«

»Anarchisterix?«

»Genausofix.«

»Was ich weiss, sage ich Susi, und zwar mit Silikon vorne dran, und sonst kommt bei mir nichts raus«, tippte Loderer und wartete. Und in seinem Kopf summte es, diese verdammte Melodie: Lass die Leute reden, denn wie das immer ist, / solang die Leute reden, machen sie nichts Schlimmeres.

»Controller, Superman, hallöchen, hier bin ich und kann fast nicht anders … hast du Nachrichten?«

»Bossdorf hört Mozart.«

»Ach, das ist aber nett. Und du, Controller?«

»Die Ärzte, ihr neuester Hit: Lasse redn.«

»Prima, dann lass redn, Controller, weil ich will noch etwas mehr von dir hörn.«

»Abreise der Gruppe am 13. August«, schrieb Loderer. »Vermutlich Einzelanreise mit Treffpunkt am Rheinfall. Gemeinsames Abendessen. Säntisbesteigung am Donnerstag, 14. August.«

»Das Ministertrüppchen mit seinen Püppchen wird also einen Tag zu früh ankommen.«

»Wo?«

»Mariä Himmelfahrt ist am Freitag, 15. August, aber von Politikern darf man ja erwarten, dass sie ihrer Zeit ein Stück weit voraus sind, nicht wahr? Und wann – lass redn, Controller – fahrn sie gen Himmel, schwebend in der Schwebebahn?«

»Gerüchteweise habe ich erfahren, dass die Kanzlerin den Sonnenaufgang sehen will …«

»Morgenstund hab ich auch gern im Mund, Controller. Und sonst? Was hast du noch gehört?«

»Die Ärzte«, schrieb Loderer spontan. »Lass die Leute reden, denn wie das immer ist, / solang die Leute reden, machen sie nichts Schlimmeres.«

»Und du willst kein Schlimmer sein, Controller, du willst nur reden. Also lass redn, weil, ich spüre, dass du mir noch was zu sagen hast.«

»Die Bildungsministerin wird nicht dabei sein.«

»Schade«, schrieb Silikon-Susi. »Das hätte doch besonders für sie ein kleines Lehrstück werden können.«

»Aber die Entwicklungshilfeministerin reist mit. Merrit Amelie Kranz.«

»Dann hast du die Infos von ihr? Und das beschäftigt dich jetzt? Weil du auf Rothaarige stehst, Controller?«

»Ich will, dass alle Dokumente, die mir Cookie & Co abgekupfert haben, vernichtet werden. Jetzt! Und dass es dafür auch einen klaren Beweis gibt, ansonsten werde ich morgen Alarm schlagen.«

Loderer wartete auf eine Antwort, aber Silikon-Susi war verstummt.

»Verdammt noch mal, ich hab den Job gemacht, ich hab die Infos geliefert, und jetzt will ich entlastet werden.«

Sie antwortete nicht, diese verdammte Hackerhure war verstummt, und in Loderers Kopf summte es immer weiter: Solang die Leute reden, machen sie nichts Schlimmeres. / Und ein wenig Heuchelei kannst du dir durchaus leisten, / bleib höflich, und sag nichts – das ärgert sie am meisten.

Ein dummer Text. Loderer ärgerte sich. Allgemeinplätze, Plattheiten, Dummheiten. Und solange nicht geredet wird, wird nicht geschossen. Musste er auch schon schreiben. Das Gegenteil war richtig: Wie viel Furchtbares passiert auf der Welt, weil schlimm geredet wird. Weil alles schlimmgeredet wird. Weil es schlimm ist, über alles zu reden, dachte Loderer. Privat redete er fast gar nichts mehr. Weil das, was es zu sagen gibt, nicht zu sagen ist. Weil es um das Unsagbare geht, in der Liebe, in der Wut, in der Enttäuschung und Trauer. Es geht immer um das Unsagbare, und doch reden sie, die Leute, und summte es, in seinem Kopf.

»Controller, bist du noch da? Du willst entlastet sein, das kann ich verstehn. Aber die Welt wird nicht untergehn, und auch der Berg, der Säntis, bleibt stehn. Also lass die Leute redn, und lass es geschehn. Dir wird nichts passieren, weil, ich mag es, wenn etwas stehen bleibt bei einem wie dir …«

Loderer antwortete nicht mehr. Er musste wissen, ob es nur in seinem Kopf summte. Er musste wissen, ob er verrückt war oder ob es bei allen summte: Hast du etwas getan, was sonst keiner tut? / Hast du hohe Schuhe oder gar einen Hut?

Die Ärzte-Fans spielten alle verrückt.

Kiwawa: »Das Lied ist so der Hamma – einfach geil, da gibt’s keine Worte, um das zu beschreiben – einfach genial …«

Bilbao: »Das Lied hört sich geil an, und ich würde es gegen mein Schatzi tauschen …«

Filius: »Die Ärzte ist so Hammer, am meisten Farin.«

Spatzi: »Könnte es hundertmal hören. Und dachte schon beim ersten Mal, dass ich es hundertmal gehört habe. So eine Melodie ist das …«

Lea: »Boahhh, das Lied ist so geilo, echt … die reine Realität.«

Jumbo: »Und das Beste ist, dass der Text nur die Wahrheit offenbart …«

Ergo: »Jedes Ärzte-Lied handelt von der Gesellschaft, also so ziemlich jedes. Und daran sieht man auch echt oft, wie am Arsch unsere Gesellschaft ist.«

Jota: »Wen kümmert’s? Das Lied ist einfach giraffenaffencool, boah: Ich bin so stolz auf euch. Und das als medizinischer Laie.«


Der Anruf kam völlig überraschend. Johannes Kranich stand vor dem Spiegel und war seinem Blick minutenlang nicht ausgewichen, als sein Handy klingelte.

»Herr Kranich, ich hoffe, ich störe nicht, aber selbst wenn, möchte ich Sie fragen, ob Sie ein paar Schritte mitgehen. Ich langweile mich und möchte ein bisschen spazieren – und dabei etwas plaudern. Und da habe ich mir gedacht: Warum nicht mit Ihnen? Begleiten Sie mich ein Stück, in der Hasenheide?«

»Sie wollen im Drogenpark spazieren gehen, Frau Kanzlerin?«

»Wir reden von einem Volkspark, Herr Kranich. Und sollten Sie darüber hinausgehende Informationen haben, dann werde ich mich gern aufklären lassen. Also bitte, der Chauffeur wartet, die Sonne scheint, und in ein paar Tagen werde ich ja sehen, wie sie in Ihrer Schweiz aufgeht – ich nehme an, mit ebenso erhellenden wie neutralisierenden Strahlen. Kranich, nicht nur der Chauffeur wartet.«

Sie hatte aufgelegt, und Kranich überlegte, ob er sich anders kleiden sollte. Schwarze Jeans, weisses Hemd. Noch einmal einen Blick in den Spiegel, der Griff an sein Jackett, das Portemonnaie war da, mit nichts drin.

Sie sass allein im Wagen, und der Chauffeur öffnete ihm die Tür. »Wir werden unauffällig überwacht, Herr Kranich, freut mich, steigen Sie ein. Und?«

»Und was?«, fragte Kranich.

»Haben Sie gut geschlafen?«

Er sagte ja, obwohl er miserabel geschlafen hatte, geplagt von Träumen, die so anstrengend waren, dass er um 5 Uhr morgens aufstand, sich Kaffee machte, sich an den Tisch setzte, aus dem Fenster schaute, etwas surfte – und noch einen Kaffee trank. Er war froh, dass er jetzt nicht mehr an sich selber denken musste, und sagte: »Und Sie?«

»Ungute Träume«, sagte sie und schwieg, bis zur Hasenheide.



»Herr Kranich, der Park ist fast menschenleer. Können Sie mir sagen, wo das Volk ist in diesem Volkspark? Niemand da, der einen Apfel isst oder schmust auf einer Bank oder joggt wie unser Joschka selig. Keine jungen, keine alten, keine weissen und auch keine schwarzen Menschen: ich kann also im Moment weder legale noch illegale Aktivitäten erkennen, zu denen Sie mir noch etwas sagen wollten.«

»Es ist zu früh«, sagte Kranich. »Vor 10 Uhr läuft hier nichts. Die Leute schlafen.«

»Und ich dachte, eine Metropole wie Berlin schläft nie«, sagte die Kanzlerin und versank wieder in ein Schweigen, das Kranich kannte.

Sie gingen sehr langsam, und weil sie seine Gedanken erraten konnte, sagte sie: »Üblicherweise pflege ich eine schnellere Gangart, wenn ich spaziere, und das vorläufig sogar noch ohne Stock. Und die Stöcke dieser Stalker oder Walker finde ich sowieso lächerlich.«

Kranich schaute sich um. Keine Personenschützer zu sehen.

»Ich habe ungute Gefühle, Kranich. Und ich weiss nicht, warum. Ich habe einfach ungute Gefühle.«

»Was haben Sie geträumt, Frau Kanzlerin?«

Sie schwieg.

»Ist Ihnen diese Frage zu intim?«

»Grundsätzlich, Herr Kranich, möchte ich es so halten, wie wir das immer tun: Ich plaudere mit mir selbst, und Sie hören mir zu. Und wenn Sie mir – ich schweife manchmal aus – nicht zuhören mögen, dann machen Sie das bitte auf eine so unauffällige Weise, dass es mir nicht unangenehm auffällt. Wissen Sie, warum ich gerne monologisiere?«

Kranich schüttelte den Kopf.

»Es gibt ja einige Kolleginnen und Kollegen, die meinen, ich ertrüge keinen Widerspruch. Aber das ist es nicht. Sondern im Gegenteil hasse ich es, angelogen zu werden. Und solange ich nur mich selbst reden höre, würde ich es hoffentlich merken, wenn ich mir ein X für ein U vormachte. Im Übrigen, kennen Sie Klabund, Herr Kranich?«

Er spürte ihren Blick und schüttelte den Kopf.

»Hermann Hesse – ich nehme jetzt einfach einmal an, dass ein esoterischer Schweizer wie Sie Hesse kennt – hat über Klabund einmal gesagt, das sei ein Schriftsteller wie eine Windharfe. Jeder Klang erscheine alt und oft gehört und klinge doch neu und berückend. Allein schon das Wort Windharfe stimmt mich poetisch. Und wie schade ist es doch, dass wir alle nur noch das Bedrückende kennen, und Berückendes gibt es nicht mehr, weil man das Wort vergessen hat.«

»Was hat Klabund denn geschrieben?«, fragte Kranich.

»Zum Beispiel Bracke. Ein Eulenspiegel-Roman, Herr Kranich. Und Eulenspiegel war bei uns in der DDR sehr beliebt. Sie kennen ihn nicht, den Eulenspiegel?«

Und wieder spürte Kranich den Blick der Kanzlerin, die stehengeblieben war und ihm direkt in die Augen schaute.

»Ein Schalk. Ein Spassmacher.«

»Ein Narr war er nicht, Herr Kranich. Eulenspiegel war alles andere als ein Narr. Obwohl es der DDR gut angestanden hätte, sich einen Eulenspiegel als Hofnarren zu halten. Es wäre womöglich manches ganz anders gekommen. Wir Ossis mochten Streiche, Herr Kranich. Und idealerweise machte ein lustiger Streich einigen weniger lustigen Leuten einen Strich durch die Rechnung.«

Sie gingen und schwiegen. Bis die Kanzlerin plötzlich lachte: »Jetzt weiss ich wieder, warum ich an Klabund gedacht habe. Er hat einmal geschrieben: Ich höre mich gern reden – es ist so unterhaltend, sich zuzuhören.«

»Dann will ich nicht stören bei dieser Unterhaltung«, sagte Kranich, die Kanzlerin schwieg und setzte sich dann auf eine Bank. Er setzte sich neben sie und fragte nach ein paar Minuten: »Was denken Sie?«

»In meiner Position, Herr Kranich, geht es weniger darum, was ich denke, sondern vielmehr darum, dass ich mir überlege, was andere sich denken. Weil: Die Hölle, das sind die anderen.«

»Sartre«, sagte Kranich.

»Wusste ich doch, dass Sie den kennen. Als Existentialist. Und das sind Sie doch, Herr Kranich, das müssen Sie ja sein in Ihrer Situation. Ohne Sie jetzt beleidigen zu wollen: Der Existentialismus ist wohl letztlich eine Idee gescheiterter Existenzen.«

»Wir scheitern alle«, sagte Kranich und wusste nicht, ob das der Grund war, dass die Kanzlerin sich abrupt erhob und ohne ihn weiterging, die Arme auf dem Rücken verschränkt und schneller als zuvor. Er ging ihr nach, schritt mit zwei Metern Abstand hinter ihr her, bis sie sich umdrehte und sagte: »Machen Sie sich nicht lächerlich, Kranich. Ein Nebeneinander heisst ja nicht Gleichschritt oder gar gleiche Augenhöhe.«

Sie war nervös und schwieg wieder, und Kranich sah, dass sie in eine Weite schaute, die es hier in der Hasenheide nicht gab, mit den Büschen und Bäumen, den kleinen Wiesen, den vielen stillen Örtchen, die er alle kannte.

»Ich wollte spazieren, Kranich, aber mir ist nicht mehr danach zumute. Setzen wir uns wieder«, sagte die Kanzlerin nach einer Weile. »Klabund war ein dichtender Vagabund«, nahm sie den Faden wieder auf und nahtlos daran anknüpfend: »Der Haxer führt etwas im Schilde. Aber was? Und der Zwicker auch. Aber was es auch immer ist, Herr Kranich, ich werde es erfahren. Ach, Kranich, was glauben Sie: Wenn uns jetzt jemand hier mit seinem Handy fotografieren würde, dann wären wir morgen in der Bild-Zeitung ein Liebespaar.« Kranich sagte nichts, was sie provozierte. »Oder halten Sie das für eine abwegige Idee, Herr Kranich?«

Sie war schlecht drauf. Sie versuchte ihre Unruhe zu verbergen, und Kranich wusste nicht, was sie bewegte. Aber er hielt sich an die Abmachung und schwieg, bis sie einen Zeitungsartikel aus ihrer Tasche kramte.

»Ich möchte Ihnen etwas vorlesen, Herr Kranich, und es ist nicht von Klabund: ›Wenn es um die Sache geht, darf es keine wohlige Harmonie geben. Es wird viel zu viel geheim gehalten. Oft nur um Unkorrektheiten und Unsauberkeiten zuzudecken und Diskussionen zu verhindern.‹ Wissen Sie, wer das gesagt hat?«

Kranich wusste es nicht.

»Dann lese ich Ihnen von dieser Person – einem Politiker, diesen Hinweis gebe ich Ihnen, Herr Kranich – noch ein anderes Zitat vor: ›Ich wollte das Land verbessern und nicht auf Kosten der Sache Freunde sammeln. Hätte ich alles getan, um im Amt zu bleiben, hätte ich besser nichts getan. Das war aber nicht mein Ziel.‹«

»Von Schröder kann das nicht sein, obwohl er letztlich alles dafür getan hat, um nicht länger im Amt bleiben zu können.«

»Reden Sie mir Schröder nicht schlecht, Kranich. Er ist ein Lausbub, und ich mag Lausbuben. Und er weiss, dass ich ein lausiges Mädchen bin, und ich weiss, dass ihm das sehr gefällt. Die beiden Zitate stammen von einem Schweizer Bundesrat.«

Kranich überlegte. »Von Diller, dem Bundespräsidenten?«

»Falsch.«

»Fabio Coradi, der Verkehrsminister?«

»Falsch. Blocher hat das gesagt.«

»Er ist nicht mehr Bundesrat.«

»Aber er war Bundesrat, und es gibt auch in Deutschland einige, die nicht mehr sind, was sie einmal waren, und trotzdem immer noch wichtig sind. Und Blocher sagt, dass er Opfer einer politischen Verschwörung wurde. Und zu den Verschwörern zählt er immerhin die Bundesanwaltschaft, Mitglieder des Bundesrates, Parlamentarier und die Geschäftsprüfungskommission. Herr Kranich, und so etwas passiert in der korrekten Schweiz?«

»Die Schweiz ist nicht korrekt. Kein Staat ist korrekt, es gibt keine korrekte Politik«, sagte Kranich und sah das erstaunte Gesicht der Kanzlerin.

»So direkt auf einmal? Sie können auch Klartext reden, und das, obwohl Sie ganz offensichtlich nicht zugedröhnt, sondern nüchtern sind? Ein kluger Mann, dieser Blocher, hat Ähnlichkeiten mit unserem Kiki Ritz. Der spielt auch den bösen Mann, obwohl ganz andere die bösen Spiele spielen.« Die Kanzlerin hatte sich jetzt warm geredet. »Was mir in diesem Interview aber gar nicht gefällt, ist Blochers Meinung zur Schweizer Armee. Die doch ein so hohes Ansehen hat. Blocher sagt, die Schweizer Armee sei in einem schlechten Zustand, führungslos und konzeptionslos.«

Was wollte sie ihm sagen?

»Was ich darum beunruhigend finde, Herr Kranich, weil es wohl die Schweizer Armee sein wird, die den Luftraum zu überwachen hat, wenn wir unseren Säntisausflug machen. Ich hoffe, die Piloten suchen uns nicht am Matterhorn. Übrigens: Man könnte sich in diesem Park auch verirren, Herr Kranich. Und mittlerweile ist sogar das Volk zu uns gestossen. Kehren wir um.«

Sie näherten sich dem Parkausgang, wo der Chauffeur wartete. Er stand vor der Limousine und rauchte eine Zigarette.

Die Kanzlerin blieb stehen. »Herr Kranich, ich habe einfach ungute Gefühle, und meine Träume sagen mir, dass es dazu einen Grund gibt, auch wenn ich den noch nicht kenne.«

»Was haben Sie geträumt, Frau Kanzlerin?«

»Ich finde es zum Beispiel höchst ungut, um nicht zu sagen anormal, dass ich von meinem Fraktionschef träume. Von Zwicker. Herr Kranich, ich lege mich, nichtsahnend, ins Bett, und plötzlich taucht dieser Zwicker auf. Was sagen Sie dazu?«

»Die Politik lässt Sie nicht los.«

»Quatsch.«

»Hat Zwicker Sie belästigt?«

»Schlimmer, Herr Kranich, denn wäre er nur eine Belästigung gewesen, dann hätte ich diesen Traum längst abgeschüttelt.« Sie schwieg. »Alle lügen, in der Politik«, fuhr sie fort. »Keiner sagt, was er denkt und wie es ist, und das Üble daran ist, dass die meisten auch gar nicht sagen könnten, was ist. Weil sie sich gar nicht viel gedacht haben, nichts, was man sich merken müsste. Es ist zum Kotzen.«

»Wer hat Sie angelogen, Frau Kanzlerin?«

»Eisele war’s nicht. Der lügt nicht. Und Schiller lügt auch nicht. Es gibt Ausnahmen.«

»Lügt Zwicker?«

»Herr Kranich, ob Zwicker so einer ist, weiss ich nicht. Aber es ist schon eine Frechheit, dass so ein Mensch sich nachts auch noch in mein Bett schleicht. Herr Kranich, dieser Herr Zwicker hat mich sogar im Traum angelogen! Das muss man sich einmal vor Augen halten!«

Noch ein paar Schritte bis zum Wagen.

»Herr Kranich, die Vermutung liegt nahe, dass auch Sie mich belügen.«

»Diese Unterstellung verbitte ich mir, Frau Kanzlerin.«

»Sie sind ein Junkie, Kranich. Und wer Stoff braucht, verkauft auch seine Kanzlerin, notfalls.«

»So lasse ich mit mir nicht reden, nicht in diesem Ton.«

»Dann sei es, meinetwegen, im hohen C gesagt, Herr Kranich: Sie gehören dazu. Und wenn Sie Abbittgesänge singen wollen, dann ziehen Sie dabei bitte in Betracht, dass dort oben« – die Kanzlerin zeigte ins Himmelreich – »vielleicht gar keiner zuhört. Hingegen ich würde Ihnen zuhören, Herr Kranich, wenn Sie mir jetzt etwas zu sagen haben.«

Kranich schwieg und schämte sich.

Die Kanzlerin stemmte die Arme in die Hüften. »Herr Kranich, ich bin die mächtigste Frau der Welt. Muss ich mich nun vor mir selbst fürchten?«

»Vor wem sonst?«, fragte er.

»Einmal angenommen, Herr Kranich, Sie wären der mächtigste Mann der Welt, was würden Sie dann denken?«

»Wie es dazu kommen konnte, dass dieser Mann pleite ist.«

Die Kanzlerin liess die Arme absacken und stemmte sie dann wieder in die Hüften. »Sie haben sich also nicht saniert, wie versprochen. Sie sind im Minus und fühlen sich als Minus.«

»Durchaus«, sagte Kranich, »ich selbst würde mich durchaus als Minuszeichen sehen.«

Vermutlich machte er einen jämmerlichen Eindruck, und sie fragte: »Brauchen Sie dringend Geld, Johannes?«

Er nickte.

»In der Schweiz brauchen Sie das nicht. Sie begleiten mich, auf Staatskosten. Und im Übrigen hat die neue Büroleiterin, deren Namen ich mir nicht merken will, eine Anweisung von mir erhalten. Sie können dort Gehaltsvorschuss abholen. Aber, Herr Kranich, das ändert leider nichts daran, dass ich immer noch ungute Gefühle habe. Kennen Sie die Ballade vom toten Kind?«

Kranich schüttelte den Kopf.

»Ich stehe an der Leiter, / Die in die Grube führt. / Und reich der Erde weiter / Das Herz, das ihr gebührt.«

»Ein trauriges Gedicht«, sagte Kranich.

»In meinem Traum hat es einen Unfall gegeben, Herr Kranich. Einen kleinen Unfall. Und ich wollte sehen, was passiert ist. Und sah einen Radfahrer, der gestürzt war und sich am Bein verletzt hatte. Nichts Schlimmes. Aber als ich weiterging, war die Strasse plötzlich übersät mit Leichen, mit verstümmelten Menschen, ein Massaker. Und ich dachte: Da will ich nicht hinsehen. Wenn ich das sehe, dann werde ich diese Bilder nie mehr los. Aber ich stand mittendrin. Ich wollte gehen. Und ich ging, ganz langsam. Weil ich bei jedem Schritt darauf achtete, auf keinen Menschen zu treten, auf keine Gliedmassen, in keine Blutlache. Ich suchte einen sauberen Weg, Herr Kranich. Aber diesen Weg gab es nicht.«



Später wollte sie etwas über den Kanton Appenzell Ausserrhoden erfahren.


Die Appenzeller hätten den Ruf, eher kleinwüchsig zu sein, aber das, so Kranich, habe sich verändert. Im Laufe der letzten Jahrzehnte seien die Appenzeller immer grösser geworden, ein Phänomen, das weltweit nicht erklärt werden könne. »Die Schweiz hat 26 Kantone«, fuhr er fort, »und Appenzell Ausserrhoden ist ein Halbkanton. 52 000 Einwohner und damit grösser als der Kanton Appenzell Innerrhoden, der kleinste Schweizer Kanton. 26 Kantone, und Appenzell Ausserrhoden steht auf dem 21. Platz. Da will man sich nicht kleiner machen, als man ist, und vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum es nie ernsthafte Überlegungen gab, zwei zusätzliche Kantonsteile zu schaffen, den Kanton etwa zu vierteilen und noch einen Kanton Appenzell Oberrhoden zu gründen und einen Kanton Appenzell Unterrhoden.« Weil die Kanzlerin diese Bemerkung nicht witzig fand, fuhr Kranich sachlich weiter: »Der Kanton Appenzell Ausserrhoden hat im Gegensatz zu allen anderen Schweizer Kantonen keinen offiziellen Hauptort, was nichts mit seiner Grösse zu tun hat, sondern mit der uralten Geschichte dieses Kantons, der 1513 der Eidgenossenschaft beitrat.«

»Und warum hat der Kanton keinen Hauptort?«

»Weil der Kanton Appenzell Ausserrhoden zwei Hauptorte hat: Herisau, der Sitz von Regierung und Parlament, und Trogen, die Gerichts- und Polizeihauptstadt.«

»Erstaunlich«, wunderte sich die Kanzlerin, »dass es in der Schweiz einen Kanton gibt mit einer Polizeihauptstadt.«

Im Übrigen werde der Kanton Appenzell Ausserrhoden fast erwürgt. Und zwar vom Kanton St. Gallen, sagte Kranich, der die beiden Halbkantone eng umschlinge, was unter anderem dazu geführt habe, dass immer mehr Appenzeller Jugendliche St. Galler Dialekt sprächen. Jammerschade, weil das Urchige verlorengehe.

»Was heisst urchig?«, wollte die Kanzlerin wissen.

»Bodenständig«, sagte Kranich. »Eigenständig. Unverwechselbar. Einmalig.« Und dass es gut sei, dass die Ausserrhoder jetzt zumindest einen Bundesrat hätten, der noch appenzellern könne, den Finanzminister.

Wenn er, wie Kiki Ritz, nur von Zahlen rede, dann werde sie ihn sicher verstehen, sagte die Kanzlerin und fragte: »Wer regiert den Kanton?«

»Die Liberalen dominieren, aber die Blocher-Leute sind stärker geworden, und es gibt auch einen Sozialdemokraten.«

»Und keine Christen, in diesem Appenzell?«, fragte die Kanzlerin.

»Die allermeisten sind evangelisch«, sagte Kranich, »reformiert.«

»Sind Sie ein gläubiger Mensch, Herr Kranich?«

Die Frage überraschte ihn, und noch überraschender für ihn war es, dass er spontan ja gesagt und gleich angefügt hatte, dass er an die Menschen glaube. Weil die Menschen darauf angewiesen seien, dass man an sie glaube. Und weil Menschen gefährlich würden, wenn man nicht mehr an sie glaube. Weil sie sich dann verloren fühlten. »Solch verlorene Menschen werden zu Hassenden«, sagte Kranich. »Wenn Menschen das Gefühl haben, sie könnten, anstatt da zu sein, genauso gut woanders sein oder gar nicht mehr da sein, gehen diese Menschen verloren. Und wenn der Hass dann ausbricht, dann weiss niemand, woher er kommt.«

»Ein bisschen pathetisch, Herr Kranich, aber eigentlich möchte ich lieber – und zwar exakt – wissen, seit wann die Appenzeller Frauen das Stimm- und Wahlrecht haben.«

»Seit 1971 auf Bundesebene«, sagte Kranich, »seit 1989 auf kantonaler Ebene.«

»Da hat die Schweiz ja im Jahr des Mauerfalls auch eine kleine Hürde genommen«, sagte sie und erkundigte sich nach dem Finanzminister.

Furztrocken, wollte Kranich sagen, dachte dann aber noch einmal nach und erwiderte: »Sachlich, gross, mager, kompetent, kein Sprücheklopfer und kein Ideologe.«


Die viel zu grosse und viel zu dünne Dame hatte Jodlers Dokumente geprüft, die auf den Namen Hodler lauteten, und tatsächlich machte die viel zu grosse und viel zu dünne Dame am Schalter der grossen Versicherungsgesellschaft eine entsprechende Bemerkung: »Aber Kunstmaler sind Sie nicht, zufälligerweise?«

Jodler war ein wortkarger Mensch und kommentierte diese Bemerkung nicht. Wortlos unterzeichnete er den Mietvertrag für drei Monate, bezahlte, packte die drei Schlüssel, die ihm die Dame aushändigte, und erst in diesem Augenblick schaute er ihr direkt ins Gesicht. Sie hatte ihn angelächelt, und Jodler fand, dass sie eigentlich gar nicht so gross und so dünn war. Er kannte seine Wirkung auf Frauen. Er war ein praktischer Mensch und sah so praktisch aus, dass die Frauen mit ihm sofort zu IKEA gehen wollten. »Danke«, sagte Jodler. Schon unter der Tür, drehte er sich noch einmal um und fragte: »Gehen Sie mit mir nächste Woche zu IKEA? Ich muss meine Wohnung einrichten. Und könnte eine Frau mit Geschmack brauchen, die mir dabei hilft.«

»Gern«, sagte die perfekt proportionierte Dame am Schalter.

»Ich rufe Sie an«, hatte Jodler gesagt.

Jetzt stand er im Erdgeschoss eines Apartmenthauses, das ideal gelegen war. Wenige Hundert Meter nur vom St. Galler Hauptbahnhof entfernt, in einem Industrieviertel ohne Industrie, mit verlassen wirkenden Gebäuden in der Umgebung, die er vorher ausgekundschaftet hatte.

Die Tellstrasse lag direkt hinter den Geleisen, und wenn Jodler ein Mann gewesen wäre, der lächelte, wenn ihm danach zumute war, dann hätte er jetzt gelächelt. Tellstrasse.

Er schloss die Wohnungstür auf. Das Apartmenthaus war neu, und die Dame hatte ihm gratuliert: »Sie sind der erste Mieter, Herr Hodler, und darum gewähre ich Ihnen im ersten Monat eine Zinsreduktion von 20 Prozent.«

Eine Vierzimmerwohnung. Drei Käfigräume, ein grosser Raum, Küche, Bad mit Dusche. Rollläden.

Jodler stellte seinen Koffer in einen Käfigraum und packte sein Notebook aus. Und las durch, was auf seinem Merkzettel stand: Höhenmesser kaufen. Rote Farbe. Werkzeuge. Spezialkitt. Materialien für Explosivkörper und Zündmechanismus. Eventagenturen anrufen, Metzgereien recherchieren, Schlauch und Stahlrohr kaufen, Auto mieten.

E-Mail an Cookie: »Bin vor Ort. Gute Bedingungen. Tellstrasse, leeres Apartmenthaus. Parterrewohnung. Soll ich für Clara die Spitäler checken?«

Dann machte Jodler sein IKEA-Gesicht und rief die wohlproportionierte Dame an: »Hodler hier. Wunderbare Wohnung. Haben Sie vielleicht schon heute Zeit? So gegen 18 Uhr?«

Sie sagte sofort ja, und Jodler war zufrieden. Er brauchte Triebabfuhr, und die Dame schien ihm geeignet. Dann schaute er sich noch einmal in der Wohnung um. Gut, dass es ein Küchenfenster gab. Und alle Türen abschliessbar.

Googeln. Carbagas AG in Gümligen, Kanton Bern. Aber mit einer Niederlassung in Rümlang, Kanton Zürich, also eine Autostunde von St. Gallen entfernt nur. Es wäre der direkteste Weg: eine Flasche Kohlenmonoxid direkt beim Gashersteller bestellen. Man würde Fragen stellen. Verwendungszweck? Googeln. Die Carbagas AG beliefert Chemiekonzerne, Ciba, Novartis, und Laboratorien. Und die metallverarbeitende Industrie. Jodler googelte mit den Stichwörtern CO und Verwendung. Schlauer wurde er nicht. CO-Flaschen sind unmissverständlich gekennzeichnet: Totenkopf mit zwei durchgestrichenen Knochen. Theoretisch selber herstellbar, aber das hatte Anarchisterix kategorisch ausgeschlossen: Die Zeit war zu knapp.

Also googeln. Metzgereien arbeiten mit CO2. Betrieb von Kühlanlagen, also würden sich da auch CO2-Behälter finden. CO2 wäre eine Notlösung, aber machbar, hatte Anarchisterix gesagt.

Metzgereien in St. Gallen. Zehn Einträge. Metzgerei Locher, Linsebühlstrasse. Metzgerei Gemperli, bekannt angeblich bei allen Touristen, 2002 »Botschafterin für Fleisch und Wurst an den Olympischen Spielen in Salt Lake City«. Metzgerei Schmid, bekannt für St. Galler Bratwurst, zwei Geschäfte: St.-Jakob-Strasse, Zürcher Strasse. Metzgerei Max Schalch, ebenfalls Zürcher Strasse. Stadtplan von St. Gallen googeln.

Dann nahm Jodler sein Navigerät, schloss die Wohnungstür ab, ging zu Fuss zum Bahnhof, stieg in ein Taxi und liess sich zur Zürcher Strasse fahren. »Es gibt dort eine Metzgerei«, sagte er, »in der ich einmal die beste Wurst meines Lebens gekauft habe.«

»Schmid?«, fragte der Fahrer und fuhr los.


»Verehrte Frau Kanzlerin, ich habe Angst. Wenn ich rede, werde ich meinen anonymen Status verlieren, dann meine Arbeit und dann meine Freiheit. Wenn ich aber schweige, sind Sie in Lebensgefahr. So oder so: Ich habe Angst. Bitte kooperieren Sie mit mir. Grüsse, Mozart.«

Mozart wartete drei Stunden. Dann löschte er sämtliche Daten auf dem Handy, nahm den Akku heraus, holte einen Hammer und zertrümmerte das Handy. Später spazierte er an der Spree, setzte sich an den Sandstrand vor dem Reichstagsgebäude, und die Sonne machte ihn träge. So träge, dass sich auch seine Gedanken wieder beruhigten.

Diese dumme, arrogante Kuh. Gab ihm nicht einmal eine Antwort. Verpasste ihre letzte Chance. Er hatte alles versucht. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. Und das war doch das, was alle Frauen wollten: dass ein Mann ein schlechtes Gewissen hat. Habe ich aber nicht, dachte Mozart noch einmal und suchte seine Sonnenbrille. Später versenkte er den Akku und die Handyteile in der Spree.


»Silikon-Susi, ich möchte, dass du heute in die Disco Kassandra gehst.«

»Ich dachte, Vögeln ist Rotkehlchens Job.«

»Ich will, dass du sie beobachtest, beide, Susi«, sagte Cookie. »Ab 22 Uhr bist du dort.«

»O.k.«, sagte sie, »aber was für Informationen willst du?«

»Personenbeschreibung von Rotkehlchen«, sagte Cookie. »Und eine Einschätzung von Mozart. Setz dich an einen Nebentisch. Hör den beiden zu. Wir können uns keinen Fehler leisten. Wenn du den geringsten Zweifel daran hast, dass Mozart eine Ratte ist, dann blas ich die Aktion ab.«



20 Uhr. Rotkehlchen stand vor dem Spiegel und lächelte sich so freundlich an wie eigentlich fast jeden Tag. Sie mochte sich. Sie war zwar klein, aber das mochten die Männer. Die Männer wollen keine Models. Die Männer wollen grösser sein. Und sie war gerne klein. Körbchengrösse D war an der Grenze, ihr plastischer Chirurg hatte aber davon nicht abgeraten, im Gegenteil. »Gerade eher kleinen Frauen«, hatte er gesagt, »stehen grosse Brüste meist besser als grossgewachsenen.« Also hatte sie sich für Implantate entschieden, mit denen sie sich gelegentlich selbst in Verlegenheit brachte. Im Freibad etwa oder in der Sauna. Aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, unverschämt angestarrt zu werden, und genoss die Blicke. Und im Spiegel sah sie, dass sie auch ihren Blick genoss. Ich habe warme Augen, dachte Rotkehlchen und fuhr sich mit den Fingern über ihre dunkle Haut. Sie war kein Mischling, aber mit einem so braunen Teint, dass manche das vermuteten. Die Haare hatte sie schon gestern gemacht: blau-rot, mit blonden Streifen drin, das gefiel ihr. Sie mochte die Punkszene, sie mochte die Harmlosigkeit der Jungs und Mädchen, die mit ihren Hunden am Ostbahnhof sitzen oder beim Bahnhof Friedrichstrasse und mit netter Stimme etwas erbetteln. Dann fuhr sich Rotkehlchen mit einer Bewegung durchs Haar, die Männer als lasziv empfinden, lächelte sich noch einmal an und kramte in ihrer Handtasche. Das Nötige hatte sie dabei: Pariser, Betäubungsmittel, Folie, Schminkzeug, Schlüsselbund, Handy. Sie war zu früh. Also setzte sie sich auf ihren Lieblingssessel, Leder grün.


Wedding ist ein schmuddeliger Bezirk, und Mozart setzte sich in eine Kneipe in Sichtweite der Disco. Kassandra war angesagt in einer gewissen Szene, aber zu der gehörte er nicht. Er wollte ein Bier bestellen, besann sich aber anders, weil Rotkehlchen vielleicht allergisch war auf Männer mit Biergeruch. Also bestellte er einen Orangensaft. So wie im Puff. Eigenartig, dass in Bordellen und bei Vernissagen die gleichen Getränke serviert werden: Sekt, Wasser oder Orangensaft. Wobei es bei manchen Vernissagen als Alternative zum Sekt auch Weisswein gab.

Er war zu früh und kaufte sich den Tagesspiegel vom nächsten Tag. Mit grosszügigem Trinkgeld für den Verkäufer, der wie immer die Schlagzeilen in Versform vortrug. Politik, die sich reimte, Katastrophen in Zweizeilern, Mozart hörte gerne zu.

Plötzlich nahm er jedoch ein anderes Handy aus seiner braunen Mappe, die er immer mit sich führte.

»Frau Kanzlerin, ich bitte Sie: Melden Sie sich bei mir. Es ist Ihre letzte Chance. Und meine vielleicht auch. Mozart.« Er wartete eine halbe Stunde, aber sie meldete sich nicht.

Mozart bezahlte, verliess die Kneipe, entfernte den Akku, zertrampelte das Handy und entsorgte beides in einem Mülleimer. Dann setzte er sich in eine andere Kneipe, versuchte, im Tagesspiegel zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Er beobachtete, wie immer mehr Publikum ins Kassandra strömte.


»Lieber Figo, Spezialauftrag von Cookie.«

»Was ist zu tun?«

»22 Uhr, Disco Kassandra. Du wartest an der Bar. Gegen elf ist Rotkehlchen dort mit Mozart verabredet.«

»Ich weiss.«

»Die beiden werden von Silikon-Susi beobachtet. Ich möchte Fotos von den drei Schönheiten.«

»Und wozu? Willst du im Alter im Fotoalbum blättern?«

»Figo, ich brauche das nicht zu begründen. Vertrau mir, und ich vertraue dir.«

»Und dann?«

»Dann fährt Rotkehlchen mit Mozart in dessen Wohnung. Die Adresse simst dir Rotkehlchen. Du wartest eine halbe Stunde, dann fährst du mit einer Taxe ebenfalls dorthin und wartest vor dem Hauseingang. Wenn Rotkehlchen rauskommt, gehst du in Mozarts Wohnung und kontrollierst, ob sie ihren Job erledigt hat.«

»Und wer entsorgt die Leiche?«

»Joker, am Tag darauf. Ach ja: Wenn alles o.k. ist, informierst du mich, sofort.«

Figo tippte: »Melde mich nach der Aktion«, und loggte sich aus.



»Liebe Silikon-Susi: Sobald das Liebespärchen sich auf den Weg ins Liebesnetz gemacht hat, folgst du ihnen. Nimm deinen Wagen. Sie werden zu Mozarts Wohnung fahren. Für ihren Job wird Rotkehlchen eine gute Stunde brauchen. Du positionierst dich so, dass du den Hauseingang überwachen kannst. Und so, dass man dich nicht sehen kann. Bevor Rotkehlchen das Haus verlässt, wird eine Taxe kommen. Figo wird aussteigen.«

»Figo? Warum?«

»Er wird nachsehen, ob Rotkehlchen gut gearbeitet hat. Die Taxe wird warten. Warte, bis Figo rauskommt. Verfolg die Taxe. Ich will wissen, wo Figo wohnt. Ich will wissen, wer Figo ist.«

»Lieber Cookie, du bist eine autoritäre Sau. Aber wie du weisst, macht mich das an. Und also mache ich, was die Autorität befiehlt. Obwohl es wohl eher unappetitlichen Zwecken dient. Andererseits möchte auch ich ganz gern wissen, wer Figo ist. Werde dich also mit den Infos füttern. Deine Silikon-Susi. PS: Stimmt es, dass sich Rotkehlchen auch künstlich brüstet?«

»Liebe Susi, kein Grund, neidisch zu sein. Schönheit ist verderblich. Andererseits überleben die verdorbenen Schönheiten oft am längsten. Im Übrigen, du machst mir schon lange Appetit. Cookie dankt und grüsst und wünscht sich was.«


Jodler war zufrieden. Zwei Metzgereien, zwei Volltreffer. Hinterhöfe, in denen CO2-Flaschen standen, läppisch gesichert mit Ketten. Plan B wäre problemlos möglich, obwohl Anarchisterix damit nicht arbeiten wollte: zu unsicher, sagte er, zu geringe Toxizität, keine Garantie für letale Wirkungen.

Überdies hatte er eingekauft: Farbe, Höhenmesser, zwei flexible, rostfreie Schläuche, Hebelventile, einen Alubehälter und spezielle Gewinde, die nicht ganz so einfach zu beschaffen waren, wie Anarchisterix meinte: Feuerlöscher haben üblicherweise ein Ventil W21,8 mal 1/14 Zoll Rechtsgewinde, CO-Flaschen ein Linksgewinde: W 1 Zoll.

Anarchisterix hatte gesimst: »Klappt es mit dem CO nicht, machen wir die gleiche Aufführung wie bei der Geiselbefreiung im Moskauer Dubrowka-Theater: Carfentanyl plus Halothan. Beschaffbar, aber verdammt teuer.«

Aber jetzt war es 17 Uhr 55, und die Dame von der Versicherungsgesellschaft wartete schon auf ihn vor dem IKEA-Eingang. Jodler nahm sie bei der Hand, und sie liess es zu. Sie hatte schweissnasse Hände. »Stühle«, sagte Jodler, »zuerst brauche ich Stühle.« Später, in der Bettenabteilung, testete sie für ihn die Qualität der Matratzen, und Jodler widerstand der Versuchung, sich neben sie zu legen. Er sagte nur: »Nicht zu hart, nicht zu weich.« Dann kaufte er ihr ein Eis, trank ein Bier, schaute ihr ins Gesicht und sagte: »Eine Matratze nehmen wir sofort mit.« Und sie schaute in sein praktisches Gesicht und sagte: »Gern.« Weitere fünf Matratzen bezahlte Jodler bar an der Kasse, als seine Vermieterin in Kissen wühlte und ihn zu sich winkte. »Später«, sagte er zu ihr, aber sie insistierte, weil sie sich in ein himmelblaues Kissen mit Herzchen verliebt hatte. Also kaufte er das und auch ein rotes Kissen ohne Herzchen. Sie war grösser als er, und darum hatte Jodler sie geküsst, als sie auf einem Sofa mit Blümchenmuster sass. Er küsste sie wortlos und heftig, und sie sagte: »Du küsst gut.« Und er sagte: »Matratzen und Kissen werden in zwei Stunden geliefert. Ich habe Lust auf eine Pizza.« Und sie war eine Frau, die immer Lust hatte auf das, worauf ein Mann Lust hatte, wenn einer ihr gefiel. Und er gefiel ihr. Sie war 1,85, mindestens – sein erster Eindruck hatte sich bestätigt –, und bevor sie in ihre Pizza biss, lächelte sie ihn an und sagte: »Eigentlich mag ich Männer nicht, die kleiner sind als ich.« – »Und ich mag lieber Frauen, die eine etwas grössere Körbchengrösse haben«, sagte er und fuhr mit seiner Hand ihren Schenkel hoch, direkt ins Zentrum. Sie war feucht, aber er hatte grossen Appetit, und sie wartete geduldig, bis er auch seine zweite Pizza verschlungen hatte. »Hodler …«, setzte sie an. »Du kannst Pinsel zu mir sagen«, unterbrach er sie. – »Pinselchen, das gefällt mir, ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr in der IKEA, und noch nie hat ein Mann dabei so wenig genervt wie du.«


Die U 5 ist die hässlichste U-Bahn-Linie in Berlin, verdreckt; Loderer war am Alex eingestiegen, hatte vorher Nürnberger Würstchen mit Pommes gegessen, kam mit fettigen Fingern in einen bereits überfüllten Wagen und verschmierte die Haltestangen. Es war schwül, und Loderer sah nur Frauen, und alle waren sie unglaublich schön und so anziehend, dass er sich an sie drückte und ihre Körper spürte, wenn es ruckelte, und Loderer ruckelte an Ärsche und Beine und sah, wie eine schöne Frau einen Haltegriff suchte. »Bitte«, sagte er und stand nun haltlos, und die schöne Frau sagte: »Danke«, und hielt sich an der mit Nürnberger Fett verschmierten Stange. Den Geruch von Bier, Urin, Kunststoff, Metall und Schweiss sog Loderer auf und fuhr eine Station weiter als nötig. Sein Ding war steinhart. Als er ausstieg, pinkelte er an eine Wand mit Graffiti von Wau & Au.



»Frau Male, ich halte es nicht mehr aus. Treffen wir uns. Realisieren wir uns.«

»Kann jetzt nicht, Controller, ein Patient ist da. Mit Ständer. Hab ihn auf den Bauch gelegt. Was du vielleicht auch tun solltest.«

»Ich will dich, Jenny.«

»Ich will dich auch, Filip.«

»Massier seinen Ständer.«

»Nein.«

»Hol ihm einen runter, ich bezahle.«

»Nein. Aber ich werde ein Gleichgewicht schaffen zwischen Antagonisten und Agonisten … sein Gangbild verbessern …«

»Er kam doch aufgestellt …«

»Controller, ich bewege ihn jetzt … auch wenn du dich versteifst.«

»Dann bin ich also, verhaltensbiologisch gesehen, dein Agonist, Frau Male, weil ich dein Verhalten störe.«

»Du störst mich nicht, Controller. Im Übrigen ist mein Antagonist ein Muskel, den ich jetzt dehnen muss, weil er faul ist und dem Agonisten die ganze Arbeit überlässt, das Halten und Bewegen … Also wenn schon, bist du mein Antagonist.«

»Beweg mich, halt mich, ich halte es nicht mehr aus, Frau Male, ich schlage aus und wild um mich.«

»Controller, bin in einer Stunde wieder online, bis bald, dein Hürchen.«


Sie hasste es, im Urlaub gestört zu werden. Telefonate, ja. Mails, ja. Aber ein Treffen mit Parteifreunden? »Wo?«, fragte sie, als Fraktionschef Gaudenz Zwicker sie um ein dringliches Treffen bat. Mit von der Partie: Adi Fröhlich, ihr Generalsekretär, Friedel Amsel, Boss der bayerischen Schwesterpartei, und aus unerfindlichen Gründen auch Regierungssprecher Kordian von Aretin. »In Ordnung«, sagte die Kanzlerin gereizt, entschlossen, sich nach spätestens einer Stunde von den Herren zu verabschieden, was auch immer sie bewegte. Immerhin, das von Zwicker vorgeschlagene Lokal in Friedrichshain war mal was anderes. Kein Türke, kein Italiener, kein Spanier, kein Chinese, sondern ein Biergarten, in dem es angeblich eine ungestörte Ecke gab.

Kurz darauf klingelte ihr Chauffeur, und als die Kanzlerin sah, dass Jan Caspers einer der Leibwächter war, verbesserte sich ihre Laune schlagartig. Caspers war einer, bei dem sie sich sicher fühlte. Unauffällig, höflich und immer hochkonzentriert bei der Sache. Sie machte sich richtig breit auf dem Rücksitz, und weil ihr danach war, trällerte sie ein Liedchen aus alten DDR-Zeiten. Keiner im Wagen kannte es, also summte sie weiter, bis die neue O2-World-Arena auftauchte. »Ist Grönemeyer schon aufgetreten?«

»Er hat die Halle eingeweiht«, sagte der Chauffeur.

»Na dann«, sagte die Kanzlerin, »na dann.« Sie hasste Grönemeyer. Diese gesamtdeutsche Stimme. Sie erstickte, wenn sie ihn hörte, und drückte unwillkürlich eine Hand auf die Brust.

»Ich mag ihn auch nicht«, sagte der Chauffeur.



Der Biergarten war brechend voll. Die Kanzlerin lächelte verzückt in ein paar Fotohandys und winkte, obwohl ihre Berater das nicht gern sahen, mit steifem Handgelenk, so dass eigentlich nur ihre Finger winkten. Das hatte sie sich abgeguckt bei der englischen Königin. Oder war es die schwedische? Jedenfalls hatte diese Art zu winken Stil. Ihr Vorgänger hätte ein paar Hände zerquetscht und dann die Arme in die Luft gerissen und über dem Kopf zusammengeschlagen und geklatscht. Aber, dachte sie, manchmal genügt auch ein kleiner Wink – lächelte noch einmal, und Zwicker stand sofort auf und sagte: »Bitte setzen Sie sich doch, Frau Kanzlerin.«

Es war tatsächlich eine ruhige Ecke; was aber beunruhigend war, das war die Atmosphäre am Tisch. Kordian von Aretin war kurz aufgestanden, Friedel Amsel wollte gar ihre Hand drücken, aber, und das war für die Stimmungslage entscheidender: Adi Fröhlich sah bedrückt aus, was äusserst ungewöhnlich war. Schliesslich hatte sie ihn nicht zuletzt darum engagiert, weil er eine Heiterkeit pflegte, die in der Regel zwar unpassend war, aber die Offenheit, mit der er gute Laune signalisierte, brachte auch hartnäckig bohrende Journalisten zur Verzweiflung.

»In einem Biergarten trinkt man Bier«, sagte sie und gab dem Kellner ein Autogramm.

Zwicker kam sofort zur Sache. »Xenia, die Sozialdemokraten haben sich neu aufgestellt. Das neue Führungsduo mit dem designierten Parteichef Vinzenz Glock und dem Kanzlerkandidaten Jeremias Schiller hat etwas aufgeholt.«

»Lächerlich«, sagte die Kanzlerin, »ich setze auf die Liberalen.«

»Ich kann leider nur sehr kurz anwesend sein«, sagte der Regierungssprecher, »eine Verabredung …«

»Aber trotzdem sitzen Sie jetzt hier«, sagte die Kanzlerin.

Kordian von Aretin sah wie immer beneidenswert gut aus, ein »Tipptoppmann«, wie ihn die Kanzlerin gerne nannte: gepflegt, feiner hellgrauer Anzug, tadelloses Benehmen, schwarze Haare und eine weisse Haut, die perfekt mit seinem adligen Auftritt harmonierte.

»Haben Sie sich eigentlich die Haare gefärbt?«, fragte sie ihn, weil sie ihn das schon lange einmal fragen wollte.

Die Frage verblüffte ihn. »Alles echt«, sagte er.

Sie schaute ihn an und sagte: »Erfreulich, das zu hören.«

Sie wusste, dass Unbequemes auf diesen Tisch kommen würde, und versuchte den Pfeilen ihr Gift zu nehmen, bevor sie abgefeuert wurden. Sie setzte oft auf diese Taktik: die Bogenschützen so lange ihre Bogen spannen lassen, bis die Arme müde wurden, die Muskulatur erschlaffte oder sich verkrampfte, und dann, wenn sie die kleinste Unaufmerksamkeit spürte, in die Offensive gehen.

»Adi, du siehst so bedrückt aus. Hast du Migräne?«

Fröhlich lachte. »Ich habe nie Migräne.«

»Beneidenswert«, sagte die Kanzlerin.

Zwicker hob eine Hand.

»Wir sind hier nicht im Schulunterricht, Gaudenz, und ich bin keine Lehrerin, sondern die Kanzlerin. Und zwar immer noch eine sehr beliebte. Wenn mein Vizekanzler, der begnadete Herr Aussenminister Schiller, also weiterhin auf das direkte Duell setzt, dann wird ihm am Wahlabend seine Schillerlocke verrutschen vor Ärger.«

»Das sehen wir nicht so«, sagte Zwicker, und Friedel Amsel, diese bayerische Drossel, entblödete sich nicht beizufügen: »Ich auch nicht.«

»Wer ist wir«, fragte die Kanzlerin, »und wer sieht was nicht wie wer?«

»Die Union«, sagte Friedel Amsel, räusperte sich und machte sein Mündchen, das er immer machte, wenn er gelassen wirken und reden wollte. »Die Union hat fast so dramatisch Stimmen verloren wie die SPD. Und an eine konservativ-liberale Regierung glaube ich nicht.«

»Herr Amsel, wenn Sie die Wahl hätten: Wären Sie lieber eine Drossel oder eine Taube?«

Amsels Kopf färbte sich zartrot. »Diese Frage verstehe ich zwar nicht, aber wenn, dann lieber eine Taube, weil ich da an die Friedenstaube denke.«

»Es gibt auch Tontauben«, sagte die Kanzlerin, »und es würde mich nicht wundern, wenn es im schönen Bayern bald zu einem Tontaubenschiessen kommen würde. Und Valentin Hendricks ist ein sehr guter Schütze.« Amsel war ein Parteivorsitzender auf Abruf, was alle in der Runde wussten, aber anstandshalber so taten, als ob der Kanzlerin ein Scherzchen gelungen wäre. Adi Fröhlich war allerdings der Einzige, dessen Lachen man auch hören konnte. »Und wenn es auch so wäre, Herr Amsel, selbst wenn es für Schwarz-Gelb nicht reicht: Dann setzen wir die grosse Koalition fort mit Sozis, die noch gefügiger sein werden als jetzt schon.«

»Es könnte aber auch anders kommen«, sagte Zwicker mit einem Unterton, der ihr gar nicht gefiel. »Xenia, du musst kämpfen. Die Partei ist in keinem guten Zustand. Du bist eine gute Kanzlerin, aber …«

»Jetzt reicht’s«, sagte die Kanzlerin. »Wir machen eine grosse Koalition, da kann ich als Parteivorsitzende nicht immer Tacheles reden. Wenn ich mir an Parteitagen dann aber das Schweigen der Lämmer ansehe, wird mir übel. Jedenfalls mache ich mir nicht in die Hose. Die SPD hat die Sache mit der Linken vergeigt, wir sind stärkste politische Kraft im Land, und wenn das so bleibt, dann werden Sie es noch eine ganze Weile mit mir zu tun haben, Herren.«

»Wenn«, nuschelte Amsel.

»Wenn heisst was?«, fragte die Kanzlerin.

Kordian von Aretin stand auf, stilvoll und mit ernstem Gesicht. »Glock setzt auf eine Regierung mit Grünen und FDP. Oder mit Grünen und de la Mare. Oder auf eine grosse Koalition. Aber ohne Sie.«

Der schöne Sommerabend war verdorben, also konnte sie jetzt Klartext reden: »Herr von Aretin, als Regierungssprecher sind Sie ja sozusagen ein Zwitter, weil Sie die Politik von Christdemokraten und Sozis zu vertreten haben. Und insofern glaube ich, dass Ihre Anwesenheit nicht unbedingt erforderlich ist, jetzt, da es einschlägig wird. Im Übrigen: Sie versäumen sonst Ihre Verabredung.«

Kordian von Aretin nickte und schaffte es mit einem weiteren Nicken, sich von der ganzen Runde gleichzeitig und trotzdem höflich zu verabschieden.

»Der Mann hat immerhin Stil, meine Herren, und es würde mich nicht stören, wenn dieses Beispiel in unserer Partei Schule machen sollte.«

»Xenia, du setzt auf die Liberalen. Aber Theoderich Pfeiffer will um jeden Preis an die Macht. Er könnte dich verraten«, sagte Zwicker.

»Zwicker, Amsel, Fröhlich, reden wir Klartext. Es gibt also Unmut in der Union über meine Rolle als Parteivorsitzende. Schön. Dann trete ich zurück. Ich habe genug zu tun als Kanzlerin.«

»Versteh uns nicht falsch …«, sagte Adi Fröhlich, verstummte aber sofort, als er die Blicke von Zwicker und Amsel sah.

»Ich kann nur sagen, wie die Stimmung in der Fraktion ist«, sagte Zwicker.

»Und ich kann nur sagen, wie meine Stimmung ist«, sagte die Kanzlerin: »verdorben.«

Die Runde schwieg.

»Und Theoderich würde sich niemals an einer Intrige gegen mich beteiligen.«

Zwicker sagte: »Du musst kämpfen, Xenia. Als Parteichefin.«

»Gegen wen?«

»Für dich«, sagte Amsel. »Mit uns kannst du rechnen.«

»Und mit wem nicht?«

Die Runde schwieg, und die Kanzlerin sagte: »Aha. Wenn wir, die wir anderer Meinung sind, schweigen, dann kann ich ja, die ich mir noch nie in meinem Leben habe drohen lassen, jetzt gehen.«

Sie stand auf, Caspers und ein zweiter Leibwächter nahmen sie »eng«, wie das so schön heisst, und die Kanzlerin sagte: »Na dann wollen wir mal sehen, was wir da machen können, mit mir.«



»Sie checkt es nicht«, sagte Amsel.

»Sie hat die Partei ruiniert«, sagte Zwicker.

»Aber eine gute Kanzlerin ist sie trotzdem«, sagte Adi Fröhlich, hob sein Glas und prostete allen zu, was aber keiner am Tisch bemerkte.

»Nach diesem Wahlkampf muss sie als Parteichefin abdanken«, sagte Zwicker.

»Und nach dem ersten Streich«, sagte Amsel, »folgt bekanntlich bald der zweite.«

»Sie hat es versiebt«, sagte Zwicker. »Sie hätte die Grünen anbinden müssen, vor einem Jahr. Aber sie wollte eine grossartige Kanzlerin sein und hat die Partei verhungern lassen. Und am Wahlabend werden die alle am Buffet stehen.«


Man ist, was man gewesen ist. Und wird, was man ist. Und ist, was man gewesen ist. Und wenn man sich daran nicht mehr erinnert, verliert man sich. Zeit ist versteckte Materie.

Darüber wollte die Kanzlerin nachdenken. Sie setzte sich auf ihre Terrasse, und dass sie Mozart hörte, fiel ihr gar nicht auf. Sie rauchte eine Zigarette. Sie rauchte jedes Jahr einmal eine Zigarette. Und jetzt war dafür der richtige Augenblick. Eine SMS von Innenminister Eisele. Eine SMS von BKA-Boss Jens Brack. Eine SMS von Martin Puller, Chef des BND. Eine SMS von Merrit Amelie Kranz, der Entwicklungshelferin. Die Kanzlerin las nur diese Nachricht: »Freue mich sehr auf die Säntisreise. Programm: 13. August – Besichtigung des Rheinfalls. 14. August – früh aufstehen. Mit dem Hubschrauber auf die Schwägalp. Und mit der Seilbahn auf den Säntis, mit Sonnenaufgang und kleinem Imbiss.«

Als leidenschaftliche Wanderin kannte die Kanzlerin viele Wandererzitate von grossen Autoren. Und über den Rheinfall hatte Eduard Mörike geschrieben: Halte dein Herz, o Wanderer, fest in gewaltigen Händen! / Mir entstürzte vor Lust zitternd das meinige fast. / Rastlos donnernde Massen auf donnernde Massen geworfen, / Ohr und Auge wohin retten sie sich im Tumult?

Auch das war eine Frage, über die sie nachdenken wollte. Und die sie gleichzeitig an eine Podiumsdiskussion erinnerte, zu der sie der Leiter des ZDF-Hauptstadtstudios eingeladen hatte. Es ging um das Werk einer Autorin, die sie nicht kannte: Inge Kloepfer – Aufstand der Unterschicht: Was auf uns zukommt. Die Kanzlerin holte ihre Handtasche und las die Ankündigung: »Deutschland, daran gibt es gar keinen Zweifel, hat eine wachsende Unterschicht. Die sich immer weiter zuspitzende Chancenlosigkeit, die mit der Armut einhergeht, haben die Politiker indessen vernachlässigt. Über das Heer von chancenlosen Kindern und Jugendlichen, das unsere Gesellschaft in ihrem Zusammenhalt bedroht, berichtet das neu erschienene Buch …«

Über diese Problematik jetzt nachzudenken, hatte sie keine Lust. Hingegen auf eine zweite Zigarette – was ihr in den letzten Jahren nie passiert war. Sie simste: »Johannes, ich rauche. Nun haben wir beide rauchende Köpfe. Aber vielleicht glänzen Sie gelegentlich wieder mit einer zündenden Idee?«

Dann schaltete sie das Handy wieder aus, schaute aus dem Fenster und suchte Caspers. Er stand auf der anderen Strassenseite. Sie wollte ihn dabeihaben, auf dieser Säntisreise, und Schwarzer auch. Auch wenn das den Diensten nicht passen sollte, dass ein Zivilfahnder der Berliner Kripo mitreiste.


Silikon-Susi war pünktlich und bestellte sich einen Grappa. Der Barkeeper hatte fünf verschiedene Marken im Angebot, und sie sagte: »Ich will mich nicht verbrennen. Ich möchte einen weichen Grappa.«

Erst in diesem Augenblick bemerkte sie an der Theke einen Mann, den sie kannte. War das nicht der Regierungssprecher? Von Aretin? Er schaute weg, als sie ihn ansah, aber er war es. Was machte ein Regierungssprecher in der Disco Kassandra? Andererseits, die Location war angesagt, und Silikon-Susi war gespannt, mit wem er sich hier wohl verabredet hatte, dieser wirklich sehr ansehnliche Mann.

Sie setzte sich an ein Tischchen nahe der Theke und schaute sich um. Die Disco war voll, aber auf der Tanzfläche gab es noch sehr viel Platz. Frauen tanzten mit Frauen, und viele Männer schauten ihnen zu. Sie war neugierig. Sie hatte Rotkehlchen noch nie gesehen und auch Mozart nicht. Plötzlich war von Aretin, dessen eigenartigen Vornamen sich kein Mensch merken konnte, verschwunden. Konrad? Kordel? Jedenfalls stand er nicht mehr an der Theke, und Silikon-Susi nahm einen Schluck Grappa. Er war weich, er war samtig weich. An der Theke jetzt ein junges Pärchen, zwei Jungs, ein Mädchen, wobei die Jungs beide mit gleichgültigen Gesichtern auf die Tanzfläche starrten. Und das Girlie schlürfte mit einem Halm eine giftgrüne Flüssigkeit.

Daneben ein dunkelblonder Typ, schlecht proportioniert, dachte Silikon-Susi und schaute auf die Uhr. 22 Uhr 30. Der Typ schaute sie an, aber sie war nicht interessiert, nicht an einem Mann, der offensichtlich zu viel futterte und das mit einem Jackett zu vertuschen suchte, das an sich passte, aber trotzdem schmuddelig wirkte. Weil ein schmuddelig wirkender Mann darin steckte, der überdies blaue Jeans trug, die seinen dicken Hintern höchst unschön betonten.

Als sich Silikon-Susi an der Bar einen zweiten Grappa holte, roch sie das verführerische Parfum einer vielleicht dreissigjährigen Frau mit Punkfrisur. Was für Titten. War das vielleicht Rotkehlchen? Silikon-Susi beschloss, den Grappa an der Theke zu trinken, und genoss den Duft dieses herrlichen Parfums. Eine schöne Frau. Warme braune Augen. Ruhige Stimme. Sie bestellte ein Glas Wein und schaute sich um. Sie suchte Mozart.

23 Uhr 04. Der Schmuddelmann stellte sich mit seinem Glas neben Rotkehlchen und sagte: »Ich bin Musiker und du?«

»Eine Frau, die gern was schluckt.«

Die beiden musterten sich.

»Rotkehlchen«, sagte Rotkehlchen.

»Mozart«, sagte Mozart, und Silikon-Susi verspürte eine Art Übelkeit. Wobei, dachte sie und bestellte sich einen dritten Grappa, ein unappetitliches Aussehen macht noch keinen Verräter.

»War neugierig auf dich«, sagte Rotkehlchen, womit sie Mozart sichtlich in Verlegenheit brachte.

»Ich gehe sonst nie in Discos«, sagte Mozart, und Rotkehlchen lächelte ihn an, als wäre er De Niro in seinen besten Jahren.

»Und darum«, fragte Mozart, »wolltest du mit mir ein Date?«

»So ist es, Mozart, genauso ist es. Du bist ein interessanter Mensch, das war mir von Anfang an klar, als du bei Cookie aufgetaucht bist – wie aus dem Nichts.«

»Fühle mich aber immer noch etwas fremd in der Gruppe«, sagte Mozart, »und manchmal habe ich ein merkwürdiges Gefühl.«

Silikon-Susi sah, dass Mozart total verzaubert war von Rotkehlchen, die sich mit einer aufreizenden Bewegung durch ihre Punkfrisur fuhr.

»Gutes Outfit«, sagte Mozart.

»Danke, Mozart, ich mag Männer, die Komplimente machen können. Du bist ein sehr attraktiver Mann, Mozart, weisst du das?«

»Nein«, sagte Mozart, »aber ich kann mich auch über eine Lüge freuen, wenn sie so schön ist.«

»Du bist witzig«, sagte Rotkehlchen, und das war nun definitiv zu viel.

Silikon-Susi rückte etwas zur Seite, weil Mozart sie immer wieder mit seinem Arsch gestreift hatte, den Rotkehlchen würde streicheln müssen.

»Mozart, ich glaube, du bist auch ein sehr sensibler Mann. Und manchmal, im Chat, hatte ich das Gefühl, dass dir Cookies Absichten nicht ganz geheuer sind. Und offen gesagt, habe ich manchmal ähnlich ungute Gefühle, Mozart. Auch darum wollte ich dich treffen. Um einmal offen reden zu können.«

»Man weiss nie so genau, mit wem man offen reden kann«, sagte er und musterte Rotkehlchen mit einem Blick, in dem Silikon-Susi ein so rasendes Verlangen sah, dass sie wusste: Sein Gehirn war jetzt schon vernebelt. Und Rotkehlchen würde ihn problemlos zum Plaudern bringen.

»Ich bin vielleicht sensibel«, fuhr er fort, »aber nicht dumm. Die Gruppe ist stärker.«

»Stärker als was, Mozart?«

»Als ich, als du, als wir.«

»Wir müssen nicht gegen die Gruppe kämpfen, Mozart, aber das Leben ist schön. Ich lebe gern. Und du?«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, Rotkehlchen«, sagte Mozart, »fast immer habe ich ein schlechtes Gewissen. Und dieses schlechte Gewissen ist da, egal ob ich etwas tue oder nicht tue, weil ich nie genau weiss, ob das, was ich tue, richtig ist oder ob es richtig ist, nichts zu tun.«

»Was möchtest du denn jetzt tun?«

»Tanzen«, sagte er spontan und ging mit Rotkehlchen zur Tanzfläche.

Wie ungeschickt er sich bewegt, dachte Silikon-Susi: flaumig und pflaumig und trotzdem irgendwie geschmeidig. Und in ständigem Blickkontakt mit Rotkehlchen, die ihre Arme zart um seine dicklichen Hüften gelegt hatte. Nach zehn Minuten war sein Hemd durchgeschwitzt, und Rotkehlchen flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die beiden kamen zurück an die Bar.

»Es ist, als ob ich dich schon ein Leben lang kennen würde«, sagte Rotkehlchen. »Ich weiss nicht, warum, aber irgendwie habe ich totales Vertrauen zu dir.«

Mozart schwieg, aber es war, als ob er dünner würde, mit jedem Satz dünner und schöner.

»Mozart, sag mir, was ich tun soll. Ich weiss nicht, ob ich bei Cookie aussteigen soll. Das ist mir alles zu heftig. Es hat alles so spielerisch, ja fast verträumt angefangen. Aber jetzt …«

»Kann man bei Cookie überhaupt aussteigen?«, fragte Mozart.

»Aber klar, Mozart, du hast dich doch vom manchmal bedrohlichen Ton in den Gesprächen nicht einschüchtern lassen? Was machst du so, beruflich?«

»Ich bin Beamter. Ich schreibe.«

»Romane? Bist du ein Dichter, Mozart?«

»Kein Poet, nein. Ich mache Prosa. Ich schreibe Reden.«

»Bist du verheiratet?«

»Keine Zeit«, sagte Mozart. »Ich muss für meine Mutter sorgen. Sie ist krank.«

»Auf unsere Gesundheit«, sagte Rotkehlchen, »und die deiner Mutter.«

»Ehrlich gesagt, Rotkehlchen«, sagte er, »habe ich auch schon daran gedacht auszusteigen.«

»Dann mach es, Mozart. Lass dir nichts vorschreiben. Du bist ein freier Mensch.«

»Oder …« Er brach ab.

»Oder was? Was meinst du?«

»Ich hasse diese Frau, aber …«

»Welche Frau, Mozart?«

»Die Kanzlerin. Sie ist ein Monster.«

»Aber sie ist auch ein Mensch, Mozart. Eine Frau, die gern leben möchte, und ich kann nicht mehr schlafen, seit das Datum feststeht. Vielleicht, weil ich auch eine Frau bin.«

Mozart schaute Rotkehlchen sehr lange an, verträumt und irgendwie erleichtert. »Vielleicht denken andere bei Cookie & Co ähnlich wie du«, sagte er schliesslich.

»Ganz sicher, Mozart, da bin ich mir ganz sicher. Da wird brutal geredet, aber nicht alle sind brutal, die so brutal reden. Ich bin so froh. Weil ich spüre, dass du genauso empfindest wie ich.«

»Vielleicht«, sagte Mozart, »könnte man alles noch stoppen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Rotkehlchen und prostete ihm zu. »Weisst du was, Mozart, jetzt habe ich plötzlich eine fast unbändige Lebenslust. Und die möchte ich mit dir geniessen. Hast du guten Kaffee bei dir zu Hause?«

»Tee«, sagte Mozart, »ich trinke sehr gerne Tee.«

»Dann trinken wir Tee, Mozart, aber warten wir nicht mehr länger. Komm!«



So leicht hatte sich Figo seine Aufgabe nicht vorgestellt. Rotkehlchen, Mozart, das war klar. Und bei Silikon-Susi war er sich eigentlich auch sicher. Alle drei fotografiert, im Profil, im Gespräch, und seine Kamera war lichtstark. Bemerkt hatte ihn niemand. Er stand seitlich von der Theke, hinter einem Kleiderständer. Rotkehlchen hatte ihm gesimst: »Mozart ist der Verräter.«

Figo verschickte die Fotos. »Er ist es. Melde mich wieder, wenn die Ratte eliminiert ist. Figo.«


Physikalisch gesehen ist Spannung das spezifische Arbeitsvermögen der Ladung.

Anarchisterix checkte sich ein, der Flug nach Zürich ist kurz.

Manchmal dachte er über Begriffe nach, die plötzlich in seinem Kopf waren. Jetzt war es der Begriff Ladehemmung. Wenn jemand am Abzug einer Pistole zieht und der Schuss sich nicht löst, spricht man von einer Ladehemmung. Falsch, dachte Anarchisterix. Richtig wäre, von einer Entladehemmung zu sprechen. Und von einer Gesellschaft, in der die Menschen Entladehemmungen haben, aber permanent aufgeladen werden. Immer am Akku. Immer unter Strom. Aber selbst nie ein Blitz in all den Gewittern. Einmal sich entladen zwischen Wolke und Wolke. Oder Wolke und Erde. Oder, weil Blitze auch von der Erde ausgehen können, im Himmelreich einschlagen und sich bei den Engeln entladen.

Die Maschine hatte abgehoben, und Anarchisterix drückte sich die Nasenflügel zu und pumpte Luft hinein. Druckausgleich. Wie wichtig dieser Druckausgleich war. Und der Druck war da, immer. Ohne Umgebungsdruck würden die Körperflüssigkeiten im Menschen austrocknen, der Mensch würde verdampfen. Das weiss ein Chemiker. Dass ein Stoff verdampft, wenn der Sättigungsdampfdruck identisch ist mit dem Luftdruck oder diesen gar übersteigt. Der Siededruck. Der Punkt, an dem ein Mensch verbrennt wie dürres Holz. Wenn der Mensch keinen Saft und keine Kraft mehr hat.

Andererseits, wenn der Mensch dem Druck nicht standhalten kann. Wenn der Mensch unter Hochspannung steht. Überdruck. Und ein Funke genügt, und der Mensch ist nicht mehr geerdet und fällt um, wie vom Blitz getroffen. Der Mensch verkohlt.

Aber jetzt, in der Flugzeugkabine, war Unterdruck. Zu enge eustachische Röhren. Anarchisterix pumpte erneut Luft in seine zugedrückte Nase, doch die Ohren blieben verschlossen und schmerzten. Trommelfelle können platzen. Ein Mensch kann platzen, wenn die Druckverhältnisse nicht stimmen.

Jodler hatte ihm gesimst: »CO2 bei jedem Metzger. Kein Problem.« Aber es ging ja nicht um die Betäubung und Schlachtung von Viechern. Wir machen es mit Kohlenmonoxid, dachte Anarchisterix. Und vielleicht sassen Clara und Tricolor in der gleichen Maschine. Hardcore und Ecstasy waren mit dem Auto unterwegs nach St. Gallen.

Der Stoff, aus dem die Träume sind. Ja, er war ein Träumer, einer, der jeden Tag in Erstaunen versetzt wurde und daraus seine Energie zog. Aber die meisten Leute hatten ihre Träume verraten. Wenn sie glücklich oder unglücklich waren, wenn sie sich verliebten, Schmerzen hatten oder depressiv waren, sagten sie: »Alles nur Chemie.« Ohne von Chemie auch nur die geringste Ahnung zu haben. Von den Stofflichkeiten. Davon, dass jeder Mensch Einfluss nehmen konnte auf seine eigene Stofflichkeit, auf seine Chemie, und es dabei meist nur darum ging, die eigene Chemie zu nutzen. Jeder Mensch ist sein eigenes chemisches Labor. Und zuständig für seinen Gashaushalt. Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff in allen Flüssigkeiten, Geweben, Knochen, Proteinen. Kohlenstoff, überall im Körper.

Allein die Gase. Die Abgase der Menschen. Ihre Flüchtigkeit.

Gedanken, die Anarchisterix kurz unterbrach, weil der Ohrendruck immer grösser wurde und er nur für Sekunden einen Druckausgleich schaffen konnte. Zu. Er war zu und dachte: Ich bin dicht. Ich bin eine Dichtung. Was ihn zur Frage brachte, wie sich das Problem mit den Dichtungen lösen liess, den unterschiedlichen Ventilen. Jodler hatte ein paar beschafft, aber so heikel die ventiltechnischen Probleme auch sein mochten: Das Gefährlichste war die Umfüllung. Da durfte ihm kein Fehler passieren, und wer mit solchen Substanzen hantiert, darf keine Berechnungsfehler machen. Natürlich hatte er sich schlaugemacht, im Netz, im Anarchisten-Kochbuch, wobei: Ihre Aktion hatte Besonderheiten, die speziell zu berücksichtigen waren, und nicht alles würde exakt kalkulierbar sein. Er drückte sich wieder die Nase zu.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Die Flugbegleiterin war sehr nett, aber Anarchisterix sagte: »Danke, mir geht es prima. Ich bin immer so dünn.« Das Scherzchen kam nicht an, und er nahm seine randlose Brille ab und schaute auf seine langen Finger. Früher hatte er dafür oft Komplimente bekommen. »Finger wie ein Klavierspieler«, sagten die Frauen. Und jetzt wurden seine Finger älter. Und Klavier spielte er immer noch nicht.


Nach der Pizza hatte Jodler es sich anders überlegt. »Wir gehen zu dir«, sagte er. »Wie heisst du?«

»Angelika«, sagte sie und drückte ihr Geschlecht an seine Hand. Wie erwartet, hatte sie einen Smart, und Jodler sagte etwas Nettes dazu.

Eine Zweizimmerwohnung, und Jodler suchte die Teddybären. Aber da hatte er sich geirrt. Die Wohnung war stilvoll nüchtern, mit kühlen Farbtönen und Mobiliar, das man in modernen Arztpraxen sieht, jedenfalls nicht bei IKEA gekauft. »Du verdienst gut«, sagte er und hörte, wie sie sich duschte. Jodler ging ins Schlafzimmer und legte sich auf die blaue Decke, Arme gespreizt, Beine gespreizt, und sah aus dem Fenster: Grünes. Bäume. Drittes Stockwerk. Als das Wasser nicht mehr lief, stand Jodler auf und suchte den Kühlschrank. Er hatte Durst. Als sie nach zehn Minuten immer noch nicht kam, schaute er ins Badezimmer. Sie zog sich eine Linie rein. »Willst du auch?« Jodler schüttelte den Kopf, ging ins Schlafzimmer und legte sich wieder breit auf die Decke.

Als sie kam, sagte er: »Ich habe nicht viel Zeit. Leg dich hin.« Sie legte sich wortlos auf den Bauch, und er drang sofort von hinten in sie ein, mit harten Stössen, bis sie wimmerte. Er drehte sie um wie eine Puppe und sagte: »Lutsch mich.« Ihre Pupillen waren so gross wie seine Lust, und sie züngelte gut, spielte sanft und langsam mit seiner Eichel. »Spuck ihn an«, sagte er, und Angelika spuckte auf seinen Schwanz. »Dann spuck ich dir jetzt ins Gesicht«, sagte Jodler und spuckte ihr ins Gesicht. Sie war jetzt auf Touren und onanierte. Er stand auf und sagte: »Ich habe Durst.« Als er vom Kühlschrank zurückkam, beachtete sie ihn nicht. Sie hatte zu tun: Finger rein, Finger raus. Kurz bevor sie kam, sagte er: »Hör auf damit, spreiz deine Beine, ich will deine Fotze sehen.«

Dann versohlte er ihr den Arsch. Seine Hand brannte, und nach jedem Schlag sagte sie: »Nein.« Aber wenn er eine Pause machte, streckte sie den Hintern hoch und sagte: »Nein«, bevor er geklatscht hatte. Einmal wartete er fast eine Minute, und sie piepste immer wieder: »Nein, nein, nein«, und Jodler wertete das als Aufforderung für eine Schlagserie. Dreimal schlug er mit aller Härte zu, und ihr Hintern war jetzt feuerrot. »Dreh dich um«, sagte er, und sie legte sich wie die Erfinderin der Missionarsstellung auf das blaue Betttuch.

Er knüppelte sie so hart, wie er ihr den Arsch versohlt hatte, und sie kam sofort. Beim dritten Mal sagte Jodler: »Viel Zeit hab ich nicht, wie gesagt«, und spritzte ihr seine Ladung ins Loch. Er stand auf, zog sich an, sagte: »Danke, Angelika«, und ging zur Tür. Als er sich umschaute, leckte sie sich einen Finger ab, steckte ihn rein und fragte: »Kommst du wieder?«

»Vielleicht«, sagte Jodler, »vielleicht.« Und ging. Er musste sich beeilen. IKEA lieferte Matratzen und Kissen und hoffentlich auch schon ein paar Stühle.


»Wie alt bist du?«, fragte Rotkehlchen fast etwas erschrocken, als Mozart ihr als Erstes sein Wohnzimmer zeigte. Messingkerzenständer, mit und ohne Kerzen, ein weinrotes Sofa, Kissenbezüge mit Stickereien, eine Gipsfigur von Johannes dem X-ten, dunkelgelb-bräunliche Vorhänge, zwei Glastischchen, ein schwülstiger Leuchter, dessen Licht alles noch dunkler erscheinen liess. »So ähnlich hat wohl Napoleon gelebt«, sagte Rotkehlchen, »sehr nett hast du es hier. Selbst eingerichtet?«

»Meine Mutter hat mich beraten«, sagte Mozart, »und eigentlich möchte ich hier einmal alles ganz neu einrichten, es ist mir zu dunkel.«

»Ich mag die Stimmung dunkler Gemächer und Verliese«, sagte Rotkehlchen. »Hast du auch einen Schluck dunkelroten, schweren Rotwein?«

Mozart ging in die Küche. Rotkehlchen ekelte sich, obwohl es dafür keinen Grund gab. Dass es in Mozarts Wohnung stank, bildete sie sich ein. Trotzdem öffnete sie sofort die Glastür im Wohnzimmer und trat auf den Balkon. Friedrichshain. Der Volkspark. Ein altes DDR-Haus, saniert, und trotzdem muffelte es durch alle Anstriche hindurch. Sie wollte es so kurz wie möglich machen, obwohl eiliges Tun ihr gegen den Strich ging.

»Ich rauche nicht«, sagte Mozart, als sie ihm eine Zigarette anbot.

»Dann lass ich das auch«, sagte Rotkehlchen, weil sie drauf und dran gewesen war, eine Dummheit zu begehen, indem sie hier ihre Asche verstreute. »Asche auf unser Haupt, Mozart, der Verräter und die Verräterin.«

»Wir sind keine Verräter«, entgegnete er.

»Du hast recht. Menschliche Regungen dürfen nicht als verräterisch interpretiert werden, das wäre doch etwas pervers. Andererseits stehe ich auf kleine Perversionen. Du auch?«

Mozart sagte: »Ich kann schon froh sein, wenn bei mir überhaupt etwas steht, mit dem ich auf etwas stehen kann.«

Sie hatte ihn, schneller als erhofft. »Zeigst du mir dein Schlafzimmer, zarter Mozart?« Und berührte ihn wie zufällig unter dem Schritt beim Gang durch einen Gang, der mit Rembrandt-Imitationen geschmückt war, goldgerahmt. In jedem Raum stand eine Madonnenfigur. Auch im Schlafzimmer, in dem Rotkehlchen sofort ein Fenster öffnete. »Hast du auch ein Gästezimmer, wenn Freunde zu Besuch kommen?«

»Ich habe keine Freunde«, sagte Mozart, »und nie Besuch.«

Rotkehlchen sagte: »Mir ist heiss«, und zog ihre Bluse aus.

Mozart starrte auf ihre Brüste.

»Ist dir auch heiss?« Sie knöpfte ihm die Hose auf. Er blieb reglos stehen. Sie lachte und schubste ihn aufs Bett. Und weil Mozart jetzt reglos auf der Bettkante sass, gab sie ihm einen zweiten Schubs, und jetzt lag er da wie eine Flunder und schaute zur Decke, an der ein Leuchter hing, schrecklicher noch als im Wohnzimmer.

»Wenn du jetzt Schäfchen zählst, dann schläfst du beim fünfundfünfzigsten ein, spätestens«, sagte Rotkehlchen und nahm seinen Penis in die Hand. An Schwanz dachte sie dabei nicht. Es war ein Penis. Ein Glied. »Du kannst aber auch die kleinen Schwänze zählen, auf die du sicher stehst, Mozart, weil du doch eigentlich ein schwules Schweinchen bist, und jetzt machst du die Augen zu und stellst dir vor, dass ein kleiner Strichjunge dich massiert.«

Mozart schloss die Augen, und tatsächlich tat sich was. Nicht viel, aber so viel immerhin, dass sie die Sache nun in die Hand nehmen konnte. Er atmete schwerer, und Rotkehlchen merkte, dass sie ebenfalls schwerer atmete. Sie hätte das Fenster weiter öffnen sollen. Als sein mickriger Penis hart genug war, um für sich allein zu stehen, wagte es Rotkehlchen, ihn loszulassen, und setzte sich auf Mozarts Bauch.

Als er die Augen öffnen wollte, strich sie ihm mit der Hand darüber und sagte: »Du hast zu viel Sauerstoff in dir. Du brauchst etwas Süssstoff. Streck die Zunge raus.« Er streckte die Zunge raus, und Rotkehlchen wusste, dass sie mindestens eine Woche lang nicht mehr küssen wollte. Sie tupfte ihm etwas auf die Zunge, was ihm schmeckte. Die Substanz belebte ihn, und Rotkehlchen sagte: »Und jetzt fessle ich dich.«

Er sagte nichts. Sie fesselte zuerst seine Hände, dann seine Füsse, das Bett war ideal, mit Pfosten wie Brückenpfeiler. Und Mozart lag da wie gevierteilt.

Er öffnete die Augen und fragte: »Und jetzt?«

»Jetzt wirst du bald schon einen Steifen haben, mit dem du Löcher in die Wände bohren kannst.« Rotkehlchen nahm eine Klarsichtfolie aus ihrer Handtasche und setzte sich wieder auf seinen Bauch.

»Kenne ich«, sagte er.

»Du bist ein Schweinchen, Mozart«, sagte sie und drückte ihm die Folie auf das Gesicht. Und plötzlich hatte Mozart einen Schwanz. Sie massierte ihn ein paar Sekunden, dann nahm sie die Folie weg.

»Mach weiter«, bettelte Mozart, »ich glaube, dass ich kommen kann, mach weiter. Drück die Folie auf mein Gesicht.«

»Du wartest. Ich muss mal«, sagte Rotkehlchen und ging zur Toilette.

SMS an Figo, mit Mozarts Adresse: »Kleine Nachtmusik, kleiner Amadeus. Blase ihm jetzt seine Zauberflöte, dann ist das Konzert zu Ende. Du kannst kommen.«

Rotkehlchen überlegte kurz und entschied sich, ihm diese letzte kleine Freude zu machen. Mit einer Hand drückte sie ihm die Klarsichtfolie auf das Gesicht und raubte ihm den Atem. Mit der anderen Hand raspelte sie ihn, bis sein Hörnchen überlief.

Dann nahm sie die Folie von seinem Gesicht, er öffnete die Augen, und sie sagte: »Und weil das so schön war für dich, wirst du mir jetzt sicher auch eine Freude machen wollen.«

»Welche?«, fragte er.

Sie stand jetzt hinter ihm, und er drehte seinen Kopf nach hinten.

»Du hast meine Finger besudelt, Amadeus. Und musst mir darum jetzt auch eine kleine Freude machen.« Wie erwartungsvoll er sie anschaute. »Die Freude, jetzt noch einmal tief Luft zu holen.«

Er holte Luft, und als seine Lungen gefüllt waren, drückte sie ihm die Klarsichtfolie auf das Gesicht, voller Wut, und dass sie dabei feucht wurde, machte sie noch wütender. Er bäumte sich auf, strampelte, schürfte sich die Haut bei den Arm- und Beinfesseln auf, wollte schreien und die Folie durchbeissen. Seine Augen waren geöffnet, und er wusste, dass er sterben würde. Und trotzdem hatte er jetzt, in diesem letzten kläglichen Augenblick, noch einmal einen Schwanz. Ihr Schweiss tropfte auf die Folie, ihr Geschlecht tropfte, ihr ganzer Körper war nass, als er endlich erschlaffte.

»Lieber Cookie, Mozart hat sein letztes Konzert gegeben. Für Joker gibt es nichts zu tun. Sieht wie ein Unfall aus. Hab seinen Computer hochgefahren. Kleine Jungs. Stricherbildchen. Panne bei einem musikalischen Spielchen, bei dem Amadeus der Schnauf ausging. Jemand hat sich vergeigt. Und nun dirigiert er Himmelschöre. Hoffentlich hat Elton John ein Alibi. Wasche mir jetzt die Hände. Pfui und juhui, Rotkehlchen.«


Silikon-Susi beobachtete, wie Rotkehlchen aus dem Haus kam, sich umsah, eine Zigarettenpackung aus der Tasche nahm, sie zerknüllte, auf den Boden warf, ein paar Schritte machte, zurückkehrte, die Packung aufhob, in die Tasche schob und auf ziemlich hohen Absätzen schliesslich wegging. Wenn man so klein ist, geht das so, so hochtrabend, dachte Silikon-Susi, aber das Geklapper hörte sie gern.

Praktisch, dass es hier so viele Parkplätze gab; ihr Auto stand wenige Meter nur entfernt von dem Café, in dem sie sass und auf die Taxe mit Figo wartete. Er kam etwa zwanzig Minuten später, und Silikon-Susi erkannte ihn sofort. Der Typ aus der Disco, der Regierungssprecher. Er blickte sich kurz in alle Richtungen um und betrat dann das Haus.

»Cookie, brauche Figo nicht zu verfolgen. Kenne ihn. Wir alle kennen ihn. Figo alias Regierungssprecher.«

»Susi, warte, bis er rauskommt. Keine Verfolgung. Alles klar. Danke dir. Cookie.«

Sah er bleich aus, als er in die Taxe stieg, die auf ihn gewartet hatte? Vielleicht war es das fahle Licht der Leuchtreklame, die Figo so milchig machte. Silikon-Susi bestellte sich noch einen Espresso und dachte nach. Wer Figo war, das wusste Cookie jetzt und sie auch. Aber wer war Cookie?

»Lieber Cookie, du weisst viel. Vielleicht sogar alles. Aber ich weiss nicht viel und vielleicht auch gar nichts. Aber etwas möchte ich jetzt gern von dir wissen: Wer bist du, Cookie? Solltest du allerdings der Allmächtige sein, ziehe ich meine Frage zurück. Silikon-Susi, die heimliche Beterin.«

Sie trank einen dritten Espresso, dann meldete sich Cookie mit einem Foto: die Kanzlerin mit dem Dalai-Lama.


»Frau Male, war online. Du nicht. Was vielleicht auch besser ist. Besser, ich ziehe mich zurück. Du lässt mich warten. Du lässt mich zappeln. Du machst einen Hampelmann aus mir. Du vertröstest mich. Ich wollte unsere Phantasien realisieren, du nicht. Schade. Will nicht länger stören. Bin kein Aufsässiger. Du bist mich los. Wir waren verabredet, aber du bist nicht gekommen. Du hast viel zu tun, und dein nächster Patient wartet sicher schon auf dich. Frau Male, war gut mit dir, aber jetzt ist es besser so: Explodiere noch einmal mit dir und sage dir adieu, Jenny. Dein Schwanz, dein Controller, dein Filip.«

Loderer war todtraurig und gleichzeitig so aufgebracht, dass er nicht einschlafen konnte. Sie hatte ihn versetzt. Sie war nicht online, und auch auf seine SMS hatte sie nicht reagiert. Das konnte er nicht verstehen. Er war so wütend, so enttäuscht. Und er war sicher, dass sie sich vergnügte in diesem Augenblick, mit wem auch immer. Sie hatte ihn besetzt. Sie frass seine Gedanken auf. Sie hielt ihn so auf Trab, dass seine Muskeln übersäuerten. Sein Kopf war ein Schwanz. Wenn er etwas dachte, dann an diese Sau. Und jetzt vögelte sie, das spürte er. Ich existiere nicht für sie, dachte er.

Er ass fast nichts mehr, aber verliebt war er nicht. Die Abschiedsmail war richtig. Sie war sich ganz sicher. Aber sie hatte sich verzockt. Ich spiele ernsthaft, dachte Loderer, sie nicht.


Donnerstag, 7. August



7.30

Die Kanzlerin konnte nicht schlafen. Sie hatte vier Zigaretten geraucht, hustete und simste: »Lieber Theoderich. Wenn ich zutreffend informiert bin, spielst du mit fünf Assen und intrigierst gegen mich. Triffst Absprachen mit Glock und Schiller. Was ich natürlich nicht glaube, weil ich dich kenne. Du würdest dich auch nie an einem Komplott beteiligen gegen mich. Auch das glaube ich nicht. Aber wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es jetzt.«



7.45

»Controller, konnte dir nicht mehr schreiben gestern. Kranke Kids, unerwarteter Besuch, ich wollte dich nicht verletzen. Ich will dich. Dein Hürchen Jenny.«



8.15

»Xenia, als Chef der Liberalen Partei habe ich die Pflicht, alle möglichen Optionen für unsere Partei auszuloten. Dass du allerdings an meiner Loyalität zweifelst, enttäuscht mich zutiefst. Dein Theoderich Pfeiffer.«

Die Kanzlerin speicherte die Nachricht ab. Vielleicht, dachte sie, habe ich ja schon bald genügend Zeit, um meine Memoiren zu schreiben. Das Kapitel Theoderich allerdings hatte sie sich anders vorgestellt. Der Liberalenchef verlor kein konkretes Wort, schlug kein Treffen vor, und die Kürze seiner SMS war eine Frechheit.

»Lieber Herr Kranich, rufen Sie mich an. Kanzlerin.«

»Lieber Herr Haxer, folgende Personenschützer will ich auf der Säntisreise mit dabeihaben: Jan Caspers und Lars Schwarzer, der ansonsten bei der Kripo Berlin als Zivilfahnder arbeitet. Bitte organisieren Sie das. Gruss, Kanzlerin.«

»Lieber Herr Brack, wenn es Ihre Urlaubspläne nicht allzu sehr stört, möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Stimmen Sie den Termin mit Verfassungsschutzchef Auerbach ab, den ich ebenfalls sprechen möchte. Bin flexibel. Die Kanzlerin grüsst.«

»Lieber Benedikt Eisele. Möchte, bevor ich unterwegs bin, über die sogenannte neue Anarchoszene informiert werden. Rufen Sie mich bitte an. Kanzlerin grüsst.«

»Liebe Merrit Amelie Kranz, freue mich auch auf den Säntisausflug. Ein buntes Trüppchen versammelt sich da, das kann ja heiter werden. Bis bald, Kanzlerin.«

»Lieber Poldi, hoffe, dass es mit dem FC doch noch klappt. Nichts gegen die Bayern, aber Sie gehören zu Köln, und ich drücke Ihnen die Daumen. Soll ich mal mit dem Uli Hoeneß reden? Es grüsst Sie herzlich Ihre Kanzlerin.«

»Werter Adi Fröhlich, ich erwarte von Ihnen umgehend konkrete Details zu den offenbar existierenden Plänen in meiner Partei, mich auszuschalten. Wer? Ich will die Namen hören, und zwar von Ihnen. Weil ich den Posten des Generalsekretärs ansonsten, und zwar umgehend, neu besetzen müsste. Kanzlerin.«



9.15

Loderer hatte kaninchenrote Augen und überhaupt keine Lust, Frau Male zu antworten. Trotzdem loggte er sich ein.

»Hallo, Controller. Vermisse dich. Warte immer noch auf den genauen Reiseplan der Ausflügler. Küsschen von Silikon-Susi.«

»Keine Ahnung«, schrieb Loderer, entschlossen, nichts mehr zu sagen.

»Aber ich ahne, dass du mir die Infos bald liefern wirst, Controller. Weil die Kanzlerin sonst Dinge von dir lesen würde, die wirklich schmutzig sind. Obwohl ich persönlich finde, dass du Frau Male jetzt nicht abservieren solltest. Tob dich aus bei ihr. Hab deinen Spass. Aber liefere uns die Infos. SS.«

»Du hast alles gelesen, was ich Jenny geschrieben habe und sie mir?«

»Nicht alles, Controller, nicht alles, Filip, weil: Auf Dauer wird es schon etwas ermüdend, wenn zwei Sexbesessene sich mit einem Wortschatz begnügen, der so mager ist, wie ich das sonst nur von Politikern kenne.«

»Lies, was du liest, das ist mir scheissegal«, schrieb Loderer, loggte sich aus und setzte sich auf seinen Roller, aber der Starter funktionierte nicht. Die Batterie.



9.30

»An die werten Mitglieder des Bundesrates, Frau Catherine Jaeger, Eidg. Departement für auswärtige Angelegenheiten; Fabio Coradi, Eidg. Departement für Umwelt, Verkehr, Energie und Kommunikation; Pirmin Storm, Eidg. Finanzdepartement; und Kari Fässler, Eidg. Departement für Verteidigung, Bevölkerungsschutz und Sport.

Unsere deutschen Gäste werden am 13. August am frühen Nachmittag den Rheinfall besichtigen und anschliessend in Zürich im Hotel Dolder Waldhaus nächtigen. Am 14. August wird sie die Schweizer Luftwaffe mit einem Eurocopter in aller Herrgottsfrühe vom Flugplatz Dübendorf auf die Schwägalp fliegen, damit die deutsche Bundeskanzlerin und die sie begleitenden Ministerinnen und Minister den Sonnenaufgang sehen können auf der Fahrt zum Säntis. Treffen auf dem Gipfel mit den Mitgliedern des Bundesrates zwischen 10 und 11 Uhr. Transport wie immer mit dem Super Puma ab Bern-Belp.«

Klausen verschickte die Mail und sprach sich anschliessend mit dem für den inoffiziellen Besuch der Deutschen gebildeten Sonderstab ab. Dabei war das Hauptproblem nicht, die Sicherheit der Gäste zu garantieren – die Schweiz beweist schliesslich jedes Jahr beim Davoser Wirtschaftsgipfel, dass sie in der Lage ist, auch Grossereignisse sicherheitstechnisch problemlos zu bewältigen. Vielmehr galt es, den anstehenden Besuch geheim zu halten, was nicht ganz einfach war, weil diverse Schutzvorkehrungen zu treffen waren, in die diverse Leute eingeweiht werden mussten. Die Kommandanten der betreffenden Kantonspolizeien waren informiert. Ebenso der Inlandsgeheimdienst und die Restaurantbetriebe in Zürich und auf dem Säntis. Auch der Regierungsrat von Appenzell Ausserrhoden war in Kenntnis gesetzt, und mit den Betreibern der Säntis-Schwebebahn war er ohnehin in ständigem Kontakt.

Aber Klausen machte sich dennoch auf einiges gefasst. Die Deutschen bestanden auf der Mitwirkung eigenen Sicherheitspersonals, dessen Aufgebot weit über das hinausging, was bei vergleichbaren Anlässen üblich war. Andererseits gab es keinen vergleichbaren Anlass. Auf dieser Grundlage würde er mit Lukas Falter, dem Chef des Inlandsgeheimdienstes, reden müssen und auch mit Thilo Hamm vom Bundesamt für Polizei fedpol. Zehn Mitarbeiter des Bundesnachrichtendienstes wollten die Deutschen schicken, fünf Mitarbeiter des Bundeskriminalamtes und zig Personenschützer. Item. Das war abzustimmen. Und im Übrigen hatte er offiziell Ferien. Klausen setzte sich ins Café Fédéral und trank ein Glas Weisswein. Bern war eine schöne Stadt und der Bärenplatz der schönste Platz der Schweiz.



9.45

Jodler war nervös, und als es klingelte, öffnete er einem offensichtlich ebenfalls nervösen Cookie-Mitglied die Tür.

»Ich bin Anarchisterix.«

»Jodler.«

Die beiden musterten sich kurz, ohne dabei spontan auf Auffälligkeiten zu stossen, die besonders positiv oder negativ hervorstachen.

Anarchisterix kam sofort zur Sache. »Wo sind die Schläuche?«, fragte er, und Jodler ging mit ihm in die Küche. »Wir müssen mit Schutzanzügen arbeiten«, sagte Anarchisterix, »und diese Schläuche sind unbrauchbar.«

Jodler sagte nichts und setzte einen Kaffee auf.

Wenige Minuten später klingelte es erneut, und ein Pärchen stand vor der Tür. »Wir wollen zu Jodler.«

»Und wer will zu Jodler?«

»Clara«, sagte die Frau.

»Tricolor«, sagte der Mann.

Jodler hatte nur drei Kaffeetassen und keine Sahne.

»Ich trinke keinen Kaffee«, sagte Tricolor, und Jodler dachte: autoritär, beherrscht, fanatisch, ein robuster Typ, und sah in Tricolors graugrüne Augen. »Und?«, fragte dieser.

»Und was?«

»Und was siehst du in meinen Augen?«

Clara, die Schwarzhaarige, sagte gar nichts. 1,70, ruhige Persönlichkeit, helle, durchschimmernde Haut, kluges, aber blasses Gesicht.

»Du brauchst einen Kaffee, trink«, sagte Jodler, und Clara nahm einen Schluck.

»Wann kommen Ecstasy und Hardcore?«, fragte Tricolor.

»Heute«, sagte Jodler und beobachtete das Fingerspiel von Anarchisterix, der eine Zweieuromünze über die Fingerkuppen rollen liess, hin und zurück und noch mal, und dann öffnete er plötzlich die Hand und fasste die Münze mit einem fast lautlosen Klatschen.

»Wir müssen sofort loslegen«, sagte Anarchisterix. »Erster Punkt: Materialbeschaffung. Clara, du bist Anästhesistin. Du kennst sicher ein paar Leute in Schweizer Krankenhäusern, in Herisau, St. Gallen, Bern oder Zürich.«

»Kenne ich.«

»Wir brauchen einen Behälter mit Lachgas.«

»Grosse Spitäler haben meist nur noch Lachgas in grossen Containern«, sagte Clara. »Aber weil es immer wieder Fälle gibt, in denen Patienten beim Transport auf Lachgas angewiesen sind, gibt es auch kleinere Behälter. Einliterflaschen.«

»Dann besorg mir eine.«

»Das Lachgas ist aber flüssig«, sagte Clara, und Anarchisterix fluchte.

»Das wird kompliziert«, sagte er. »Dafür brauchen wir ein Spezialventil.«

»Kein Problem«, sagte Jodler, »für einen Elektrotechniker.«

»Zweitens«, sagte Anarchisterix, »ich werde mir heute CO besorgen.«

»Wo?«, fragte Clara.

»Beim Gaslieferanten, bei der Carbagas AG.«

»Und wie?«

»Telefonisch«, sagte Anarchisterix, und Clara lächelte: »Das giftigste Gift, telefonisch bestellt, von einem Unbekannten?«

»Jodler, du besorgst die richtigen Ventile und Schläuche.«

»Die Sicherheitslage checke ich«, sagte Tricolor.

Anarchisterix nahm sein Handy und ging hinaus.



10.00

»Frau Male, bist du online?«



10.06

»Bist du noch da, Controller?«



10.07

»Schade. Jetzt hätte ich Zeit. Küsse von Male Jenny.«



10.08

Mist. Er musste mal, und sie hatte sich schon wieder ausgeloggt.

»Kannst du heute Abend? Bin ab 22 Uhr online. Wir müssen reden. Küsse dich, Controller.«



10.15

Die Ankunft von Hardcore und Ecstasy war etwas chaotisch, und genau diesen Eindruck hatte Jodler von dieser Ecstasy, die vielleicht nicht schön war, aber unglaublich erotisch. Etwas verhühnert, rostrote, mittellange Haare, aufgesetzte riesengrosse rote Fingernägel, aber die Figur stimmte. Sie kannte zwar keinen, umarmte aber jeden. Clara hätte darauf wohl eher unterkühlt reagiert, aber sie war schon unterwegs. Hardcore hatte ein paar Dosen Bier mitgebracht, setzte sich wortlos an den Küchentisch und becherte. Ein Glatzkopf. Leeres Gesicht, dachte Jodler, aber dann bemerkte er, wie ihn Hardcore mit hellwachen blauen Augen fixierte.

»Wir sind ein Team«, sagte Jodler, »und ziehen hier keine Show ab.«

Hardcore drückte ihm eine Bierdose in die Hand.

»Danke«, sagte Jodler. »Die ersten Aufgaben sind verteilt. Clara organisiert das Lachgas. Und du könntest mir bei der Materialbeschaffung helfen. Als Automechaniker verstehst du was von Ventilen, Schläuchen, Rohren, Atemmasken und Handschuhen.«

»Und?«, fragte Jodler, als Anarchisterix ins Zimmer kam.

»Ich glaub’s nicht«, sagte Anarchisterix, »ich glaub’s einfach nicht«, und schüttelte sein schütteres Haar, bis ihm zwei Strähnen ein Auge verdeckten. Er strich sie weg. »Ich bekomme das Kohlenmonoxid. Einfach so. Zuerst war ich defensiv. Sprach mit dem Geschäftsleiter, war gut vorbereitet. Als er sagte, sie machten nur Gas der höchsten Qualitätsstufe, da habe ich eingehakt. ›Ebendarum‹, sagte ich, ›wende ich mich an Sie. Weil das bekannt ist, dass Carbagas das reinste Gas macht überhaupt, europaweit.‹ Er widersprach zwar, der Form halber, war aber so geschmeichelt, dass ich ihn nach seinen Kunden fragte. ›Chemische Industrie‹, sagte er, ›Laboratorien.‹« Anarchisterix schüttelte den Kopf, nahm seine Brille ab und fuhr fort: »Ich glaub’s einfach nicht. ›Keine Privatkunden?‹, fragte ich, was er verneinte. ›Und kann man auch Einliterflaschen bestellen bei Ihnen?‹ Er bejahte und gab mir den Chefmixer, und der sagte: ›Unser Gut ist rar, Qualität 47.‹ Das hat mich umgehauen. Leute, wenn man Qualität 47 in einen Feuerlöscher umfüllt, dann knallt’s. Geht nicht. Also habe ich gesagt: ›Ich möchte dann bei Ihnen gern einen Liter CO bestellen und eine Flasche Helium.‹«

Jodler schwieg, alle schwiegen, und Anarchisterix war enttäuscht. »Verdammt noch mal, das geht! Das kann ich mischen! Ich verunreinige das hochreine und einmalig rare Gas der Carbagas AG mit etwas Helium. Muss genau berechnet werden, ist heikel, aber machbar. Es ist machbar.«

»Wann hast du es?«, fragte Jodler.

»Morgen«, sagte Anarchisterix. »Zuerst sprach er von einer Woche. Ich sagte: ›Unmöglich‹, fachsimpelte noch ein bisschen mit ihm, bis er sagte: ›Morgen Abend können Sie es haben.‹«

»Gut«, sagte Jodler. »Dann brauchen wir in kein Labor einzubrechen. Wäre schwierig geworden. Obwohl Hardcore das sicher geschafft hätte.« Hardcore reagierte nicht, und Jodler dachte: Ecstasy ist ein Flittchen, aber liebenswert. Unglaublich liebenswert. »Du bleibst in der Wohnung, Ecstasy. Anarchisterix, Hardcore und ich besorgen uns jetzt ein paar Dinge. Hab Spaghetti gekauft. Mag sie al dente.«

»Ich checke die Sicherheitslage«, sagte Tricolor und ging, grusslos.

»Komischer Typ«, sagte Ecstasy, und ihr Gesicht wurde glühend rot.

»Komisch heisst nicht immer lustig«, sagte Jodler.



11.00

Clara hatte eine Freundin aus Studienzeiten angerufen. Margrit Colani arbeitete auf der Notfallstation im Kantonsspital St. Gallen. »Prima«, hatte Clara gesagt, »dann schneid ich mir jetzt einen Finger ab, und du machst die Erstversorgung. Freu mich sehr, dich wieder mal zu sehen.«

Margrit war die Beste. Sie war immer die Beste gewesen im Studium – ihr Verhängnis. Chefärzte mögen sie nicht, die Besten, und schon gar nicht die besten Oberärzte. Sie erwartete Clara bei der Loge im Trakt A. »Womit kann ich dienen?«, fragte Margrit.

Clara entschied sich, keinen Eiertanz aufzuführen, das ging nicht, dazu war Margrit zu intelligent. »Ich brauche eine Literflasche Lachgas«, sagte Clara.

»Die brauchst du allerdings, meine Liebe, meine vom Ernst des Lebens gezeichnete Clara, und wenn ich dich dafür im Gegenzug einmal lachen sehe, dann bedien dich.«

Sie gingen durch ein paar Flure, Margrit suchte einen Schlüssel. »Sauladen, ist das ein Sauladen«, sagte sie und zeigte auf eine ziemlich grosse Vitrine. »Unser Giftschrank. Zerbrechlich. Wenn du ihn anpustest, zerbirst er. Aber verrammelt und verriegelt und womöglich auch noch versiegelt«, sagte sie und öffnete ihn. »Praktisch«, lachte sie.

»Was?«, fragte Clara.

»Dass du die passende Tasche gleich mitgebracht hast.« Als Clara etwas sagen wollte, unterbrach Margrit sie sofort: »Nichts, ich will nichts wissen, rein gar nichts. Ich will dich endlich einmal lachen sehen, Clara, das würde diesen Tag für mich erträglicher machen: eine geknackste Fussballerwade; ein Hundebesitzer, dessen Tierchen sein Herrchen offenbar mit einem Einbrecher verwechselt und in die Hand gebissen hat; ein Infarkt: Raucherin plus Pille; ein Treppensturz: Trottel plus besoffen; eine Stichwunde: Ausländer plus Messer wollte ich sagen, aber das hab ich jetzt verwechselt: Das Messerchen steckte in einem Ausländer, und ein Schweizer Junge hat ihn auf die Station begleitet, liebenswürdigerweise. ›Wir sind Kumpels‹, hat er gesagt, und ich sagte: ›Ihr seid Idioten, und ich würd euch keinen Zwiebelschäler in die Hand drücken.‹«

Clara verpackte den innen speziell beschichteten Kunststoffbeutel, und Margrit sagte: »Der Krug geht zum Brunnen, bis das Wasser auch dort vergiftet ist.«

Clara schwieg.

»Bist du immer noch auf dem Anarchotrip, Klärchen? Freudvoll / Und leidvoll, / Gedankenvoll sein, / Langen / Und bangen / In schwebender Pein, / Himmelhoch jauchzend, / Zum Tode betrübt; / Glücklich allein / Ist die Seele, die liebt. – Ich find ihn zwar todlangweilig, diesen Egmont, aber sag mir, Klärchen, bist du eine liebende Seele?«

»Nein«, sagte Clara.

»Ich bin so eine Seele«, sagte Margrit, »aber die Geliebten wissen davon nichts. Und ich werde es ihnen auch nie verraten.«

Sie standen vor der Ambulanz, ein Krankenwagen fuhr vor, und Margrit stoppte den Fahrer. »Tot oder lebendig, ich muss ihn haben, er gehört mir.«

»Es ist eine Sie«, sagte der Fahrer, »und es eilt.«

»Eiligen Herzens muss ich dich jetzt leider verlassen, Klärchen«, rief sie und stürmte davon, blieb stehen, rannte zurück und sagte: »Du hast es mir versprochen.«

Clara verstand sofort und lächelte.

»Geht ja«, sagte Margrit, »du bist jetzt in der Schweiz, und da jauchzen und jodeln die Menschen, also pass dich an – und, Clara, pass auf dich auf.«



14.00

Clara sah ein fast weisses Plakat des Kunsthauses Zürich schief an die Küchentür geklebt. Drübergemalt der Befehl: »Niemand kommt rein, wir kommen raus. Dreimal klopfen, warten.«

Clara klopfte dreimal, wartete und ging ins Wohnzimmer. Ecstasy sah traurig aus und ass allein Spaghetti.

»Ich habe auch Hunger«, sagte Clara und bediente sich.

»Was mache ich hier bloss?«, fragte Ecstasy.

»Dein Name, wenn man ihn etwas anders betont, könnte auch als ›Ex-Stasi‹ ausgesprochen werden. Aber keine Angst, kein Verhör, wir essen jetzt Spaghetti, und die schmecken prima.«

»Jeder hat hier seine Aufgabe«, sagte Ecstasy, »und ich?«

»Du bist erstens unsere gute Seele, Kleine, und ein seelenloses Unternehmen könnte nicht erfolgreich sein. Und zweitens assistierst du Tricolor, und drittens kommst du vielleicht schon bald zu einem Einsatz.«

»Wobei?«

»Guten Appetit, Ecstasy. Wie lange sind die drei schon in der Küche? Eine Stunde?«

Clara klopfte wieder dreimal an die Tür und sagte mit ruhiger, aber sehr lauter Stimme: »Rauskommen! Die Lachgasfrau ist da.« Dann sah sie Ecstasy an und wusste, dass sie es auch nicht mehr wusste. Warum sie hier war. Es hatte sich so ergeben, darum.



15.31

»22 Uhr ist o.k. Freue mich auf dich, Controller. Deine Saufrau Male.«



15.33

Die Kanzlerin hasste es, wenn Leute sich verspäteten. Sie schaute auf die Uhr und gab ihnen noch fünf Minuten. Oder zehn. Aber nicht mehr als zehn, dachte sie. Brack nicht da, Auerbach nicht da. Und von Haxer noch keine Antwort. Vor allem aber: kein Wort von ihrem Generalsekretär. Weil er zu feige war? Weil er nichts wusste? Immerhin hatte sich der liebe Johannes Kranich gemeldet. Sie würde ihn morgen treffen, auf ein Schwätzchen. Er fehlte ihr, obwohl schwer zu sagen war, was fehlte, wenn er nicht da war.

»Herr Brack, Herr Auerbach, ach, Herr Flimm gibt sich auch gleich die Ehre. Meine Herren, Sie kommen zu spät und werden sich entsprechend kürzerfassen müssen. Setzen Sie sich.«

Privataudienzen in ihrer Wohnung waren eine absolute Ausnahme, aber sie hatte einfach keine Lust, diesen Urlaubstag im Kanzleramt zu verbringen. »Herr Eisele hat mich kurz über angeblich neue Erkenntnisse in der Anarchistenszene informiert, und darüber möchte ich von Ihnen nun Genaueres erfahren.«

»Homer und Herodot haben unter anarchia eine Gruppe von Menschen oder Soldaten ohne Anführer verstanden …«

»Herr Auerbach, ich will hier keine Geschichtslektion, und Homer habe ich im Übrigen selbst gelesen, also kommen Sie bitte zum Punkt.«

Die Kanzlerin sah, wie der Chef des Verfassungsschutzes kurz seine Zunge herausstreckte, sich dann aber vorläufig beherrschen konnte. Ein Tick. Wenn Kai Auerbach nervös war, züngelte er, und appetitlich war das nicht.

Dexter Flimm, Eiseles Jab, um es im Boxerjargon auszudrücken, und es gab kaum einen grossen Kampf, den die Kanzlerin versäumte, lockerte seine Führhand und sagte: »Es geht nicht um Vermummte. Es geht nicht um den Schwarzen Block. Es geht nicht um die Hausbesetzerszene und auch nicht um die paar Idioten, die in Berlin Autos abfackeln. Und es geht auch nicht um pazifistische Anarchos wie die Graswurzelrevolutionäre oder andere Grüppchen, die ihre Schriften unters Volk bringen wie die Mormonen.«

Dass Jens Brack erst jetzt lospolterte, erstaunte die Kanzlerin. »Es geht um vieles nicht, Herr Flimm. Aber vielleicht möchte die Bundeskanzlerin ja von uns erfahren, um was es geht.«

Auerbach züngelte zweimal und sagte: »Am ehesten haben wir es in Deutschland und einigen anderen europäischen Ländern mit dem zu tun, was man früher als Individualanarchismus bezeichnet hat, als Extremform des Liberalismus.«

Die Kanzlerin lachte. »Na, das wird Theoderich aber freuen.«

»Angefangen hat es in den USA«, sagte Flimm. »Mit kleinen Netzwerken wie CrimethInc. oder der Curious George Brigade. Sie haben eine Anarchie gefordert, geschaffen von gewöhnlichen Menschen, die ein aussergewöhnliches Leben leben.«

Bracks Bassbariton untermalte das mit einem herausgestossenen »folk anarchy«.

»Das Volk ist immer anarchisch gestimmt«, meinte die Kanzlerin und langweilte sich schon ein bisschen.

»Die Politik«, sagte Flimm, »beschäftigt sich mit dem, was gegenwärtig abläuft, absolut oberflächlich. Sie klagt über die wachsende Zahl von Nichtwählern, aber darum geht es längst nicht mehr.«

»Sondern?«, fragte die Kanzlerin.

»Es geht um die Kleingärtner, zum Beispiel«, sagte Flimm, »um die sprunghaft wachsende Zahl von Campern oder um Lehrer und Wissenschaftler, die nur noch in ihrer eigenen Welt leben und sich komplett losgesagt haben von dem, was wir Gesellschaft nennen.«

»Am meisten interessiert mich die Campergemeinde«, sagte die Kanzlerin. »Ich dachte, das sei eine holländische Spezialität.«

»Immer mehr Menschen seilen sich ab, leben ihr Leben, und die Politik spricht verharmlosend von einem Rückzug ins Private.«

»Konkret, Herr Auerbach, wenn ich bitten darf.«

»Inselgemeinschaften bilden sich, mit eigenem Verhaltenskodex, eigenen Strukturen und Regeln – der Staat wird ausgeknipst wie eine Glühbirne, wenn es tagt.«

»Wie gesagt, Herr Auerbach, ich mag es konkret.«

»Der Staat hat seine Autorität verloren. Die Leute autorisieren sich selbst. Folk anarchy, wie gesagt.«

Brack brummte sich ein und nahm einen bedrohlich langen Anlauf: »Frau Kanzlerin, die politische Elite dieses Landes veranstaltet ein Affentheater, das bald keine Zuschauer mehr hat. Die Politik ist eine hohle Nuss, und die Leute lassen sich nicht mehr in die Suppe spucken. Sie leben ihr Leben und haben den Staat abgeschüttelt.«

»Der Staat war schon immer eine elitäre Sache«, sagte die Kanzlerin, »woran auch die Demokratie nicht viel zu ändern vermochte, wenn das denn überhaupt eine Zielsetzung war.«

»Frau Kanzlerin«, und jetzt zuckte Auerbachs Zunge unkontrolliert, »auch der Fussball gehört dazu. Sie sind ja ein Fan, wie man so hört, aber diese Menschen können Sie nicht mehr erreichen.«

»Brot und Spiele«, sagte die Kanzlerin, »damit sind wir bis heute ganz gut gefahren.«

»Nein«, sagte Flimm, »das gilt nicht mehr. Die Dynamik ist anders. Die Politik hat ausgespielt, weil das Volk nicht mehr mitspielt. Totalverweigerung.«

»Und die Wut«, sagte Brack mit wütender Stimme, »die Wut der Leute ist eine stille Wut. Aber sie wird, in aller Stille, immer grösser.«

»Hysterische Beschreibungen sind mir ein Gräuel«, sagte die Kanzlerin, »zu mir sind die Leute jedenfalls sehr freundlich.«

Flimm kannte diese Nummer der Kanzlerin, wenn sie auf »Kindidiot« machte. Er ignorierte es und schlug nun einen harten Jab: »Frau Kanzlerin, wenn Sie morgen Opfer eines Attentats werden sollten, dann wäre das für die Menschen nicht mehr als ein Event.«

»Gibt es konkrete Anhaltspunkte für Volksbelustigungen aus solchem Anlass?«

Die Kanzlerin konnte gut in Deckung gehen, wobei ihre Körpersprache das meistens auch klar signalisierte, wenn sie die Schultern hochzog und nach vorn drückte und den Kopf senkte.

Auerbach schwieg lange. »Mein Geheimdienst«, sagte er dann, »geniesst weltweit ein hohes Ansehen.« Er lobte sich gerne, und objektiv gesehen gab es keinen Grund zum Widerspruch. »Die grösste Stärke des Verfassungsschutzes ist unsere technische Überlegenheit, so wie beim BND auch. Da macht uns keiner was vor. Wir können die Liechtensteiner Botschaft verwanzen oder Schweizer Banken, und dann liefern wir dem Finanzminister ein paar Steuerbetrüger und ein paar Milliarden.«

»Er hat sich sehr darüber gefreut«, sagte die Kanzlerin.

»Aber was wir nicht können«, sagte Auerbach, »ein Volk bespitzeln, das sich in Wohnwagenkolonien oder Schrebergärten, in Universitäten oder auf Fussballplätze zurückgezogen hat. Das Volk will nicht mehr, und das ist nicht strafbar.«

»Verdammt noch mal, wenn ich das mal so wenig nobel sagen darf: Ich habe eine ganz konkrete Frage gestellt.« Da niemand etwas sagte, ging die Kanzlerin in die Offensive: »Herr Auerbach, gibt es konkrete Hinweise auf drohende anarchistische Anschläge? Und wenn Sie einen Krümel im Mundwinkel haben, dann brauchen Sie nicht zu züngeln, Herr Auerbach, dann kann ich Ihnen auch eine Serviette anbieten.«

Dexter Flimm wartete, bis er zu einem weiteren Schlag ausholte, diesmal mit der rechten Hand. »Wir verfolgen Spiele, Frau Kanzlerin. Ein paar Spiele kennen wir, aber wir kennen die Spieler nicht. Was jedoch allen gemeinsam ist: Sie haben nichts zu verlieren. Also spielen sie mit dem Leben. Mit dem eigenen und dem anderer Menschen. Leute, die hemmungslos leben wollen. Die den Kick suchen. Einen immer stärkeren Kick. Und es hat Tote gegeben, in Ihrer nächsten Umgebung. Freud hat gesagt: ›Es gibt keine Zufälle.‹ Und das sage ich auch.«

»Na ja«, erwiderte die Kanzlerin, »wenn mein politischer Hohlkörper zumindest dazu noch verwendet werden könnte, den Menschen eine kleine Freude zu machen …« Sie verstummte minutenlang. »Haben Sie Mozart identifiziert, Herr Brack?«

»In zwei, drei Wochen haben wir ihn«, sagte der Chef des Bundeskriminalamtes.

»Und das ist alles?«, fragte die Kanzlerin und wunderte sich.

Auerbach blieb sitzen, Brack blieb sitzen, und auch Flimm stand nicht auf. Sie warteten. Der giftigste Pfeil bleibt bis zuletzt im Köcher, dachte die Kanzlerin und schwieg auch. So wie an Beerdigungen geschwiegen wird. Auerbach züngelte. Es wurde gespenstisch.

»Karten auf den Tisch!«, brüllte die Kanzlerin plötzlich, und Brack stand auf.

»Frau Kanzlerin, das Bundeskriminalamt und der Verfassungsschutz müssen Sie leider darüber informieren, dass eine Terrorgruppe einen Anschlag auf Sie plant. Es handelt sich um eine Gruppe namens Cookie & Co, von der wir bis dato etwa ein Dutzend Mitglieder im Netz beobachten. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute: Das BKA hat die Sache im Griff. Wir kennen Ort und Zeitpunkt des geplanten Verbrechens und sind auch detailliert informiert über den vorgesehenen Ablauf. Der Innenminister wurde heute von mir unterrichtet.«

»Wann?«, fragte die Kanzlerin. »Wo? Wie? Und das Motiv?« Ihre Stimme wurde bei jeder Frage lauter. »Muss ich Ihnen, und das, obwohl mein Innenminister offenbar schon bestens Bescheid weiss über alles, die Fakten aus der Nase ziehen?«

Brack setzte sich beleidigt, Flimm schaute zu Auerbach und ergriff das Wort, weil dieser kurz genickt hatte. »Das Attentat soll am Tag der Bundestagswahl stattfinden. Also in einem Jahr. Also haben wir Zeit. Im ARD-Hauptstadtstudio. Geplant ist ein Anschlag auf die Elefantenrunde, also auf die Vorsitzenden aller Parteien, nach der Tagesschau. Wir observieren mehrere ARD-Mitarbeiter, vorwiegend Techniker, die nach unseren Erkenntnissen beteiligt sind. Die Gruppe plant ein Sprengstoffattentat. Anarchistische Motive. Keine Verbindungen feststellbar zu al-Kaida oder anderen islamistischen Terrorgruppen.«

»Na prima«, sagte die Kanzlerin, »was Sie nicht alles wissen. Und warum werden die Leute nicht verhaftet?«

Auerbach zeigte zweimal seine Zunge und sagte dann: »Die Operation läuft. Und weil es sich bei Cookie & Co um eine internationale Bande handelt, sind auch die französischen, amerikanischen und russischen Dienste daran beteiligt. Die Federführung liegt beim Bundesnachrichtendienst. Mutmasslicher Zugriff: etwa in drei Wochen. So lange brauchen wir noch, um das vorliegende Beweismaterial gerichtsfest zu machen.«

»Der Innenminister hat dazu geraten, die Sache vorerst absolut vertraulich zu behandeln, also auch das Kontrollgremium des Bundestages und das Kabinett vorerst nicht zu informieren.« Auch Flimm hatte sich erhoben.

»Und die Säntisreise?«

»Da brauchen Sie sich«, sagte Auerbach, »keinerlei Sorgen zu machen. Wie Jens Brack schon sagte: Wir haben die Sache im Griff. Die Gruppe kommuniziert so unverschämt unverschlüsselt im Netz, dass es für einen alten Geheimdienstler fast schon beleidigend ist, sich auf ein solches Niveau drücken zu lassen. Es spricht alles dafür, dass wir es mit Amateuren zu tun haben, die sich für sehr viel klüger halten, als sie sind.«

»Da kann ich ja froh sein, dass ich von lauter Leuten umgeben bin, die sehr viel klüger sind, als manche denken. Was ich jetzt aber nicht missverstanden haben möchte. Meine Herren, ich danke für das anregende Gespräch, wünsche noch einen schönen Tag und allen ein langes Leben.«



20.00

»An Cookie & Co: Weil es sich bei der Säntisreise der Kanzlerin nicht um einen offiziellen Staatsbesuch handelt, treffen die Schweizer Behörden vergleichsweise bescheidene Sicherheitsvorkehrungen. Die deutsche Seite drängt deshalb auf eine verstärkte Beteiligung, wird sich aber pro forma dem Sonderstab unterordnen müssen, den der schweizerische Bundesrat bestimmt hat. Man kann darum voraussetzen, dass sowohl das Bundeskriminalamt als auch der Bundesnachrichtendienst verdeckt arbeitende Agenten in die Schweiz einschleusen. Erfahrungsgemäss werden alle potentiellen Angriffsziele von den Diensten einen Tag vor einem Ereignis überprüft, Feuerlöscher im Übrigen so routinemässig wie Gullydeckel. Für uns heisst das, dass der Austausch des Feuerlöschers in der Talstation der Säntisbahn auf der Schwägalp in der Nacht vom 13. auf den 14. August erfolgen muss. In Kürze mehr, Tricolor.«

Die Stimmung im Wohnzimmer war angespannt. Anarchisterix, Clara und Jodler stellten Berechnungen an, die so kompliziert waren, dass Jodler plötzlich fragte: »Braucht es das Lachgas unbedingt? Falls ja, braucht es zwei Druckkammern, was verdammt schwierig ist und das ganze Unternehmen riskanter macht als nötig?«

»Lautlos fliesst das Kohlenmonoxid nicht aus«, sagte Anarchisterix, »das ist nicht machbar, auch wenn wir feinste Düsen einsetzen. Und es sitzen keine Idioten in der Gondel. Wenn die alle putzmunter sind, und jemand hört ein Zischen, dann schlägt die Kanzlerin eine Scheibe ein. Die Frau ist Physikerin.«

»Lachgas euphorisiert«, sagte Clara. »Sie werden emotionaler sein, ein bisschen vernebelt und verlangsamt. Sie werden sich so gut fühlen, dass niemand auf böse Gedanken kommt. Sie werden beschwingt sein und das Zischen auch darum nicht hören, weil – eine Info von Cookie – die Säntisgruppe für die Fahrt eine Appenzeller Band engagiert hat, mit einem Hackbrettspieler. So ist das in der Schweiz: Da wird gejodelt und gejauchzt.«

»Verdammte Scheisse«, sagte Jodler und glich Daten verschiedener Ventile ab.

»Ach übrigens«, sagte Clara, »wir brauchen bei der Säntisbahn nicht einzubrechen, um den Feuerlöscher auszutauschen.«

»Sondern?«, fragte Jodler.

»Sondern jemand von uns lässt sich von der Cateringfirma Einhorn engagieren. Weil diese Firma die Kanzlerin & Co in luftiger Höh mit Speis und Trank versorgen wird. Hat Tricolor recherchiert. Und die richten das festliche Buffet in der Nacht auf den 14. August ein. Und« – Clara zeigte auf ein Stelleninserat im St. Galler Tagblatt – »die suchen Personal. Wir haben Glück.«

»Fünf Minuten«, sagte Jodler, »mehr brauch ich nicht, um den Behälter auszutauschen.«

»Ich mach das«, sagte Tricolor. »Ecstasy und ich werden uns morgen bei Einhorn vorstellen. Und wir werden einen guten Eindruck machen.«

»Apropos, Ecstasy«, sagte Jodler. »Die nächsten Tage werden stressig. Wir alle müssen Druck abbauen, um voll bei der Sache zu sein. Wir brauchen höchste Konzentration, was uns Männern nur möglich ist, wenn wir uns gelegentlich eine kleine Triebabfuhr gönnen. Ich rede nicht für mich, ich werde, wenn ich will, anderswo bedient.«

»Und ich bin das Nuttchen hier, für die armen Getriebenen?« Ecstasy war sauer.

»Du bist unsere gute Seele, hab ich dir doch gesagt, Ex-Stasi.« Clara streichelte ihren Kopf. »Und eine gute Seele hat immer auch ein Samariterherz. Du kannst Druck wegnehmen, Ecstasy, und Tricolor hast du ja schon etwas helfen dürfen.« Ein reizendes Persönchen, dachte Clara und schaute in die Runde.

Anarchisterix gab sich unbeteiligt, Hardcore schaute schamlos auf Ecstasys Brüste, und Tricolor sagte: »Bis 22 Uhr ist das erledigt. Wir haben viel zu tun, wir brauchen Schlaf. Wer fertig ist, wechselt die Bettwäsche. Jeder hat dreissig Minuten. Hardcore macht den Anfang.«

Clara tätschelte Ecstasy den Po. »Ich kenne Hardcore. Er ist ein Softie. Hast du Gummis mit?«

Ecstasy nickte und verschwand in einem der drei Käfigzimmer. Anarchisterix und Jodler zogen sich in die Küche zurück, und Clara machte den Fernseher an. Sie fühlte sich leer.

»Was denkst du?«, fragte sie Tricolor.

»Wie meinst du das?«

»Was meinst du, Tricolor?«

»Ich meine gar nichts.«

»Kennst du Cookie? Kennst du den Jubilar? Weisst du, was sie wollen?«

»Ich weiss nur, was ich will«, sagte Tricolor und wechselte den Sender. Günther Jauchs Millionenshow. Tricolor scheiterte bei 32 000, Clara hätte 125 000 geholt, sagte aber nichts.
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Ein Gewissen muss sich jeder selbst machen, dachte die Kanzlerin. Es gibt kein gemeinsames Gewissen. Eine Gruppe kann kein Gewissen haben, ein Gewissen, das muss sich jeder selbst machen, wiederholte sie. Die Frage war also, was sie mit ihrem Gewissen auszumachen hatte. Putin hatte neulich gesagt: »Langfristig lässt sich keine moralische Politik machen.« Wo er recht hat, hat er recht, dachte sie und ärgerte sich gleichzeitig über diese Floskel, die sie immer wieder benutzte. Aber so dramatisch der Auftritt der Herren Geheimdienstler auch war: merkwürdigerweise fühlte sich die Kanzlerin von dem, was sie erfahren hatte, emotional überhaupt nicht berührt. Vielmehr fühlte sie sich so sorglos wie selten. Ein aufgedecktes Attentat, das war der sichere Sieg. Eisele konnte sich als Held feiern lassen, und sie war die Kanzlerin, die überlebt hatte. Besser konnte es nicht laufen.

Deutschland 2020. Wie wir morgen leben: Ein Herr Opaschowski hatte es geschrieben. Die Kanzlerin lächelte. Ein Opa für die Zukunft? Sie stellte das Buch ins Regal zurück und schaltete den Fernseher ein. Der Jauch machte das gut. Sie löste die 1000-Euro-Frage, fand die nächsten zwei Fragen läppisch einfach und schlief ein, bevor sie die Million gewinnen konnte.



22.00

»Controller ist da.«

»Frau Male ist auch da.«

»Gestern, als du plötzlich weg warst, da war ich wie abgeschaltet. Rausgeboxt aus deinem Leben, das du hast und von dem ich nichts weiss. Schlimme Träume letzte Nacht. Wirklich schlimme.«

»Wenn du dich abgeschnitten fühlst, ruf mich an, Filip. Was hast du geträumt?«

»Dass ich Krebs habe. Unheilbar, furchtbar.«

»So furchtbare Träume kenne ich auch. Die gehen unter die Haut, und man spürt, wie ohnmächtig wir doch sind, wenn das Leben so entscheidet. Das macht Angst.«

»Was hast du für einen Tag gehabt, Frau Male?«

»Einen aufräumigen, emsigen … und du?«

»Einen unruhigen Tag. Es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann. Und die Scheinheiligkeit der Politiker macht mich krank.«

»Politiker. Armselige Marionetten. Überwachungsstaat, olé!«

Loderer schwieg. Was sollte er sagen? Was konnte er noch schreiben? Er dachte an Silikon-Susi und wollte abbrechen.

»Aber angenommen, wir werden jetzt nicht überwacht, Controller, was möchtest du dann mit mir machen, jetzt, unkontrollierterweise?«

»Dich ficken«, schrieb Loderer, ohne zu überlegen, und stellte sich die Megatitten einer Susi vor, die sich aufgeilen würde, diese Sau – »Saufrau Male, ich will dich ficken.«

»Bin feucht, Filip. Spüre deine Zunge.«

»Hürchen, mach die Beine breit.«

»Breiter geht’s nicht …«

»Breiter … dein Zuhälter will dich einreiten.«

»Mich abrichten … meine Möse hat es verdient.«

»Hast du gefickt gestern, Saufrau, Sau Male?«

»Nein, aber …«

Loderer spürte, wie sich seine Eier zusammenzogen. »Aber?«

»… aber du hast mich provoziert …«

»Zu was?«

»Du machst mich so schwanzgeil, dass ich den Verstand verliere.«

»Und was hast du gemacht, hirnloserweise, meine Möse?«

»Ein Klient …«

»Der Klient?«

»Ja, der Klient, er war nicht zu beruhigen … Controller, bist du noch da?«

Loderer wollte kontern, sofort. »War auch ein bisschen unterwegs, einschlägigerweise. Und erfreulicherweise. Brauch manchmal etwas Billiges, und billig war sie, aber …«

»Aber?«

»… aber ein billiges Miststück, bei dem ich die Zeit vergessen habe.«

»Erzähl mir mehr, Controller.«

»Nein. Zuerst will ich wissen, was mit deinem Klienten war, Saufrau Male.«

»Er war nicht zu beruhigen, obwohl ich ihn sicher zehn Minuten habe auf dem Bauch liegen lassen. Als er sich umdrehte, stand sein Ding kerzengerade, und ich habe ihn noch einmal umgedreht. Aber …«

»Aber deine Möse war klatschnass.«

»Ja. Er hat mir ein Angebot gemacht … wollte eine Handmassage … hab das aber kategorisch abgelehnt.«

»Aber?«

»Aber er gab keine Ruhe und begann zu onanieren. Ich bin aus dem Zimmer gegangen. Doch etwas hat mich getrieben. Ich ging wieder rein …«

»Und dann?«

»Bin nur deine Hure, Controller. Ich hab ihn danach sofort rausgeschmissen. Ziemlich brutal. Er ist nicht mehr mein Klient, aber … ich habe danach stundenlang onaniert und bin pausenlos explodiert … es war deine Idee …«

»Du hast es gut gemacht, mein Hürchen.«

»Ich will dich, Filip. Dich. Ich will deine Einmalhure sein.«

»Einmalhure Jenny, wann und wo? Sag mir: Wann und wo?«

»Wo, das musst du sagen. Und wann – ich habe viel zu tun.«

»Ich will dich sofort, Jenny.«

»Controller, ich will dich auch.«

»In Düsseldorf«, schrieb Loderer spontan. »Drei Nächte. Luxushotel. Suite. 13.–16. August.«

»Das kommt kurzfristig … Müsste Klienten umbuchen … meine Kids … nicht einfach zu organisieren …«

Entweder – oder, dachte Loderer und schrieb: »Ja oder nein.«

»Ja. Ich komme.«

»Und möchtest du noch einmal kommen, jetzt, mit mir?«

»Bin müde, Controller, aber in einer Stunde wieder online. Die Kids machen Terror, bin nicht ungestört. 23 Uhr? Dein Hürchen erwartet dich.«



22.30

Nach Hardcore war Jodler an der Reihe gewesen, der schnell fertig wurde. Tricolor hatte länger gemacht, und danach kam Ecstasy ziemlich verwirrt heraus und sagte: »Ich brauch jetzt erst mal einen Joint.« Anarchisterix mochte nicht mitrauchen und wartete. Und jetzt wartete Clara seit einer Stunde schon auf die beiden.

Die anderen schliefen, und Anarchisterix brauchte diesen Schlaf auch. Clara klopfte an die Tür und öffnete sie. Ecstasy schlief.

»Was ist passiert?«, fragte Clara.

»Nichts«, sagte Anarchisterix. »Ich konnte nicht. Es ging nicht. Und sie ist einfach eingeschlafen.«

»Dann lass sie jetzt schlafen, Anarchisterix. Es war vielleicht etwas zu viel für sie. Und auch für dich. Du hast anderes im Kopf, und das verstehe ich. Also, leg dich hin jetzt. Und morgen kommst du als Erster dran.«

Anarchisterix schaute sie fast verzweifelt an, und für einen Augenblick dachte Clara daran, ihm … – aber dann sagte sie: »Komm, wir essen noch was. Ein paar Wiener Würste sind übrig geblieben, und die Schweizer machen gutes Brot.«



23.00

»Controller, bin da und habe nachgedacht. Die Idee mit Düsseldorf ist wirklich sehr reizvoll. Aber …«

»Gratis ist es nicht.«

»… aber sehr kurzfristig.«

»Tausend. Tausend für jede Nacht. Frau Male, bist du noch da?«

»Ich bin keine Hure, und das weisst du, Filip.«

»Ich will, dass du kommst. Ich will dich.«

»Und das offenbar um jeden Preis … was vermutlich auch seinen Preis haben wird. Was erwartest du von mir, Controller?«

»Ich will dich zeigen. Den Hotelgästen meine Nutte zeigen. Den Leuten auf der Strasse. Ich will mit dir in ein Pornokino gehen und zusehen, wie die Typen sich neben dir abwichsen.«

»Klingt heftig.«

»Zusehen, wie du einem Schwanz die Eier massierst und ein anderer dir auf den Arsch spritzt.«

»Ich berühre keinen Schwanz im Kino, Controller. Aber die Idee geilt mich auf: Wichsschwänze um mich herum, und alle wild und immer wilder, aber sie dürfen mich nicht berühren, sie müssen es sich selbst machen …«

»Und ich nehm deine Titten aus deinem Nuttenkostüm…«

»Du willst mich in einem perversen Outfit ins Pornokino bringen, halterlose Strümpfe …«

»Ohne Slip …«

»… dass jeder sieht …«

»… dass jeder weiss …«

»… dass ich dein Hürchen bin. Ich küsse dich, Controller, und die Typen holen sich einen runter … und dann nehme ich deinen Schwanz aus den Jeans …«

»Ich glaube, der Vibrator steckt in deiner Möse, Jenny-Hürchen.«

»Ich zucke, ich zittere, ich fiebere, ich bin nicht mehr normal, Controller, du treibst mich, du lässt mich erschauern, du machst mich absolut schamlos …«

»Ich kann nur aus dir herausholen, was in dir drin ist.«

»Explodiere gleich …«

»Ein Schwanz im Kino kann sich nicht mehr beherrschen und will dich vögeln.«

»Du musst mich beschützen, Controller, ich vertraue dir.«

»Ich sage: ›Stopp‹, und der Typ lässt dich los.«

»Drückt aber seinen Schwanz auf meine Brüste und reibt und raspelt …«

»… und platzt.«

Er war müde. Er dachte an Silikon-Susi, an Cookie & Co, an die Kanzlerin, daran, dass er erpresst wurde und Informationen geliefert hatte und schwieg, und wenn er weiter schwieg, dann stirbt sie, dachte er.

»Was denkst du, Controller?«

»Es ist gut mit dir, Frau Male.«

»Ich spüre, dass dich etwas bedrückt.«

Loderer wollte nicht mehr schreiben.

»Es ist sehr gut mit dir, Controller. Ich komme nach Düsseldorf. Steh dir zur Verfügung. Mach mit mir, was du willst – wenn ich es will. Und bezahlen musst du auch nicht. Fick mich einfach so gut, wie du schreibst. Wünsche dir Träume, die dich federleicht machen und schweben lassen, nach Düsseldorf schweben lassen. Bis morgen, Filip.«


»Wir stellen uns persönlich vor.« Tricolor und Ecstasy verliessen die Wohnung kurz nach 7 Uhr, und Clara freute sich über das nette Kleidchen, das sich das Blumenkind angezogen hatte, fröhlich und brav. Tricolor wirkte in seinem grauen Anzug eher streng, strahlte aber eine Selbstsicherheit aus, die überhaupt nicht arrogant wirkte.

Sie kamen viel zu früh im Städtchen an, und Ecstasy redete pausenlos. Bis Tricolor sie in einer Kneipe sitzen liess und sagte: »Ich schau mich mal kurz um, in diesem Herisau.«

Punkt neun war er wieder da und kontrollierte Ecstasys Papiere. Beide hatten sie gefälschte Schweizer Pässe, was verdammt teuer war und sie in gewisser Weise fast wertvoller machte als echte.

»Deine Referenzen«, sagte Tricolor, und Ecstasy kramte in einer Tasche, in der alles Platz hatte. »Gut«, sagte Tricolor, weil Ecstasy zwei Zeugnisse vorlegte: Sie hatte als Dekorateurin gearbeitet und in einem Blumenladen, hervorragende Zeugnisse.

»Und du?«, fragte sie.

»Ich habe eine Hotelfachschule absolviert, im väterlichen Betrieb gearbeitet, mache jetzt mein Zweitstudium und suche einen kleinen Nebenjob. Gehen wir.«



Die Personalchefin der Cateringfirma war nicht anwesend und ihr Stellvertreter ein kleiner Wichtigtuer, dem Tricolor zu schmeicheln wusste. Ecstasy wunderte sich über den freundlichen und lockeren Plauderton, mit dem Tricolor sich vorstellte, seine Begleiterin als Natur pries, die alles veredelte, was es auf Tischen mit Papiertüchern zu dekorieren gab, und im Übrigen für Blumenarrangements ein Händchen habe wie niemand sonst. Er sei eher der Fixe, erklärte Tricolor und fragte dann plötzlich ganz direkt: »Brauchen Sie uns am 13. und 14. August?«

Der kleine Wichtigtuer legte Pässe und Arbeitszeugnisse zur Seite und fragte: »Warum wissen Sie, dass wir an diesen Tagen noch Personal suchen?«

»Weil es so im St. Galler Tagblatt inseriert war«, sagte Tricolor.

»Da stand nur, dass wir Mitarbeiter suchen, aber nicht, für welche Anlässe.«

Tricolor entschuldigte sich, da habe er wohl etwas falsch gelesen, und selbstverständlich sei ihnen jeder Anlass recht, wenn die Bezahlung stimme.

»Wir zahlen Löhne, die weit über dem üblichen Niveau liegen«, sagte der Wichtigtuer stolz. »Und im Übrigen haben Sie einen Zufallstreffer gelandet. Tatsächlich gibt es am 13. und 14. August einen Auftrag, allerdings fast rund um die Uhr.«

»Darf ich fragen, wer bewirtet wird?«, fragte Tricolor.

»Gäste aus dem Ausland«, sagte der Wichtigtuer, »und weil wir unseren Personalbestand schon runtergefahren haben, fehlen uns noch zwei, drei Kräfte.«

Die Formulare für den Einmaleinsatz waren schnell ausgefüllt, und weil Tricolor vermutete, dass man in Herisau nicht zweimal über denselben Fussgängerstreifen gehen konnte, ohne bleibende Spuren zu hinterlassen, sagte er zu Ecstasy: »Prima gemacht. Wir hauen ab.«

Arbeitsbeginn: Mittwoch, 13. August, 20 Uhr, Talstation Säntisbahn auf der Schwägalp.

Tricolor spürte, dass Ecstasy nervös war. Sie rutschte auf dem Beifahrersitz rum und nestelte an ihrem Kleidchen.

»Was ist los?«

»Was ist, Tricolor, wenn ich zum Team abkommandiert werde, das die Säntisgruppe auf der Fahrt begleiten und bedienen soll?«

»Dann bist du schwanger«, sagte Tricolor. »Du kotzt auf den Boden, lachst und freust dich so überschwänglich auf das Kind, dass sie dich nicht einsetzen werden.«


Wieder ein Toter in seinem Revier. Zivilfahnder Lars Schwarzer betrat eine Wohnung, deren Mief er kannte. Eine Schwulenwohnung. Blitzsauber alles, aber uralt und vor allem: Plüsch. So würde das in keinem Protokoll stehen, so durfte das nicht gesagt sein, aber so roch es in dieser Wohnung: plüschig und schwul. Ein Einpersonenhaushalt. Schwarzer ging zuerst in die Küche, obwohl die Weissgewandeten im Schlafzimmer arbeiteten und Streifenpolizist Fredy ihm sagte: »Die Leiche liegt im Schlafzimmer.«

»Die Leiche kann warten«, sagte Schwarzer und staunte über die Anzahl Kochtöpfe, die Kristallgläser, das schwere silbrige Besteck. Kühlschrank: tadellos. Gaskochherd. Auf einem Beistelltisch eine Lafayette-Einkaufstüte. Schwarzer hatte es sich angewöhnt, nie direkt auf einen Tatort zuzugehen, sondern sich vorher einzustimmen. Das stand zwar in keinem Lehrbuch, aber es half bei der Konzentration. Weil es Tote gibt, die den Kopf auf eine so dominante Weise besetzen, dass ein zu früher Augenschein die Gedanken blockieren kann.

Vierzigjähriger Mann, Bossdorf Clemens, Mitarbeiter des Bundespresseamtes und nun ein toter Beamter.

Schwarzer wusste, dass sein Auftreten bei vielen Kollegen nicht gut ankam, weil er so selbständig arbeitete, dass er sich allenfalls formal einem Team anschloss, und einen Chef hatte, der das duldete.

»Man verwischt keine Spuren, wenn man an einem Tatort schwere Vorhänge öffnet, um etwas zu sehen«, sagte er und brachte zumindest so viel Licht in diesen Fall, dass die Weissgewandeten ihn erkennen konnten. »Warum sind Spurensicherer eigentlich nicht grün angezogen?«, fragte Schwarzer. »Oder lila? Warum weiss?« Die Männer ignorierten ihn, die Gerichtsmedizinerin war noch nicht da, und also stellte sich Schwarzer breitbeinig vor das Bett. Es gibt Leichen, die eindeutig ungesünder aussehen als andere, und das war so eine. Bossdorf lag, an Händen und Füssen gefesselt, da, mit geöffneten Augen und aufgequollen wie eine Wasserleiche. Mit roten Pünktchen im Gesicht, die ihn irgendwie lächerlich machten. Schwarzer ging ins Badezimmer, holte ein Tuch und legte es dem Toten über das Gesicht. »Weil, meine weissgeschürzten Spurenjäger, ein Toter uns bei der Arbeit sowieso nicht zusehen kann und auch nicht dürfte.«

Die Gerichtsmedizinerin war extrem jung, extrem gesprächig und entfernte als Erstes das Tuch vom Gesicht des Toten. »Wer hat denn das aufgelegt? Stirne kühlen? Tote schwitzen nicht und haben alle einen ruhigen Kopf.«

»Erstickt«, sagte Schwarzer und zeigte auf die verklebte und ausgebeulte Folie.

»Ach, dann hat sich unser Toter ja zu seinen Lebzeiten schon ausgiebig ausgeschwitzt.« Sie beugte sich über Bossdorf, drehte sich kurz zu Schwarzer um und sagte: »Schöni. Charité.«

»Schwarzer. Kripo.«

»Keine Würgemale, nicht erdrosselt, und trotzdem macht er jetzt dieses typisch aufgeblasene Gesicht. Zu lange Zeit zu wenig Sauerstoff. So einfach ist das. Zuerst die Lust, dann die Atemnot, dann die Todesangst.« Sie nahm ihr Diktiergerät. »Abreibungen an Handgelenken links und rechts, an Knöcheln links und rechts – er hat sich«, sagte sie zu Schwarzer, »blutig gerieben. Er hat gekämpft, hatte Panik, wollte sich befreien.«

»Und wie lange«, fragte Schwarzer, »dauerte sein Todeskampf?«

»Ein bis eineinhalb Minuten. Weil aber kein Sauerstoff da war, hat er hyperventiliert. Er war kurzfristig muskulär und psychisch erregt, vielleicht sogar euphorisiert. Der Bluckdruck hat sich erhöht. Und die Pulsfrequenz hat abgenommen. Vielleicht hat er gekrampft. Dann hat er den Durchblick verloren: Bewusstseinstrübung. Blutdruckabfall, Kollaps. Letztes Stadium: Herz schlägt noch einmal ganz schnell, sozusagen um die Wette, und für ein bis zwei Minuten setzt die Atmung ganz aus. Aber das war’s noch nicht.«

»Sondern?«

»Schnappatmung«, sagte die Gerichtsmedizinerin. »Aber das geht nicht. Menschen sind keine Fische. Obwohl wir sagen, dass wir nach Luft schnappen. Aber das ist falsch. Weil, wenn es so weit ist, ist es schon zu spät.«

»War er bewusstlos?«

»Spätestens nach zwanzig Sekunden«, sagte sie.

Schwarzer öffnete die Fenster. »Er war gefesselt. Und jemand hat ihn ersticken lassen.«

»Ach wissen Sie, Herr Schwarzer, bei solchen Spielchen gibt es immer wieder Pannen. Vielleicht hat der Fesselkünstler eine kleine Rauchpause gemacht oder musste mal kurz austreten, und das war’s. Weil dem kleinen Pimperchen der Schnauf vielleicht schon vorher ausging.« Während sie sprach, legte sie das Tuch auf das Glied des Toten. »Ein kleineres hätte auch genügt«, sagte sie und wandte sich an die Spurensicherer: »Pfleglicher Umgang mit der Folie, bitte.«

Schwarzer fand den Auftritt der Ärztin voreingenommen. »Sie sind aber pfeilschnell. Und wenn es kein Unfall war?«

»Dann, Herr Schwarzer, hätten Sie ein Problem. Weil Sie einen Verdacht begründen müssten quasi ohne Mithilfe der Gerichtsmedizin.«

»Warum?«

»Weil es bei uns Forensikern bei Erstickungstoten eine Maxime gibt. Und die lautet: Bei den gewaltsamen Erstickungen ist der Nachweis der erstickenden Ursache, also des ›Tatwerkzeuges‹, entscheidender als der Nachweis der Erstickung als solcher.«

»Und?«, fragte Schwarzer.

»Und wir haben hier einen Toten, der erstickt ist, weil er sich vermutlich die Luft freiwillig hat nehmen lassen, es also vermutlich kein Tatwerkzeug gibt.«

»Verdammt noch mal, die Gerichtsmedizin kann doch sagen, ob da jemand einem Opfer mit Brachialgewalt eine Folie aufs Gesicht gedrückt hat oder …«

»Oder was, Herr Polizist? Wenn dem Toten die Nase gebrochen wurde oder das Jochbein, dann wäre das vielleicht ein Ansatzpunkt für Sie. Aber im Übrigen gibt es auch für erregte Männer eine Maxime: Wird ein bestimmter Punkt überschritten, agieren sie, testosterongefüllt, besinnungslos. Zwei besinnungslos geile Schwule, das ist das Wahrscheinlichste. Wollen Sie aber andere Möglichkeiten in Betracht ziehen, dann sind Sie die nächsten Monate beschäftigt.«

»Bevor ich etwas beweisen will«, sagte Schwarzer, »muss ich etwas wissen.« Er ging ins Arbeitszimmer, klemmte sich das Notebook unter den Arm und sagte: »Melde mich. Und sollten Sie oder die Spurensicherung ein weibliches Haar finden, beispielsweise, dann reden wir bei dieser Gelegenheit über die Kräfte entfesselter weiblicher Sexualität.«

»Ich erkenne Schwule auf den ersten Blick«, sagte Dr. Schöni, »Sie nicht auch?«

»Wissen Sie übrigens, warum unsere Leiche derart aufgedunsen ist und es beim Ersticken zu solchen Blutungen kommt?«

»War eine meiner Examensfragen«, sagte sie. »Ich sagte: ›Sind solche petechialen Blutungen nicht Zeichen einer venösen Stauung?‹«

»Die Antwort war falsch«, sagte Schwarzer.

»Der Professor sagte: ›Nicht jeder Stau auf der Autobahn hat eine klare Ursache. Es gibt auch Staus ohne grosses Verkehrsaufkommen. Und so ist das manchmal auch mit rotgepunkteten und angeschwollenen Gesichtern von Leichen. Nicht jedes Rotkäppchen wurde erwürgt oder stranguliert.‹«

»Mit Märchen kenne ich mich nicht aus«, sagte Schwarzer, aber Frau Dr. Schöni wollte ihr Examen wiederholen: »Aufgedunsener Kopf und Pünktchen-und-Anton-Blutungen entstehen auch dann, wenn die nichtventilierten Lungenabschnitte durch den Euler-Liljestrand-Mechanismus weniger durchblutet wurden. Wenn die Atemwege komplett und dauerhaft dicht sind, dann gibt es einen pulmonalen Hypertonus mit Rückstau.«

»Ich trage prinzipiell keine Halstücher«, sagte Schwarzer.

»Sie haben, und das offenbar prinzipiell, gar nichts verstehen wollen«, sagte die Gerichtsmedizinerin, und Schwarzer hatte den Eindruck, dass sie etwas suchte. »Ich dachte, da war ein Frauenhaar«, sagte sie, »aber es ist ein Katzenhaar. Schwule lieben Katzen.«

»Ich auch«, sagte Schwarzer.

»Ich glaube, Sie sind ein ganz normaler Kater«, sagte Frau Dr. Schöni. »Besuchen Sie mich doch in der Gerichtsmedizin. Dann zeige ich Ihnen die blutleere Milz des zu Tode erregten Herrn. Und erkläre Ihnen bei dieser Gelegenheit vielleicht auch den Unterschied zwischen äusserem und innerem Erstickungstod.«

»Und wer erstickt innerlich?«, fragte Schwarzer.

»Wer in seiner Wohnung ein Lagerfeuer macht, zum Beispiel, oder in der Garage sein neues Auto mit laufendem Motor zu lange bewundert, Herr Schwarzer. Kohlenmonoxid.«

»Ich glaube«, sagte Schwarzer, »das ist eher mein Ding.«


Tricolor war schon etwas erstaunt, dass Anarchisterix vor dem Hauseingang auf sie wartete, winkte, als sie aus dem Auto stiegen, auf sie zustürmte, ihn umarmte und Ecstasy sogar einen Kuss auf die Lippen drückte. Anarchisterix’ Brille sass schief, er lachte und hatte einen rötlichen Schimmer auf seiner sonst kreidebleichen Haut. »Kommt mit«, sagte er aufgeregt und wollte mit seinem Schlüssel die Wohnungstür öffnen, die er allerdings vergessen hatte zu schliessen. »Hereinspaziert«, sagte er fröhlich, schwenkte seine Arme hin und her und schrieb mit seinen Klavierspielerfingern Formeln in die Luft. »−205 °C Schmelzpunkt, −192 °C Siedepunkt, −140 °C kritische Temperatur, Explosionsgrenze: 12,5 bis 74 Volumenprozent in der Luft«, murmelte er und küsste Ecstasy noch einmal auf den Mund.

Auf dem Küchentisch standen zwei Alu-Einliterflaschen, und Anarchisterix schrie: »Nicht berühren!«, als Ecstasy eine der Flaschen in die Hand nehmen wollte. »Obwohl«, sagte Anarchisterix, »passieren kann nichts, noch nicht«, fügte er hinzu, und erst ein Hustenanfall konnte seinen Heiterkeitsausbruch stoppen. »Eine Flasche Helium, eine Flasche Kohlenmonoxid, Fülldruck: 200 bar.«

»Gab es Fragen?«, fragte Tricolor.

»Nichts«, sagte Anarchisterix. »Der Laborchef wollte nicht wissen, wofür ich das CO brauche, er wollte keinen Ausweis sehen, nichts. Ich musste das Sicherheitsdatenblatt durchlesen, Nr. CG019, zwei dazugehörige Papiere unterschreiben, das war’s.« Und wieder drückte er Ecstasy einen Kuss auf den Mund. »Qualität 47«, sagte er und wiederholte: »Qualität 47. Ein solcher Reinheitsgrad ist extrem selten. Da ist kein Schmutz drin, das ist nicht versetzt, das bietet keine andere Gasfirma an.«

»Und wie hast du die Flaschen transportiert?«, fragte Tricolor.

»Ich wollte sie fixieren. Aber der Laborchef sagte: ›Können Sie, brauchen Sie aber nicht. Die Ventilverschlussmutter habe ich persönlich festgezurrt, und die Schutzkappe sitzt. Sie können die Flasche unter den Beifahrersitz legen und damit einmal um die Welt fahren, und es passiert auch dann nichts, wenn es irgendwo auf dieser Welt erdbeben sollte.‹ – Trotzdem nicht anfassen«, warnte er. »Fülldruck 200 bar, bei unserem Feuerlöscher sind es 49,5 bar. Eines der Hauptprobleme, die wir zu lösen haben beim Umfüllen. Aber das schaffen wir.«

»Wo ist Jodler?«, fragte Tricolor.

»Einkaufen, mit Hardcore: Gestellbrillen mit Seitenschutz, Schutzschuhe, antistatische Schutzanzüge, Lederhandschuhe. Und ein paar Atemmasken …«

»Wozu?«, wollte Ecstasy wissen.

»Für den Notfall«, sagte Anarchisterix und strahlte sie an. »Aber dazu wird es nicht kommen.«

»Und wo kochen wir?«, fragte Ecstasy.

»Geh Brötchen kaufen«, sagte Tricolor, »und ein paar andere Sachen, die der hungrige Mensch gelegentlich braucht. Fertigprodukte. Die Küche ist ab sofort gesperrt. Und ich seh mich jetzt mal auf der Schwägalp um.«

»Möchtest du einen Kaffee trinken?« Anarchisterix lächelte sie an.

Ecstasy schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, heute funktioniert es«, sagte er.

Sie sagte nichts und ging in das Käfigzimmer.


»Herr Kranich, ich habe mich zwar sehr auf Ihren Besuch gefreut, aber nun, da Sie da sind, weiss ich nicht mehr, was ich eigentlich von Ihnen wollte. Aber vielleicht können Sie mir das ja sagen.« Die Kanzlerin wirkte niedergeschlagen.

»Vielleicht«, sagte er, »möchten Sie mit mir über den Säntis reden, über die Schweiz, über …«

»Kennen Sie Bossdorf?«

»Nur vom Sehen«, sagte Kranich, »zu tun hatte ich bis jetzt aber nie mit ihm.«

»Dabei wird es wohl auch bleiben«, sagte die Kanzlerin, »Bossdorf ist tot.«

Kranich wartete auf eine Erklärung, aber sie schwieg. »Hat er Reden für Sie geschrieben?«

»Wissen Sie, Herr Kranich, was mir überhaupt nicht passt, ist die Tatsache, dass nun über einen meiner Redenschreiber getratscht werden wird angesichts der Umstände, unter denen er das Zeitliche gesegnet hat, wobei man von Segen wohl eher nicht sprechen kann, sollte damit etwas Religiöses gemeint sein.«

»Hat er sich das Leben genommen?«

»Ja«, sagte die Kanzlerin, »und es hat ihm offenbar grosses Vergnügen bereitet zu ersticken. Aber Sie haben ja auch eine gewisse Sehnsucht nach dieser Art von Kick, Herr Kranich. Sie sind doch auch ein Kicker. Einer, der dem Lebendigen nicht vertrauen kann und meint, dem Leben sozusagen auf die Sprünge helfen zu müssen.«

»Ich putsche mich nicht mehr auf.«

»Blödsinn, Kranich, Sie haben rote Augen. Wie ein Kaninchen.«

»Hat Bossdorf Drogen genommen?«

»Nein. Aber er wollte das Leben bis zum letzten Atemzug geniessen. Das ist ihm auch gelungen. Sadomaso. Verstehen Sie das, Herr Kranich, dass Menschen Spass daran haben, sich Schmerzen zu bereiten und bereitet zu bekommen?« Bevor Kranich etwas antworten konnte, fuhr sie fort: »So unnatürlich er gewesen sein mag, der real existierende Sozialismus, so natürlich, meine ich, haben die Menschen in der DDR gelebt. Sadomaso gab es da nicht. Bei uns gab es FKK, Freikörperkultur. Und diese Kultur, einen freien Körper zu haben, habe ich mir bewahrt.«

Er schwieg.

»Sind Sie schwul, Herr Kranich?«

»Nein.«

»Und das ist auch gut so. Aber Sie neigen zum Hyperventilieren, wie ich neulich im Fahrstuhl feststellen konnte. Der Säntis ist über 2000 Meter hoch. Schaffen Sie das?«

Kranich nickte, war sich aber nicht sicher.

»Dann würde ich jetzt gern erfahren, wie die Wetterprognosen sind. Schliesslich wollen wir uns anschauen, wie die Sonne aufgeht, in Ihrer Schweiz.«

»Die Vorhersagen sind noch etwas ungenau«, sagte Kranich.

»Eine Tendenz würde mir schon genügen. Wenn Sie mir denn tendenziell eine Antwort geben möchten.«

»Relativ kühl könnte es werden, kein Regen vermutlich, aber vielleicht ein bedeckter Himmel.«

»Um es wieder einmal zu erwähnen, Herr Kranich: Von einem persönlichen Berater erwarte ich keine trüben Aussichten, sondern Klärungen. Düsteren Gedanken kann ich auch ohne Ihre Anwesenheit nachhängen. Also bringen Sie mich bitte auf andere Gedanken.«

»Woran denken Sie?«

»An Adi Fröhlich. Er meldet sich nicht.«

»Er hat Angst vor Ihnen.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Er steht unter Druck und ist überfordert.«

»Herr Kranich, ich will kein Charakterprofil von Fröhlich, sondern ich will, dass er sich bei mir meldet, und zwar sofort, und Sie organisieren das.«


Jubilar: »Mozart ist ausgeschaltet. Gut gemacht, Cookie.«

Cookie: »Rotkehlchen ist top.«

Jubilar: »Du aber auch. Du hast dich kundig gemacht, wie ich höre.«

Cookie: »Was meinst du?«

Jubilar: »An deiner Stelle würde ich auch versuchen, mir einen Überblick zu verschaffen, zu recherchieren, das Puzzle zusammenzusetzen … und jetzt weisst du also, wer Figo ist. Und Rotkehlchen und Silikon-Susi. Du weisst also jetzt schon sehr viel.«

Cookie: »Du hast mir eine Aufgabe übertragen und mir dabei volle Handlungsfreiheit zugesichert.«

Jubilar: »Figo ist einer von uns.«

Cookie: »Rotkehlchen? Silikon-Susi? Auch unsere Firma?«

Jubilar: »Du machst es gut, wie gesagt, Cookie. Aber ich rate dir, dich auf diese Aufgabe zu beschränken. Und keine weiteren Daten zu erheben. Obwohl ich mich, davon bin ich überzeugt, auf deine Diskretion verlassen kann.«

Cookie: »Absolut.«

Jubilar: »Cookie, die Ablaufregie liegt bei dir. Und also möchte ich von dir konkret auch nicht wissen, wie du dich nach dem Tag X bei unserer Schweizer Crew bedanken willst. Aber ich gehe davon aus, dass die entsprechenden Vorkehrungen getroffen sind.«

Cookie: »So ist es.«

Jubilar: »Dann ist für den Moment alles gesagt.«

Cookie: »Nein. Ich will eine Garantie.«

Jubilar: »Wofür?«

Cookie: »Für mich.«

Jubilar: »Für dich garantiere ich, Cookie. Und weil ich nicht dumm bin, werde ich auch mit dir keine Dummheiten machen. Melde dich, wenn die Sache gelaufen ist. Ich schau mir alles bei n-tv an oder auf Phoenix.«

Cookie: »Alles läuft nach Plan. Die Dienste erwarten einen Anschlag am Tag der Bundestagswahl. Zugriff angekündigt in etwa vierzehn Tagen.«

Jubilar: »Wie hast du das gemacht?«

Cookie: »Doppelter Boden, symbolisch gesagt. Cookie & Co gibt es doppelt. Habe unsere Netzplattform dreifach verschlüsselt. Und so manipuliert, dass die Nussknackerbanden von BND, BKA und Verfassungsschutz zwei Nüsse knacken konnten. Und nun ernten sie hohle Nüsse.«

Jubilar: »Ich möchte es konkreter wissen.«

Cookie: »Die Oberfläche von Cookie & Co ist butterweich, macht aber aufmerksam. Gibt sich interessant für Dienste und Ermittler aller Couleur, weil der Eindruck erweckt wird, es könnte mehr dahinterstecken. Als ob da jemand etwas – bewusst harmlos gestaltet – verbergen möchte. Angelockt habe ich die Geheimdienstler mit Mozart. Und wie erwartet versuchten sie, die butterweiche Oberfläche zu durchstossen. Spasseshalber und um ihren Ehrgeiz zu wecken, habe ich sie dabei ein paar Tage ausrutschen lassen. Bis ihre Software die zweite Ebene entdeckte. Die ich genauso raffiniert verschlüsselt habe, dass sie – von Profis – geknackt werden kann. Was auch passiert ist.«

Jubilar: »Warum weisst du das?«

Cookie: »Ich hab ein Cookie gesetzt … Jedenfalls habe ich auf dieser zweiten Benutzerebene zusammen mit Rotkehlchen, Silikon-Susi und Joker konkrete Anschlagsvorbereitungen getroffen für ein Attentat am Tag der Bundestagswahl. Detailliert, schlüssig und so getimt, dass Cookie & Co nun schon seit geraumer Zeit überwacht wird. Und so konnten wir die hungrigen Apparate mit vielen Infos speisen …

Jubilar: »Cookie & Co hat sich also mit Cookie & Co getarnt.«

Cookie: »Sie beschäftigen sich intensiv mit unserem Abbild. Sie verfolgen jeden Schritt unserer Co-Existenz. Grosse Ereignisse werfen bekanntlich ihre Schatten voraus. Und also warten sie jetzt auf das Ereignis, und wir sind der Schatten, und der ist ein paar Wochen voraus. Und vor allem: Nachdem wir ihnen Mozart geliefert haben beziehungsweise seine Leiche, werden sie alles glauben, was das Double von Cookie & Co ihnen anbietet.«

Jubilar: »Hübsch gemacht. Nette Idee, sich hinter sich selbst zu verstecken.«

Cookie: »Bedanke mich für das Kompliment.«

Jubilar: »Noch etwas: Ich glaube, du weisst, wer ich bin.«

Cookie: »Nein.«

Jubilar: »Es ist mir egal, Cookie. Wie heisst es so schön: Was ich nicht weiss, macht mich nicht heiss. Oder andersrum: Was ich weiss, macht mich heiss. Pass also auf, dass du dich nicht verbrennst auf deinem Höllenritt.«


»Controller, bist du da?«

Loderer war online, war da, aber wollte nichts sagen. Und wenn er etwas gesagt hätte, dann, dass er nicht wollte. Dass er sie nicht treffen wollte. Dass er keine Beziehung wollte. Dass er keine Realität wollte. Dass er nur fiktiv zu gebrauchen war und anders nicht zur Verfügung stehen wollte.

»Filip, ich freue mich unheimlich auf Düsseldorf. Bin abends wieder online. Küsse dich, dein Hürchen Jenny. PS: Danke für deine grosszügige Überweisung. Kauf mir was Hübsches. Stehst du auf Lack und Latex? Oder was macht dich stark?«



Ein Sommer in den letzten Zügen. Und Loderer dachte an den Winter, an jenen Winter, in dem sie gekommen war. Vier Tage, das hatten sie vereinbart. In vier Tagen weiss man, ob ein Mensch zu einem anderen Menschen passt.

Man weiss es schon nach ein paar Stunden. Man weiss es sofort. Sie hatten sich geschrieben und telefoniert, und sie hatte ihm viele Fotos geschickt.

Nachts sass er vor ihren Bildern und betrachtete sie stundenlang. Er nahm sie mit zu seiner Arbeit, und er hatte sie bei sich, wenn er essen ging. Er wusste, dass es mit dieser Frau keine Affäre geben konnte. Entweder – oder. Und er wusste, dass er sich schnell entscheiden musste. Weil er eine Frau traf, die sich nur kurz zeigen und wieder verschwinden würde, sollte er sie enttäuschen. Auf den Fotos wollte sie gar nichts von sich zeigen. Sie posierte. Sie zeigte Haut, aber so, dass sie unantastbar wirkte. Eine verletzte Haut.

Swenja.

Sie würde keine Ausreden zulassen. Eine Frau, die alles auf eine Karte setzte, wenn es der Richtige war. Aber er wusste nicht, ob er der Richtige war, als er zum Flughafen Schönefeld fuhr, versteinert und überhaupt nicht nervös. Er erwartete nichts. Sie würde vier Tage in seiner Wohnung sein und wieder abreisen. Ein Gedanke, der ihn unerwartet schmerzte. Er würde sie verpassen, den Moment, in dem sie sich zeigen würde. Er war nicht bereit für eine Begegnung mit dieser wilden Frau, auf die er wartete.

Obwohl er keine Aufregung verspürte, verpasste er die Einfahrt zum Parkplatz und stellte sein Auto irgendwo ab.

Das Erste, was er von ihr sah, war eine kleine Hand, die ihm zuwinkte. Sonst sah er gar nichts. Sie hatte sich hinter anderen Passagieren versteckt und wartete fast bis zuletzt, bis sie durch den Zoll ging, in die Ankunftshalle kam, mit dickem Pullover, drüber eine riesige Jacke, diese kleine, aufgeregte Frau, die den Kopf senkte und einen enorm grossen Koffer schleppte.

Er umarmte sie und roch ihre Haut. Sie hatte sich nicht parfümiert. Sie roch frisch gebadet. Ab diesem Augenblick war er ergriffen. Eine reine Seele begrüsste ihn: »Filip?«

Er nahm ihre Hand, spürte die kindlich feine Haut und sagte: »Dort steht mein Auto.« Aber es stand auf der falschen Seite der Barriere, und Loderer sah, wie die kleine Frau die Schranke hochwuchtete, damit er untendurch fahren konnte.

Sie war eine Schrankenwärterin und eine Türöffnerin. Was im Weg lag, räumte sie weg. Aber den Weg bestimmte er.

Auf der Fahrt in die Stadt redete er pausenlos. Er hatte in einem der teuersten Restaurants der Stadt einen Tisch reserviert. Er wollte sie beeindrucken. »Fast nur Promis hier«, sagte er. Sie verstand ihn nicht. »Prominente«, sagte er, »Leute, die man kennt, Showstars.«

»Ah«, sagte sie, »Hollywood.« Dann legte sie die Speisekarte wortlos weg, und Loderer erfuhr erst Monate später, dass sie für ihn sparen wollte, vom ersten Augenblick an. Sie wollte nicht, dass er sein Geld ausgab für Hollywood. Deshalb war sie nicht gekommen. »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie und bestellte den kleinsten Salat.

Später, in seiner Wohnung, setzten sie sich an den Küchentisch. Loderer legte südamerikanische Musik auf, wechselte auf italienische Schlager, und weil auch die aktuelle Popmusik keinerlei Eindruck auf sie machte, stellte er CD-Player und Radio ab.

Nun war es still in der Wohnung, und er sagte: »Swenja, wir haben nur wenig Zeit.«

Sie sagte: »Ich verstehe nicht.« Sie sprach nicht viel Deutsch und er nur holprig Englisch.

»The time is ripe«, sagte er, und sie schwieg. »Jetzt oder nie.«

Swenja nickte mit den Augen.

»Ja oder nein?«

»Du bist der Mann.«

»To live simply. Ich will einfach leben. Und ich habe lange nicht gelebt. Und ich weiss nicht, ob ich das noch kann, leben, einfach leben. Swenja, wir müssen absolut ehrlich sein. Wenn wir jetzt lügen, dann verpassen wir uns. Wir haben keine Zeit für Spielchen.«

»Spielchen?«, fragte sie.

»Wir müssen den Mut haben, Swenja. Wir müssen uns zeigen. Wir müssen uns sagen, was wir wünschen. Was wir von uns wollen. Was willst du von mir, Swenja?«

»Ich will einen guten Mann. Ich will leben. Ich habe auch nicht gelebt.«

»Ich will ehrlich sein, Swenja.« Er sprach ganz langsam. »Ich bin Filip. Und ich suche einen Menschen, der mich lieben kann. Und ich suche einen Menschen, den ich lieben kann. Ich hab so viel Liebe in mir.«

Sie beobachtete ihn.

»Du bist eine traurige Frau, Swenja. Warum? Aber du hast kleine Finger, und das gefällt mir. Und du hast Augen, die nicht lügen können. Du hast klare Augen, klar wie Wodka.«

Aber sie wollte keinen Wodka trinken. Sie sagte: »Ich fühle mich schuldig. Mein Vater ist tot, und meine Mutter ist tot, und ich fühle mich schuldig.«

Sie weinte, und er nahm ihre kleinen Hände und hielt sie fest.

»Ich habe mich immer geopfert«, sagte sie. »Aber jetzt will ich leben. Und alles, was gewesen ist, will ich vergessen. Ich suche einen Mann, der mich liebt und den ich unterstützen kann.«

Drei Tage lang zeigte er ihr Berlin. Sie hielten sich an der Hand und gingen stundenlang durch eine Stadt, die mit einem Mal fremd war für ihn. Einmal, es regnete, blieb sie plötzlich stehen, schaute ihm in die Augen und küsste ihn wild. Darauf war er nicht gefasst. Er wollte keinen Sex mit ihr, noch nicht. Weil der Sex das Wichtigste war. Und weil er nicht sicher war, ob sie zueinander passten. Also hatte er für sie ein Zimmer eingerichtet. Sie schliefen getrennt. Aber die Tür zu seinem Schlafzimmer stand offen, und er hörte, wenn sie zur Toilette ging. Und manchmal vor seiner Tür stehen blieb und horchte. Doch er bewegte sich nicht.

Am letzten Tag vor der Abreise sagte sie: »Du willst mich nicht.« Sie sagte es genau in dem Augenblick, als er sicher war. Sicher, dass er sie wollte.

»Ich will dich«, sagte er, und sie machte das Radio an. Sie tanzten. Sie tanzten fast zwei Stunden und küssten sich wie Teenager. Küssen als Höhepunkt. Aber in dieser Nacht kam sie in sein Schlafzimmer und legte sich neben ihn. Vorher hatte sie geduscht, und wieder roch er ihre Haut. Sie war nackt. Plötzlich sah er sie nackt, und sie war so zerbrechlich. Ein kleiner Körper, befreit von den Pullovern und Jacken, unter denen sie sich versteckt hatte.

Sie lag neben ihm und wartete auf ihn.

Und zum ersten Mal in seinem Leben spürte Loderer eine Erregung, ohne sich vorher etwas Unsauberes gedacht zu haben. Er streichelte sie und spürte, wie ihre kleinen Finger seine Haut berührten. Und er sträubte sich nicht. Er liess es geschehen und hatte Gänsehaut.

Sie schauten sich an und sagten kein Wort. Aber der Raum war erfüllt von Sehnsucht und Verlangen. Und als er spürte, dass sie bereit war, drang er in sie ein, und sie schauten sich an. Sie lag auf dem Rücken, und er war in ihrem Geschlecht und bewegte sich nicht. Er war steinhart, aber mit einem Schwanz voller Wärme. Er war erregt und gleichzeitig voller Zärtlichkeit. Er hatte Lust und spürte, dass sie passte. Er wollte sagen: Deine Möse passt zu meinem Schwanz, aber er sagte nichts. Sie vögelten stundenlang, und stundenlang flüsterte sie ihm Worte ins Ohr in einer ihm fremden Sprache. Liebe Worte, Worte voller Leidenschaft und Hoffnung. »Filip«, sagte sie, und er sagte: »Swenja«, und alles war klar. Noch nie hatte er mit Liebe vögeln können. »Danke«, sagte er, und sie sagte: »Ich danke dir.«

»Ich will dich«, sagte er. »Swenja, ich will dich. Nimmst du mich?«

»Ich will dich«, sagte sie. »Filip, nimmst du mich?«

»Die Frau entscheidet«, sagte er und wartete.

Bis Swenja sagte: »Ja.«

Er weinte vor Glück, und sie wischte seine Tränen ab und weinte vor Glück, und er wischte ihre Tränen ab, und sie klebten aneinander, bis es hell wurde.

Ein paar Wochen später kam die kleine Frau mit vier grossen Koffern, mit allem, was sie hatte. Und blieb. Und jede Nacht trank sie mehrere Dosen Schnaps. »Jack Daniel und seine Bande«, sagte sie, »meine Freunde«, und trank.

Sie wusste nicht, ob sie bei ihm wirklich in Sicherheit war, und er versuchte sie zu beruhigen. Wochenlang war sie betrunken, besinnungslos vor Angst, und schlief den ganzen Tag und schlief, wenn er nach Hause kam, und trank, und er streichelte ihren kleinen Kopf.

Und er streichelte sie, bis sie sich ausgeschlafen hatte, und sie heirateten. Sie war so stolz auf ihn, darauf, einen Mann zu haben. Und er spürte, dass eine stolze Frau stolz auf ihn war, und war stolz.

»Jetzt bin ich dein Schatten«, sagte sie, »solange es dich gibt.«

»Und ich bin dein Mann«, sagte er, »solange es dich gibt.«

Manchmal nannten sie sich beim Vornamen. Aber meistens sagte er »Frau« zu ihr, und sie nannte ihn »Mann«. Das »mein« war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass sie Frau und Mann waren.


Montag, 11. August



Rote Windjacke mit Kapuze, schwarze Hose, zwei Pullover, unterschiedlich dick, blaues Abendkleid – und die Sonnenbrille nicht vergessen. Sie war ein praktischer Mensch und machte keine Umstände, wenn es auf eine kleine Reise ging. Reisekoffer, Rucksack, Sonnencreme.

Als es zwitscherte, schreckte die Kanzlerin auf. »Ich höre«, sagte sie und ärgerte sich. »Nein«, sagte sie und ärgerte sich noch etwas mehr. »Keine Ahnung«, sagte sie, und nun war es genug. »Nun hören Sie mir mal gut zu, Herr Haxer. Wie Ihnen bestimmt nicht entgangen ist, versuche ich, ein paar Tage abzuschalten und meine Ruhe zu haben, kurz gesagt. Sie aber gehen offenbar davon aus, dass ich mit meinem Generalsekretär auf dem Sofa sitze und Limonade trinke – ausgerechnet mit ihm, der sich bei unserer letzten Zusammenkunft sehr seltsam benommen und nun offenbar das Weite gesucht hat. Wo auch immer Adi Fröhlich sein mag, bei mir ist er nicht, und er hat sich bei mir auch nicht abgemeldet, und wenn Sie sich Sorgen machen, dann geben Sie eine Vermisstenanzeige auf: 1,76, schlank und rank, heiteres Gemüt, einfach zu halten, nicht bissig und im Übrigen sehr genügsam.«

»Keiner in der Partei hat Fröhlich seit jenem Abend gesehen. Zu Hause war er auch nicht – seine Frau hat sich mehrfach in der Parteizentrale erkundigt und auch alle Freunde angerufen.«

»Wie gesagt, Herr Haxer, abgesehen davon, dass halt jeder Mensch so seine kleinen Geheimnisse hat, würde ich es sehr wohl verstehen, wenn Adi Fröhlich nach seinem unpassenden Verhalten einmal innehalten wollte, wobei ich bei ihm nicht von einer Denkpause sprechen möchte, sondern vielleicht eher von einer Art Abkehr. Er ist ja sonst generell allen und allem sehr zugewandt. Vielleicht ist er auf die Kanaren geflogen und löst dort Kreuzworträtsel. Und ich kann nur hoffen, dass er sich dabei ein bisschen schämt. Und sollte er Angst davor haben, dass ich ihn nach der Sommerpause entlasse, dann wäre das eine durchaus berechtigte Angst.«

»Wie hat er sich Ihnen gegenüber denn verhalten?«

»Unangemessen«, sagte die Kanzlerin, »und vor allem: feige. Eines Generalsekretärs unwürdig feige.«

»Worum ging es denn?«, fragte Haxer.

»Gute Frage, wobei es Fragen gibt, die man sich sozusagen selbst zu stellen hat, und möglicherweise ist das eine solche Frage, nicht wahr, Herr Haxer?«

»Ich habe von dem Treffen nur gehört, weiss nur, dass es stattgefunden hat, ohne über Einzelheiten informiert zu sein …«

»Von wem?«

»Ich glaube, Kordian von Aretin hat eine Andeutung gemacht.«

»Herr Haxer, wenn jemand vermisst wird, dann gibt man eine Vermisstenanzeige auf. Sofern man diese Person vermisst. Ich vermisse Adi Fröhlich nicht. Sollte seine Frau das ebenfalls nicht tun, wäre das für mich zumindest nachvollziehbar. Und sollte mein Kanzleramtschef seinen überaus grossen Handlungsspielraum ausschöpfen wollen, dann meldet er jetzt den Verlust unseres Parteifreundes bei der Kripo, und jetzt heisst jetzt. Bitte?«

»Und wenn er auftaucht? Wollen Sie informiert werden?«

»Nein. Taucht er auf, dann ist er wieder da, und das ist dann sein Problem. Und ich packe jetzt meine Siebensachen. Heute ist Montag. Ab Mittwoch bin ich in der Schweiz. Bis Freitag. Und das heisst: Die Zeit ist einfach zu knapp, um Adi Fröhlich in meiner Abwesenheit für tot zu erklären. Bitte? Danke, Herr Haxer, ich werde den Säntis geniessen und vorher sogar einen Rheinfall.«


Clara langweilte sich. Anarchisterix, Jodler und Hardcore werkelten Tag und Nacht in der Küche an ihrem Gebräu, mit gelegentlichen – falschen – Alarmen. Einmal musste sie zusammen mit Ecstasy fluchtartig die Wohnung verlassen, weil Hardcore angeblich vergessen hatte, ein Ventil zu schliessen, und Flüssigkeit ausgeströmt war. Welche, wollte Anarchisterix nicht sagen, Lachgas war es jedenfalls nicht. Seit diesem Zeitpunkt verordnete Anarchisterix der Küchentruppe Schutzanzüge, was Clara lächerlich fand. »Die Reise führt nicht zum Mars, sondern zum Säntis«, sagte sie, aber nur Ecstasy lachte.

»Die Deutschen haben heimlich fünf Agenten eingeschleust, mindestens«, sagte Tricolor. »Einer heisst Schwarzer. Ich kenne ihn. Gleicher Jahrgang. Gemeinsame Ausbildungszeit. Aber jetzt ist er bei der Kripo Berlin.«

»Und was machen die hier?«, fragte Clara.

»Örtlichkeiten checken, Hotelpersonal überprüfen, Anwohner, mögliche Anschlagsorte auskundschaften und vor allem: den Schweizern auf die Finger schauen. Zwei vom Bundeskriminalamt, zwei vom Bundesnachrichtendienst und Schwarzer. Ich frage mich, was der hier zu suchen hat.«

Im Übrigen hatte Tricolor gute Nachrichten. Die Schweizer wollten die Säntisbahn schon am Dienstag überprüfen. »Dann kann ich zusammen mit Ecstasy und der Cateringfirma am Mittwoch in aller Seelenruhe die Kabine schmücken.«

»Wann geht die Sonne auf am Donnerstag?«, fragte Clara.

»Weshalb interessiert dich das?«, fragte Tricolor.

»Weil die Kanzlerin den Sonnenaufgang sehen will auf der Fahrt zum Säntis.«

»Und?«

»Die Frage ist, ob wir sie noch einmal im Licht der aufgehenden Sonne erstrahlen lassen wollen oder es noch zappenduster ist, wenn es sie erwischt.«

»Ich finde, man sollte eine Kanzlerin nicht im Dunkeln tappen lassen«, sagte Tricolor.

»Dann muss Anarchisterix das aber berechnen«, erwiderte Clara und telefonierte mit dem Panoramarestaurant auf dem Säntis. »Danke«, sagte sie nach dem kurzen Gespräch. »Sonnenaufgang am 14. August um 6 Uhr 30.«

Tricolor zählte: »4 plus 8 plus 2 plus 1 plus 2 plus 2 plus 3 plus X – gleich circa 25 Personen. Mehr werden nicht in der Seilbahn sein. Kanzlerin plus Minister plus Bodyguards plus Geheimdienstler plus BKA-Beamte plus Kabinenpersonal plus Appenzeller Musikgruppe. Ein Trio, übrigens.«

»Und was wird serviert?«, fragte Ecstasy.

»Prosecco, Weisswein, Käsekugeln, Gebäck, Brötchen, Fleischspiesschen, das Übliche«, sagte Clara, was sie ebenfalls von der sehr freundlichen Dame aus dem Panoramarestaurant erfahren hatte. »Es sei denn, eine Gruppe hat spezielle Wünsche.«

»Die werden völlig verkatert auf die Schwägalp kommen nach der Zürcher Nacht«, sagte Tricolor, »und Tee bestellen.«

Anarchisterix hatte Hunger und wollte sich ein paar Trauben in den Mund stopfen.

»Zuerst ziehst du deine Lederhandschuhe aus«, sagte Clara. »Ausserdem hast du vergessen, die Küchentür zu schliessen.«

»Wir machen Pause«, sagte Anarchisterix. »Es gibt Probleme. Diese verdammte Ventiltechnik.«

»Die wird der verdammte Ventiltechniker Jodler schon lösen«, sagte Jodler, »aber jetzt gönne ich mir zuerst eine kleine Abwechslung.«

»Mit wem?«, fragte Tricolor.

»Mit einer kleinen Grossen«, sagte Jodler.

»Vergiss es«, sagte Tricolor. »Keiner verlässt die Wohnung mehr allein ab jetzt. Wo liegt das Problem konkret?«

»An sich gehen wir genauso vor wie die Amerikaner, als sie am 6. August 1945 Hiroshima mit der ersten eingesetzten Atombombe zerstörten. Die Bombe bestand im Prinzip aus einer Kanone, in die – mittels eines Sprengsatzes – ein Urangeschoss eingebaut war. Die Sprengladung wurde von einem Höhenmesser getriggert und in 600 Meter Höhe zur Zündung gebracht. Technisch gesehen, war das relativ einfach zu realisieren, einfacher, als wir es uns leider machen müssen. Weil die Atombombe ja mit einem Fallschirm aus dem Flieger auf die Erde schwebte, während wir in einer Kabine mit 50 Kubikmetern operieren müssen. Zudem klebt unsere Atombombe in Form eines Feuerlöschers an der Kabinendecke. Kohlenmonoxid und Lachgas sind schwerer als Luft, sacken also ab. Aber eben nicht mit Fallschirmchen und also nicht ganz so leise. Es wird zischen, wenn die Gase ausströmen. Und diese Zischlaute müssen wir auf ein absolutes Minimum reduzieren. Ausserdem besteht Cookie darauf, dass zuerst Lachgas ausströmen soll …«

Anarchisterix schüttelte den Kopf. »Es braucht also zwei Druckkammern. Und das muss ventiltechnisch so gemacht sein, dass unmittelbar nach dem Ausströmen des Lachgases das Kohlenmonoxid entweicht.« Er wühlte in seinen Jackentaschen, legte Blätter mit Formeln auf den Tisch und einen zerknitterten Notizzettel. »Letztlich geht es darum, dass ich alles richtig berechne und Jodler zusammen mit Hardcore das technisch ebenso korrekt umsetzt. Aber: Ich muss das hochreine Kohlenmonoxid so mit Helium versetzen, dass der Feuerlöscher in der Küche nicht in die Luft fliegt, wenn wir das Gemisch einfüllen. Der Druckausgleich muss stimmen. Vielleicht hätten wir doch CO2 nehmen sollen. Wie auch immer. Es ist, theoretisch, berechenbar, und zwar so, dass ich die letale Dosis exakt bestimmen kann. Wobei die Höhe zu berücksichtigen ist, in der das Gas ausströmen soll. Und den Feuerlöscher hängen wir an die Decke, damit die sinkenden Gase ihre volle Wirkung entfalten können.«

»Wie?«, fragte Tricolor.

»Mit Neodymmagneten«, sagte Anarchisterix. »Stärkste Magnetfelder bei kleinstem Volumen. Haltekraft: über 1000 Newton, was einer Gewichtskraft von etwa 100 Kilogramm entspricht.«

»Die Kanzlerin möchte den Sonnenaufgang sehen, und Tricolor meint, das sei ihr zu gönnen«, sagte Clara.

»Eine Unbekannte ist die Fahrgeschwindigkeit der Seilbahn«, sagte Anarchisterix, »weil wir nur wissen, dass die an sich acht Minuten lange Fahrzeit ausgedehnt wird. Die Seilbahn fährt verlangsamt. Aber wir wissen nicht, ob sie allenfalls mitten auf der Strecke ein-, zweimal stehenbleibt.«

»Bleibt sie nicht«, sagte Tricolor. »Die Seilbahn fährt extrem langsam bei solchen Fahrten, aber sie bleibt nicht stehen.«

»Aber es gibt eine Zwischenstation«, sagte Anarchisterix.

»Gibt es nicht«, sagte Jodler. »Aber es gibt den sogenannten Mast 2. Halt auf Verlangen. Wer aussteigen will, kann das tun, sich umsehen, frische Luft schnappen, spazieren. Die Schwägalp liegt auf etwa 1300 Meter Höhe, Mast 2 bei 2100 Metern …«

»… und weil der Gipfel 2500 Meter hoch ist, heisst das«, sagte Anarchisterix, »dass wir den Höhenmesser erst nach rund zwei Dritteln der Fahrt aktivieren können.«

»Kurz vor dem Gipfel«, sagte Clara.

»Und die Schweizer Bundesräte, die ihre Kollegen oben erwarten, stehen dort als Totenwache.«

»Programmierung bei 2150 Metern«, sagte Anarchisterix, und Jodler nickte: »Fahrzeit ab Mast 2 bis Säntisgipfel vermutlich neun bis zehn Minuten.«

»Lachgas strömt aus, effektive Wirkung nach etwa zwei Minuten. Geben wir der Kanzlerin drei letzte euphorische Minuten. Dann strömt das Kohlenmonoxid aus, in etwa 2300 Metern Höhe. Nach weiteren zwei bis drei Minuten ist alles vorbei. Kurz vor dem Gipfel.«

»Sicherheitspuffer: ein bis zwei Minuten. Klingt zwar spitz auf spitz«, sagte Jodler, »aber ich habe genau recherchiert. Wenn wir die fröhlichen letzten Minuten der Runde auf zwei verknappen, wären wir im absolut sicheren Bereich.«

Anarchisterix streifte sich die Lederhandschuhe über, nahm sich ein paar Trauben und sagte: »Viel Zeit haben wir nicht. Es wird eng, Jodler. Und Hardcore muss noch einmal einkaufen.«

»Ich geh mit«, sagte Tricolor.


Wenn der Chef des Bundeskriminalamtes schlecht gelaunt war, dann polterte er und brauste auf. Wenn er ganz schlecht gelaunt war, schikanierte er seine Sekretärin. Aber wenn er, wie heute, extrem schlecht gelaunt war, dann beherrschte er sich. Dann klang seine Stimme eine Nuance höher, aber wie geölt. Dann wirkte Jens Brack wie ein Mann mit Manieren, und da er die Erfahrung gemacht hatte, dass es Situationen gab, in denen er damit Erfolg hatte, fiel es ihm leicht, bei Gelegenheit extrem schlecht gelaunt zu sein. Und heute war so eine Gelegenheit. Innenminister Eisele hatte kurzfristig um ein Treffen gebeten, angeblich wichtig, und weil er als BKA-Chef eine wichtige Persönlichkeit war, hatte er die Einladung selbstverständlich angenommen.

Das Treffen behagte nicht nur Brack nicht, sondern auch Dexter Flimm nicht, der schon da war. Aber Eisele liebte Gespräche, bei denen er mit ein paar hellen Geistern laut nachdenken konnte über Dinge, die noch nicht ganz geformt waren, ihn also intellektuell herausforderten und ablenkten von dem, was ihn bedrückte. Eisele hustete. Brack mochte ihn. Beide spielten sie den harten Hund, dachte Brack, beide aber waren sie im Grunde nur Hunde, die gerne was in der Nase spürten, Gerüchen nachgingen, Spurensuche betrieben, auch wenn Eisele ein Politiker war und also etwas, was er, Brack, für ziemlich überflüssig hielt. Doch Eisele war einer, der seine Sache gut machte, weil er von Politik mehr erwartete als kurzfristige Antworten, weil er seine Positionen schärfen wollte, weil er etwas wissen wollte. Und weil er auf eine fast schon naive Weise davon überzeugt war, dass Politik dazu einen wichtigen Beitrag leisten konnte.

Eisele ergriff das Wort: »Bossdorf. Bündeln wir die Erkenntnisse. Gerichtsmedizinerin Schöni kam zu folgender Erkenntnis: Herr Bossdorf ist erstickt, weil eine Folie ihm die Luft nahm. Dass es sich dabei um einen Sexunfall handelt, ist wahrscheinlich. Dass er vorsätzlich erstickt wurde, ist forensisch nicht nachweisbar. Obwohl es schon auffällig sei, dass auf der Folie keine Abhaftungen gefunden wurden.«

»Und keine Fingerabdrücke«, sagte Flimm. »Aber vielleicht gehören Handschuhe ja zu solchen Praktiken. Was allerdings gegen einen Unglücksfall spricht, sind die Erkenntnisse, die Herr Brack offenbar hat.«

»Die Gruppe namens Cookie & Co bereitet bekanntlich einen Terroranschlag vor für den Tag der Bundestagswahl. Weil wir noch mehr Erkenntnisse gewinnen möchten, wird der Zugriff aber erst in etwa 14 Tagen erfolgen. Es eilt nicht. Die Gruppe verdächtigt einen gewissen Mozart, ein Verräter zu sein. Und die Kanzlerin hat bekanntlich immer wieder SMS von einem gewissen Mozart erhalten. Wir vermuten, dass Bossdorf Mozart war. Und also von der Organisation Cookie & Co eliminiert wurde.«

»All dies wird derzeit überprüft«, sagte Flimm, »und persönlich meine ich, dass es äusserst unklug ist, wenn die Kanzlerin in dieser Situation eine Säntisreise plant.«

»Ich habe ihr davon abgeraten«, sagte Eisele, »und sogar Putin hat sie gewarnt.«

»Aber der russische Geheimdienst rückt nicht mit der Sprache raus«, sagte Flimm. »Wir wissen nur, dass die Russen Cookie & Co ebenfalls beobachten und daraus wohl ähnliche Schlüsse gezogen haben wie wir.«

Brack vergass, dass er extrem verärgert war, und kurz bevor er implodierte, gab er Vollgas. »Was für Amateure«, schnaubte er. »Und keine Anhaltspunkte für einen islamistischen Hintergrund. RAF-Geschwafel, Anarchoromantik. Auch wenn ich damit an der Ernsthaftigkeit des Vorhabens nicht zweifeln will: Mein Bauch sagt mir einfach, dass etwas nicht stimmt. Etwas stimmt da nicht. Delegierte eines behaupteten Volkszorns, der angeblich nur darauf wartet, sich endlich entladen zu können, Quatsch. Glaube ich nicht.«

»Der Motivfrage«, sagte Eisele, »werden wir uns ja hoffentlich etwas nähern können, wenn der Zugriff erfolgt ist. Was aber offenbar nicht ganz so einfach ist, wie mir scheint, weil die Gruppe vielleicht professioneller agiert als eben von Herrn Brack geschildert. Oder kennen wir Namen und Aufenthaltsort einzelner Cookie-Mitglieder?«

»Nein«, sagte Flimm. »Und es besteht die Möglichkeit, dass sie uns mit Mozart nur ködern und von etwas ablenken wollten. Warum sonst sollten sie uns Bossdorfs Leiche serviert haben?«

»Ein Appetizer wofür?«, fragte Eisele. »Was sagt Ihr Bauchgefühl, Herr Brack?«

»Dass sich etwas zusammenbraut. Dass sich etwas über lange Zeit gestaut hat und es zu einer furchtbaren Entladung kommen könnte. Die Frage ist nur: wann und wo? Termin Bundestagswahl, im ARD-Hauptstadtstudio, völlig hirnrissig. Aber die Überprüfungen laufen.«

»Und wie und wo«, fragte Eisele, »soll der Zugriff erfolgen, wenn wir nicht wissen, wen wir ergreifen wollen?«

»Hardcore«, sagte Flimm. »Den haben wir schon recht gut profiliert. Und eine bestimmte Person im näheren Umkreis der Kanzlerin wird ebenfalls observiert. Wir sind uns da ziemlich sicher.«

»Was auffällig, sogar penetrant auffällig ist«, sagte Brack, »ist die Tatsache, dass diese sogenannte Gruppe Cookie & Co immer wieder Gespräche führt, aus denen hervorgeht, dass sie über das, was die Ermittler tun, sehr gut informiert sind. Der mit dieser Geschichte befasste Personenkreis ist darum sehr klein: zwei BND-Mitarbeiter, drei vom BKA, die hier Anwesenden und natürlich Kanzleramtschef Haxer und die Kanzlerin. Aber nicht das Parlamentarische Kontrollgremium.«

Eisele wusste, das würde Ärger geben, und zwar unabhängig davon, ob die geplante Operation gegen Cookie & Co erfolgreich war oder nicht. Aber er war einverstanden mit der Geheimnistuerei. Schliesslich wussten sie fast gar nichts. »Und die Generalbundesanwältin?«, fragte er.

»Wurde nur ganz allgemein informiert«, sagte Flimm. »Keine Einzelheiten. Sobald es konkreter wird, will sie in Kenntnis gesetzt werden.«

»Haben sich da ein paar alte RAF-Leute reaktiviert?«, fragte Eisele.

»Vielleicht«, sagte Brack. »Vielleicht gibt es aber auch andere Hintergründe, und nicht nur anarchistische.«

Flimm war plötzlich hellwach. »Soll das eine Anspielung sein?«

»Eine Erwägung«, sagte Brack. »Wir haben alles zu erwägen.«

»Dann legen Sie das jetzt bitte auf den Tisch, Herr Brack«, sagte Eisele, sichtlich genervt.

»Stasi-Leute«, sagte Brack. »Eine Cookie-Dame heisst Ecstasy. Sprich Ex-Stasi? Und ein gewisser Jargon wird gepflegt, der mir vertraut vorkommt. Die Organisationsstruktur. Die strenge Hierarchie der Gruppe.«

»Und das Motiv?«, fragte Eisele.

»Rache, Hass, ein hässliches Revanchefoul …«

»Und wer könnte davon profitieren?«

»Eine Schlüsselfrage«, sagte Brack, »bei fast jedem Verbrechen. Aber vielleicht haben wir es auch mit Leuten zu tun, denen es primär um eine – für den deutschen Staat – verheerende Wirkung geht. Und nur sekundär um die Frage, wer davon profitieren könnte.«

»Womit wir wieder bei den neuen Anarchisten wären«, sagte Flimm und ging zum Fenster.

»Ich habe in meiner ganzen politischen Karriere noch nie erlebt, dass es keine politischen Gründe gab, wenn es einem Politiker an den Kragen gehen sollte«, sagte Eisele. »Weil es in der Politik immer um die Machtfrage geht.« Er wirkte plötzlich sehr müde. »Diesen Faden können wir auch später noch weiterspinnen. Die Frage aber, ob wir die Kanzlerin von der Säntisreise abbringen sollen, die muss jetzt beantwortet werden.«

»Meine Meinung ist bekannt«, sagte Brack, »obwohl sie in der Schweiz so sicher sein wird wie in Abrahams Schoss beziehungsweise wie in einem Schweizer Bankschliessfach, also in gewisser Weise sicherer als hier in Berlin.«

»Nicht reisen lassen«, sagte Flimm.

»Ich werde noch mal mit ihr reden«, sagte Eisele und bedankte sich. Was ihn beunruhigte, war, dass sein Bauch ihm etwas ähnlich Unheilvolles signalisierte wie Bracks Bauch. »Was sagt Schwarzer?«

»Schon in der Schweiz, inoffiziell«, sagte Brack. »Auf Wunsch der Kanzlerin.«


In zwei Tagen würde er sie sehen. Mittwoch bis Samstag. Frau Male. Die Hotelsuite war gebucht. Und Loderer war schon seit Stunden so erregt, dass er sich zügeln musste, um ihr nicht sofort zu schreiben. Zu schreiben, dass er sie wollte, zu schreiben, dass er brannte, lichterloh, und alle paar Minuten nachschaute, ob sie ihm eine kleine Nachricht hinterlassen hatte. Aber da war nichts. Sie schwieg, seitdem er schwieg. Er wollte etwas sagen, etwas Souveränes.

»Frau Male, wenn du da bist, dann bin ich da für dich. Dein Controller.«

Zehn Minuten später schrieb er: »Brenne wie meine Geburtstagstorte. Mit etwa 120 Kerzen. Mit einem Atemzug kannst du sie nicht ausblasen. Aber, apropos blasen …«

18 Uhr. Er hatte eine halbe Stunde gewartet und schrieb: »Hotel ist gebucht. Soll ich absagen? Hast du es dir anders überlegt?« Und schob läppischerweise nach: »Bin zwar vermutlich nicht Gott, aber immerhin einer, der glaubte, dich erlösen zu können, und der sicher war, von Maria Male erlöst zu werden. Jenny, sag etwas.«

Was Loderer dann las, gefiel ihm gar nicht: »Hallo Controller. Hat sie dich versetzt, deine versaute Frau Male? Aber so ist das halt, wenn ein Mann ein Luder will, dann kriegt er das auch. Also jammere nicht. Vielleicht treibt sie es in diesem Augenblick mit einem Ersatzschwanz. Das gefällt dir doch. Und mir gefällt die Vorstellung, dass du vielleicht Lust auf eine Ersatzmöse hast. Deine Silikon-Susi denkt an dich, und wenn du vielleicht auch Lust hast, an mich zu denken, dann schreib mir doch. Wünsch dir was, SS.«



21.11: »Controller, bin da. Wie geht es dir?«

Loderer war stinksauer und schrieb: »Kann erst in einer halben Stunde, circa.«

Endlose 29 Minuten.

»Jetzt bin ich da, Saufrau Male. Du hast mich sitzenlassen. Hast du Ersatzschwänze bedient?«

»Eine Freundin war da, die Kids haben Krawall gemacht, Controller, ich strecke dir die Zunge raus. Bin rattenscharf, mein Schwanz.«

»Kommst du am Mittwoch?«

»Deine Nutte kommt. Verhurt, stöckelnderweise und mit Lippenstiftmund.«

»Meine Hure, ich will dich markieren. Mit einem Tattoo auf deiner Möse. Welches Motiv könnte dich speziell motivieren?«

»Du willst meine Saftmöse markieren, und ich brauche jetzt deinen Schwanz in mir. Deinen Samen auf mir. Deine Hände, deine Haut, deine Lippen, ich brauch dich, Filip. Ein Tattoo, ja. Über das Motiv muss ich nachdenken. Eine Markierung fürs Leben, für die Lust. Bin wieder da. Manchmal schäme ich mich. Doch die Lust ist grösser. Fühlemich sehr verbundenmit dir. Das macht die Sache erst möglich. Du berauschst mich, während ich erröte und mit dem Vibrator mein Nuttenfötzchen streichle … aber es pikt und sieht nicht sehr ästhetisch aus. Pickelchen, überall. Hab mich vorher nur selten rasiert, und jetzt jeden Tag. Hoffe, das wird dich nicht abtörnen.«

»Die Haut muss passen. Und die passt, mein Hürchen. Und dass dein Fötzchen gesprenkelt ist, macht mich unglaublich scharf. Die roten Punkte: Jeden einzelnen will ich mit der Zunge küssen, bis du leuchtest wie ein Fliegenpilz und ein versautes Pünktchen bist und ich der stramme Anton, der sein Pünktchen auf den Strich schickt.«

»Du willst, dass ich anschaffe in Düsseldorf, für dich, du geile Sau?«

»Du hast eine klatschnasse Möse, wenn du daran denkst.«

»Stimmt. Tropfe. Aber auf den Strich geh ich nicht. Vielleicht ein Ersatzschwanz, zwischendurch, und ich will mit dir ins Pornokino gehen.«

Loderer machte eine Pause. Er war nicht gekommen. Er knöpfte sich die Hose zu und wollte sich alles noch einmal überlegen. Aber er schrieb: »Ich will dich.«

Und sie schrieb: »Ich will dich auch, Controller. Du schaffst es immer wieder, mir die Hemmungen zu nehmen. Und dafür bin ich dir dankbar, Controller, obwohl: zwischendurch flackern Zweifel auf. So wie heute. Wollte dir schon viel früher schreiben, aber mein Stöckeln ist im Moment eher unsicher und wackelig.«

»Warum wackelst du beim Stöckeln, Hürchen? Was lässt dich stolpern?«

»Es gibt Dinge, die schmerzen, Filip, Dinge, die ich nicht einfach wegschieben kann. Und im Moment stolpere ich über viele Dinge, falle auch, auch das, aber dann hilfst du mir wieder auf meine Hürchenbeine und machst mich unverschämt.«

»Jenny, ich bin manchmal auch in äusserst schwierigen Situationen. So wie jetzt. Ich suche Ablenkung. Du bist eine Ablenkung für mich. Stört es dich nicht, einfach nur eine Ablenkung zu sein?«

»Wir lenken uns beide ab. Und benutzen uns beide. Für unsere Zwecke.«

»Ich bin leer, Frau Male. Ich habe mich entleert, in den Jahren. Ich bin eine Hülse. In mir steckt nichts mehr drin. Ich spüre mich nicht mehr.«

»Du hast Angst, berührt zu werden.«

»Ja.«

»Küsse dich, Controller, bis bald, bis morgen. Und wenn du aufwachst, bist du ein berührter Mann.«


Der Anruf kam zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Tricolor war kurz davor, Ecstasy mit einer satten Ladung zu versorgen, als sein Handy klingelte. Cookie sagte nur: »Geh online«, und legte auf. »Schade«, meinte Tricolor, »aber du kannst ja in der Zwischenzeit Hardcore bedienen. Der muss dringend absamen, sonst dreht er durch.«

Ecstasy legte sich ganz langsam auf den Bauch.

»Hardcore«, rief Tricolor.



Cookie: »Das Landeskriminalamt Nordrhein-Westfalen hat zugeschlagen. Auf dem Kölner Flughafen. Festnahme eines Somaliers und eines jungen Deutschen. Angeblich unterwegs in ein Trainingscamp für Terroristen, bereit zum Heiligen Krieg.«

Tricolor: »Und die Journalisten fressen das. Alle. Bei RTL moderierten eine Schwarzhaarige und eine Blonde voller Angst und Schrecken. ›Wie gross ist die Terrorgefahr in Deutschland wirklich?‹, fragten sie und schalteten zu einem aufgeblasenen Reporter in Köln, der mit besänftigender Stimme sagte: ›Die Terrorgefahr ist nicht grösser geworden, aber auch nicht kleiner …‹«

Cookie: »Wie kommen die eigentlich darauf, dass sich Terroristen in Afghanistan ausbilden müssen?«

Tricolor: »Der Saarländer war auch dort.«

Cookie: »Das Milchbubigesicht?«

Tricolor: »Die Bundespolizei fahndet nach ihm. Angeblich plant er Anschläge in Deutschland. Für den Dschihad.«

Cookie: »Eisele weiss es besser. Aber er schweigt. Uns soll’s recht sein.«

Tricolor: »Heiliger Bimbam! Mein Gott, wie kann man nur so dumm sein? Oder gibt es einen Islamisten bei uns?«

Cookie: »Nein. Aber dumm sind die nicht. Unterschätz sie nicht. Die machen Politik.«

Tricolor: »Die Journalisten machen auch Politik. Korrupte Bande. Bei dieser Gelegenheit: Stimmt es, dass bei uns ein Journalist mitmacht? Oder eine Dame mit Schreibtalent?«

Cookie: »Falsche Frage. Weil: Jede Frage, die in diese Richtung zielt, ist eine falsche Frage.«

Tricolor: »Vergiss nicht, wer diese Operation hier durchzieht.«

Cookie: »Tricolor, es gibt für dich, nach dem Anschlag, noch etwas in St. Gallen zu tun. Was vorzubereiten ist.«

Tricolor: »Spuren oder Personen beseitigen? Drecksarbeit?«

Cookie: »Notwendige Arbeit. Hardcore und Anarchisterix – die Gruppe muss abspecken.«

Tricolor: »Und Jodler? Ecstasy? Clara?«

Cookie: »Jodler und Clara haben unser Vertrauen, und Ecstasy ist harmlos.«

Tricolor: »Wie?«

Cookie: »Deine Sache. Aber Material ist ja da, in eurer Küche. Jodler soll einen Schlauch mehr besorgen und installieren.«

Tricolor: »Weisst du, wie es ist, wenn ein Mensch erstickt?«

Cookie: »Frag Clara.«



»Rosarot«, sagte Clara, »die Leichen sind rosarot. Gerichtsmediziner haben meist schlimmere Anblicke zu ertragen. Bei einer Kohlenmonoxidvergiftung erstickt man innerlich. CO hat im Vergleich zu Sauerstoff eine 300fach höhere Affinität zum Hämoglobin und lagert sich dort so an, dass Carboxyhämoglobin gebildet wird.«

»Heisst?«, fragte Tricolor.

»Der Sauerstoff wird blockiert, und es kommt zu einer Hypoxie.«

»Heisst?«

»Erste Vergiftungserscheinungen ab einem COHb-Anteil von 25 Prozent im Blut, ab 60 Prozent Koma, Exitus.«

»Konkret«, sagte Tricolor. »Ich will es konkret wissen, wie der Mensch erstickt. Wie die Menschen ersticken, die wir töten.«

»So dramatisch?«, fragte Clara.

»So realistisch«, sagte Tricolor. »Man muss wissen, was man tut.«

»Schon bei 5 bis 15 Prozent CO-Hämoglobin könnte man eine leichte Sehschwäche der Opfer diagnostizieren. Und vielleicht merkt das jemand auch, weil plötzlich das Fixierte verschwimmt.«

»Und dann?«

»Und dann hat die Kanzlerin vielleicht leichte Kopfschmerzen, ist ein bisschen müde, fühlt sich unwohl oder hat Herzklopfen.«

»Und dann?«

»Dann wird es dem Minister Engel vielleicht so schwindlig, dass er sich setzen muss. Er schlafft ab. Er kann sein Sektglas nicht mehr halten. Er ist gelähmt.«

»Und dann?«

»Dann kollabiert die Entwicklungshilfeministerin und fällt in Ohnmacht. Und dann wird aus dieser Ohnmacht eine tiefe Bewusstlosigkeit, die Körpertemperatur sackt ab, und aus der tiefen Bewusstlosigkeit wird ein Tod, den Gerichtsmediziner definitiv feststellen werden, wenn unser Grüppchen auf dem Säntis eingetroffen ist.«

»Und wenn Anarchisterix eine extrem hohe letale Dosis mixt?«

»Dann sieht die Kanzlerin plötzlich den Engel nicht mehr, das Sektglas fällt ihr aus der Hand, und sie kippt um und fällt auf ihren toten Leibwächter. Dann ist in zwei Minuten alles vorbei.«

Clara schwieg, und Tricolor hatte keine Fragen mehr. Doch, eine noch: »Clara, du bist Ärztin. Hast du keine Probleme damit?«

»Tricolor, wer und was du bist, weiss ich nicht. Aber offenbar bist du ein Mensch, der Probleme damit hätte, wenn eine Ärztin damit keine hätte.«

»Auf ein offenes Wort«, sagte Tricolor.

Clara schaute ihn an. Nicht misstrauisch, eher neutral. »Was willst du wissen, Tricolor?«

»Warum? Warum machst du bei uns mit?«

»Privatsache«, sagte Clara. »Oder du legst deine Karten auch auf den Tisch.«

»Ich hab keine Karten«, sagte Tricolor, »ich spiele nicht, ich spiele nie«, und schwieg.


»Auf einen Sprung nur, Herr Kranich«, hatte sie gesagt, und er hatte sich beeilt.

»Sagen Sie mir doch, Herr Kranich, braucht es gutes Schuhwerk auf dem Säntis?«

»Sandalen wären schlecht.«

»Und Turnschuhe? Ich habe mir ein paar Nike gekauft neulich, wandertauglich, weiss, und ich fühle mich sauwohl darin. Aber ich weiss nicht, ob sie auch gletschertauglich sind.«

»Das Eis ist auch in der Schweiz nicht mehr so ewig wie früher.«

»Herr Kranich, wenn Sie schon ausnahmsweise einmal gut gelaunt sind: Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich aufzumuntern? Ich möchte von Ihnen gern einmal was Lustiges hören.«

»Ich kenne nur einen Witz«, sagte Kranich.

»Ich kann mir Witze auch nicht merken, Kranich, also versuchen Sie es.«

»Geht ein Mann zum Psychiater …«

»… was Männern generell zu empfehlen wäre …«

»… und sagt …«

»Was? Ein Mann sagt etwas? Ein Mann, der redet? Freiwillig? Ist das die Pointe, Kranich?«

»Der Mann sagt: ›Ich weiss schon, was mir fehlt, Herr Psychiater. Ich komme nur, um eine Zweitmeinung einzuholen.‹«

»Nicht übel, Herr Kranich, dieser Witz hat sogar einen Hauch von Witz. Wobei allerdings die Frage offenbleibt, wer dieser Mann ist und was ihm fehlt. Was glauben Sie? Was fehlt dem Mann?«

»Erstmeinungen«, sagte Kranich, »persönliche Meinungen. Meinungen über Persönlichkeiten.«

»Herr Kranich, Sie sind ein Mensch, bei dem es schwerfällt, überhaupt eine Meinung zu haben, und ich bin wohl nicht die Erste, die Ihnen das sagt. Oder was meinen Sie?«

»Ich meine, dass Sie eine Politikerin sind, die Meinungen nicht sehr ernst nimmt.«

»Stimmt haargenau, Herr Kranich. Weil ich nämlich meine, dass jeder alles meinen kann und das auch darf. Ich aber will etwas wissen und nicht etwas meinen. Wissen Sie etwas Wichtiges?«

Es klingelte, und wie immer schreckte die Kanzlerin auf. Zu schrill, zu laut, seit Wochen wollte sie sich schon beim Hausmeister darüber beschweren.

Brack war da und sagte: »Ach, besser wär’s, ihr alten Knaben, / ein Rückgrat überhaupt zu haben / im Leben und daheim im Laden / und nicht bei völkischen Paraden. Klabund«, und wenn man bleich werden kann vor Wut, dann stand jetzt ein sehr bleicher Chef des Bundeskriminalamtes in ihrer Wohnung. »Ich nehme an, Sie kennen Klabund, Frau Kanzlerin. Sie haben sich ja mit Herrn Mozart immer so nett ausgetauscht, mobil.«

»Das eben vorgetragene Zitat kenne ich nicht«, sagte die Kanzlerin in ungewöhnlich mildem Ton.

»Der Herr Bossdorf, der mausetote Redenschreiber …«, sagte Brack und machte eine Pause. Aber er beherrschte sich und blieb im Rahmen der Lautstärke, die ihm angesichts der Umstände zuzubilligen war. »Wir haben die Festplatte von Herrn Bossdorf untersucht, und Klabund taucht da sozusagen als Virus auf. Ein Klabundbefall sozusagen. Ich höre mich gern reden – es ist so unterhaltend, sich zuzuhören, und so weiter. Womit der Fall sozusagen klar ist, Frau Kanzlerin. Bossdorf war Mozart.«

»Das ist zwar eine wirklich unangenehme Botschaft, Herr Brack, aber ich gehe davon aus, dass Sie aufgrund dieser Erkenntnis nun einen tauglichen Ansatz haben, um diese Geschichte aufzuklären. Ich zumindest bin immer froh, wenn ich wieder einmal etwas schlauer geworden bin. Geht Ihnen das nicht auch so?«

»Es gab immerhin einmal einen Kanzler Willy Brandt, der wegen eines Spitzels sein Amt verloren hat.«

»Mozart hat mich gewarnt, Herr Brack. Sie vergleichen Äpfel mit Birnen, aber wenn wir schon im Gemüseladen sind: Haben Sie eine Ahnung davon, was sich auf den Finanzmärkten derzeit zusammenbraut, auch in Deutschland? Das kostet mich mehr Nerven als ein offenbar kranker Mitarbeiter des Bundespresseamtes, den ich im Übrigen persönlich nur sehr oberflächlich gekannt habe.« Brack hatte sich etwas gefasst, und die Kanzlerin fuhr fort: »Wenn sich Ihre Körpertemperatur weiter normalisiert, dann werden Sie in ein paar Minuten rosarote Bäckchen haben. Wobei mich schon interessieren würde, ob es Fakten gibt im Zusammenhang mit der Enttarnung von Mozart, über die ich informiert sein muss.«

»Er hat seine Mutter gehasst«, sagte Brack, »er war schwul, unglücklich und offenbar ein süchtiger Surfer.«

»Und welche Spuren hat er hinterlassen?«

»Lyrische, wie gesagt, Klabund, Morgenstern: Der Körper ist der Übersetzer der Seele ins Sichtbare.«

»Interessant«, sagte die Kanzlerin.

»Morgenstern«, sagte Brack. »Und Pornofilme. Stand auf kleine Jungs und Stricher.«

»Und was«, fragte die Kanzlerin, »bleibt unter dem Strich an Erkenntnissen, wenn man Mozart auf den Boden der Tatsachen stellt?«

»Er hat auf seiner Festplatte praktisch nichts gelöscht, und wir fanden nichts, was Bossdorf in Verbindung bringen könnte mit irgendeiner Terrorgruppe.«

»Also ein Spinner.«

»Vielleicht«, sagte Brack, »vielleicht aber auch nicht.«

»Dann wünsche ich Ihnen noch frohes Schaffen und bitte Sie, mich jetzt zu entschuldigen, weil ich ehrlich gesagt ein ausgeprägtes Bedürfnis danach habe, meine paar Urlaubstage endlich unbeschwert zu geniessen. Sie melden sich, wenn es Neuigkeiten gibt?«

»Offen gesagt, Frau Kanzlerin …«

»Reden Sie nur ausnahmsweise offen mit mir, Herr Brack?«

»Offen gesagt, muss ich mir eine solche Tonart auch von der deutschen Kanzlerin nicht gefallen lassen.«

»Doch, Herr Brack, das müssen Sie. Und wenn es Sie ermuntert, kann ich Ihnen gerne noch einen Witz erzählen: Kommt ein Mann zum Psychiater und sagt: ›Herr Psychiater, ich weiss, was mir fehlt. Bin nur da, um eine Zweitmeinung zu hören.‹«

Brack reagierte nicht.

»Sie kennen den Witz?«

»Nein«, sagte Brack.

»Dann möchte ich jetzt gerne Ihre Meinung dazu hören.«

»Ich wünsche Ihnen erholsame Urlaubstage, Frau Kanzlerin, und empfehle mich«, sagte Brack und ging so leichenblass, wie er gekommen war.

»Er ist humorresistent«, stellte die Kanzlerin fest, und es klang, als ob sie sich bei Kranich entschuldigen wollte.


Dienstag, 12. August



Klausen runzelte die Stirn, als er die E-Mail las:

»Werter Herr Bundespräsident, geehrte Damen und Herren Bundesräte

Wie Sie wissen, wird die deutsche Kanzlerin zusammen mit einigen Ministern morgen in die Schweiz reisen, den Rheinfall besuchen und anschliessen in einem Zürcher Hotel logieren. Am Donnerstag, 14. August, versammelt sich die Gruppe dann frühmorgens um 6 Uhr auf der Schwägalp. Ich habe mich kurzfristig dazu entschlossen, mich dieser Reisegruppe (individuelle Anfahrt) anzuschliessen, und freue mich auf das Treffen mit Mitgliedern der Schweizer Regierung auf dem Säntis. Es ist in gewissem Sinne auch mein Berg, da ich bekanntlich in St. Gallen studierte und als Student jede Gelegenheit nutzte, um die einmalige Aussicht auf dem Säntis zu geniessen. Das war mir in den letzten Jahren leider nicht möglich. Umso mehr freue ich mich nun auf diesen Ausflug. Ich hoffe, dass ich Ihnen mit dieser Ankündigung keine zusätzlichen organisatorischen Probleme bereite. In diesem Zusammenhang: Spezielle Sicherheitsvorkehrungen für meine Person sind nicht nötig, weil mich zwei Personenschützer auf die Schwägalp begleiten werden.

PS: Beim Besuch des Rheinfalls bzw. beim Essen in Zürich kann ich leider nicht dabei sein.

Mit hochachtungsvollen Grüssen

Nico Glanzmann

Vorstandsvorsitzender Deutsche Bank AG

Frankfurt am Main, 12. August«



Klausen war in seiner Funktion als Leiter der Bundeskanzlei eine Art Chefadministrator der schweizerischen Bundesverwaltung, in mancher Hinsicht vergleichbar mit dem deutschen Kanzleramtschef, in mancher aber auch nicht. So hatte er etwa keinerlei Zuständigkeiten im Bereich der Geheimdienste. Nicht dass er sich das gewünscht hätte, aber bei den Vorkehrungen, die es in den letzten Tagen zu treffen galt mit Blick auf die deutschen Besucher, wäre es schon hilfreich gewesen, wenn er etwas mehr Einblick in das Tun und Lassen der Dienste gehabt hätte.

Doch was zu organisieren war, das war gemacht. Die Analyse von Inlandsgeheimdienstchef Lukas Falter zur generellen Sicherheitslage war beruhigend ausgefallen: Es gab keinerlei Hinweise auf eine spezielle Bedrohungssituation. Erfreulich und erstaunlich zugleich war, dass weder deutsche noch schweizerische Medien bislang über diese Säntisreise berichtet hatten, man also das Nötige in aller Ruhe veranlassen konnte. Die betroffenen Kommandanten der Kantonspolizeien Zürich, St. Gallen, Appenzell Ausserrhoden und Schaffhausen waren informiert, die Luftwaffe garantierte den pünktlichen Transport der Deutschen vom Militärflugplatz Dübendorf auf die Schwägalp und den Helikoptereinsatz auf dem Flughafen Bern-Belp. In diesem Zusammenhang hatte ihm Bundespräsident Diller mitgeteilt, dass sich die Bundesräte Coradi, Jaeger, Fässler und Storm dazu entschlossen hatten, die Gäste auf dem Säntis zu empfangen.

Klausen repetierte es für sich: Auf dem Berg waren also der Verkehrsminister, die Aussenministerin, der Verteidigungsminister und der Finanzminister, schweizerischerseits. Deutscherseits die Kanzlerin, der Finanzminister, die Enwicklungshilfeministerin, der Agrarminister und der Umweltminister. Eine illustre Runde, dachte Klausen und rechnete Deutsche-Bank-Chef Glanzmann noch dazu. Drei Frauen, sieben Männer, aber tanzen werden sie ja nicht, dachte Klausen und überlegte im selben Atemzug, ob er irgendetwas vergessen hatte.

Die strategischen Punkte waren besetzt, ein Notfallplan für alle erdenklichen Zwischenfälle lag vor, und der Dienst für Analyse und Prävention von Lukas Falter hatte in Zusammenarbeit mit der Bundeskriminalpolizei und den örtlichen Polizeidienststellen überprüft, was in solchen Situationen zu überprüfen war. Da gab es keinen Dolendeckel, der auf den Zufahrtsstrassen zum Rheinfall nicht versiegelt wurde, das Zürcher Hotel war weiträumig abgesichert, und Mitarbeiterinnen der Bundeskripo waren platziert: in der Küche, beim Service, an der Rezeption. Gleiches galt für die Panoramarestaurants auf dem Säntis. Und nicht zuletzt hatte das zuständige Sprengstoffteam vor zwei Stunden die Seilbahnstationen penibel untersucht. Dabei wurde sogar der Feuerlöscher in der Säntisbahn sicherheitshalber ausgewechselt.

Klausen lächelte. Das deutsche Bundeskriminalamt und der Bundesnachrichtendienst hatten zwar offiziell ein paar Leute abgestellt, die bei allen Lokalterminen mit dabei waren und auch bei der Ausarbeitung des Sicherheitsdispositivs mitreden durften, aber Illusionen machte sich Klausen nicht. Selbstverständlich erkundeten die Deutschen das Terrain zusätzlich und auf eigene Faust. Das war zwar nicht legal, aber deutsch, und im Übrigen war es ihm recht so. Die Schweiz war ein sauberes und sicheres Land, doch dass ein deutscher Minister in den Appenzeller Alpen stolpert und sich ein Bein bricht, war trotzdem nicht ganz auszuschliessen. Für alle Eventualitäten war vorgesorgt.

Schliesslich überlegte sich Klausen noch, ob er Dominik Klug über den Anlass informieren musste, den Direktor der Schweizer Seilbahnen.


Die Atmosphäre war frostig. Aussenminister Jeremias Schiller hatte sich mit Vinzenz Glock kurzfristig auf ein Treffen mit dem Chef der Linken, Baptist de la Mare, verständigt, was gewisse Heimlichkeiten nötig machte, die ihm zuwider waren. »Kindergarten«, hatte Glock gesagt, als Schiller einen Treffpunkt vorschlug, dem einerseits eine gewisse Symbolik nicht abzusprechen war, der aber andererseits, und das im Wortsinn, unterirdisch war. De la Mare hatte durchblicken lassen, dass er an diesem Tag von Berlin nach Saarbrücken zu reisen gedachte, und zwar nicht mit einem Privatjet, sondern mit der Deutschen Bahn. Glock nahm den Ball sofort auf. »Treffpunkt Schliessfächer«, sagte er, »weil kein Mensch weiss, dass es im neuen Berliner Hauptbahnhof überhaupt Schliessfächer gibt.« So war es. Die Architekten des Prachtbaues hatten die Schliessfächer vergessen, sie mussten nachträglich eingebaut werden. Und weil es anderswo keinen Platz dafür gab, aus technischen oder ästhetischen Gründen, wurden die Schliessfächer ins unterste Geschoss verlegt, erreichbar nur über lange Marschwege.

Schiller wartete vor lauter geöffneten Schliessfächern, kein Kunde weit und breit, und etwas überrascht war er schon, als Glock und de la Mare schliesslich gemeinsam und fröhlich plaudernd eintrafen.

»Keine Vorreden«, sagte Glock, »Baptist muss in exakt zwanzig Minuten auf seinen Zug, wobei er es angesichts der notorischen Verspätungen der Deutschen Bahn ganz so exakt nicht nehmen müsste. Trotzdem komme ich gleich auf den Punkt, Baptist: Es wäre für uns Sozialdemokraten sehr hilfreich, wenn du in Hessen Einfluss nehmen würdest.«

»Worauf?«, fragte Baptist.

»Darauf, dass es nicht bei der geplanten Tolerierung durch die Linke bleibt. Rot-Grün, toleriert von den Linken, das können wir nicht ändern, das hat sich Frau Extraphon so in den Kopf gesetzt. Aber wennschon, dennschon, Baptist. Und darum: Machen wir eine Koalition und nicht dieses Tolerierungstheater.«

»Pils sieht darin kein Theater«, sagte de la Mare.

»Baptist, du weisst genau, worum es geht. Ohne verbindliche Abmachungen zwischen der SPD und deiner Linken läuft nichts, auch keine Tolerierung. Und darum, wennschon, dennschon.«

»Mein Einfluss darauf ist exakt so begrenzt wie deiner, Glock. Auch bei uns entscheidet das nicht die Elite in Berlin, sondern es entscheiden die Genossinnen und Genossen in Hessen.«

»Direkte Frage, Baptist: Willst du, persönlich, koalieren?«

»Direkte Antwort, Glock: nein. Die Linke hat Zeit. Und in dieser Zeit, bis zur Bundestagswahl, werden wir weiter Druck aufbauen. Also, wir helfen der SPD, aber ein Team sind wir noch nicht. So weit sind wir noch nicht.«

»Sture Haltung, Baptist.«

»Konsequenz ist vielleicht im Politgeschäft nicht immer eine Tugend, Glock, aber würde ich bei der SPD eine grundsätzliche Anstrengung sehen, sich gegenüber der Linken endlich konsequent zu verhalten und also auf Verleumdungen nicht zuletzt gegenüber meiner Person zu verzichten – dann könnten wir reden, worüber du gern reden möchtest. Für dieses Gespräch aber fehlt das Vertrauen. Und die fairen Bedingungen.«

»Mit apodiktischen Aussagen kommen wir, glaube ich, nicht weiter«, sagte Schiller, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie er argumentieren sollte. »Zusagen unsererseits, auf die du möglicherweise wartest, können wir dir natürlich nicht geben. Aber allein die Tatsache, dass wir drei jetzt hier stehen, ist so gesehen eine passende Zustandsbeschreibung: eine menschenleere Halle mit leeren, aber geöffneten Schliessfächern. Baptist, lass uns in Hessen einen Anfang machen. Und du bist Profi genug, um zu wissen, dass es darüber hinaus keinerlei Versprechungen geben kann.«

De la Mare lächelte und schaute auf die Uhr. »In exakt zehn Minuten fährt mein Zug. Glock hat keine Vorrede gemacht, und ich habe keinen Nachtrag. Allenfalls den Hinweis, dass es bald schon viele Wahlen geben wird. Und ihr Ausgang wird es der SPD nicht leichtermachen, sich zu entscheiden, ob sie die Linke weiter verteufeln will oder die Realität zum Massstab macht und Konsequenzen zieht.«

Glock atmete ein, überlegte es sich aber anders und sagte dann: »Sicher ist, dass ich bald wieder SPD-Chef werde. Nicht ganz so sicher ist, dass du neuer saarländischer Ministerpräsident wirst. Und überhaupt nicht sicher ist, ob die Linke dieses Land je mitregiert. Du taktierst gut, Baptist. Aber das kann ich auch. Doch du bist ein Idealist, und das bin ich nicht.«

»Was nicht zu beweisen wäre, Glock, du hast es schon bewiesen«, sagte de la Mare, nickte Schiller und Glock mit einem eingefrorenen Lächeln zu und winkte seinen Leibwächtern.


Anarchisterix hatte sich ausgetobt. Ecstasy kam ziemlich zernudelt aus dem Käfigzimmer und verschwand sofort im Bad.

Jodler sagte: »Na ja. Dann nehmen wir das mal als gutes Omen.«

Hardcore schlief, Clara löste ein Kreuzworträtsel, und Tricolor tigerte herum. Er hatte noch einmal mit Cookie gesprochen, aber es blieb dabei. Beim Auftrag, Hardcore und Anarchisterix zu eliminieren. Jodler und Clara waren informiert.

Es war ein Kinderspiel gewesen, ein Loch in die Wand zum Schlafzimmer von Anarchisterix und Hardcore zu bohren, einen Schlauch durchzuziehen und mit dem kleinen Stich, der den Säntis zeigte, abzudecken. Und Anarchisterix war dabei sogar behilflich gewesen, als es darum ging, eine kleine Menge CO in eine separate Flasche abzufüllen. Jodler sagte nur: »Anordnung von Cookie. Für den Fall der Fälle.«

Für welchen Fall, hatte Anarchisterix wissen wollen, aber nicht nachgefragt. Und so hatte Jodler eine kleine Installation vorbereitet.

Ecstasy hatte sich wieder einigermassen zurechtgemacht und trank Kaffee.

Als Anarchisterix gelöst und mit schwingenden Armen ins Wohnzimmer kam, sagte Tricolor: »O.k., dann checken wir alles noch einmal durch. Unser Chemiker hat das Wort.« Er schaute Clara ins Gesicht und hielt ihrem Blick stand.

Anarchisterix erklärte umständlich, wie er mit Jodler den Feuerlöscher präpariert und sogar neu angestrichen hatte, und referierte Details, auf die er und Jodler besonders stolz waren. »Beim Lachgas gab es Dosierungsprobleme. Die Konzentrationsgrenze war nicht ganz einfach zu berechnen. Vergleichsweise war die Berechnung der letalen Dosis von CO sehr viel einfacher. Volumen mal Druck. Die Seilbahnkabine hat etwa 50 Kubikmeter. Bei einer Druckflasche mit 100 bar und einem Volumen von einem Liter ergibt das, ausgeströmt, 100 Liter. Und das ist ein Zehntel eines Kubikmeters …«

Clara gähnte, entschuldigte sich aber sofort.

»Also 50 000 Liter, dann ist 1 Prozent gleich 500 Liter, und 5 Liter (100 bar) sind 500 Liter gleich 1 Prozent CO bei 50 Kubikmetern.«

»Und?«, fragte Ecstasy.

»Um die Kabine tödlich zu belüften, braucht es 1 bis 2 Prozent CO, damit der Tod aller Insassen in 1 bis 2 Minuten eintritt.«

Jodler stoppte den Vortrag. »Und das hat Anarchisterix geschafft. Und bei der Abfüllung hat es keine Zwischenfälle gegeben. Die Verbindungen haben dem Druck standgehalten. Explosionen gab es keine.«

Ecstasy lachte, und Anarchisterix lächelte sie an.

»Über die speziellen ventiltechnischen Probleme zu reden wäre langweilig«, fuhr Jodler fort, »darum nur so viel: Es wird klappen. Zwei Druckkammern, für das CO und das Lachgas, und das Zündsystem ist mit dem Höhenmesser gekoppelt. Und der kleine eingebaute Sprengsatz genügt, damit es bei 2150 Metern den Deckel lüpft, um es salopp zu sagen. Zuerst strömt das Lachgas aus, und alle werden sich gut fühlen, ein paar Minuten lang. Unmittelbar danach dann das Kohlenmonoxid. Und dann wird es für die Besatzung nur noch ein paar wenige fühlbare Momente geben.«

»Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte Ecstasy.

Alle schwiegen.

»Cookie hat mitgeteilt, dass auch Deutsche-Bank-Chef Glanzmann in der Gondel sitzen wird«, sagte Tricolor, und Hardcore, der mittlerweile aufgewacht war, klatschte in die Hände vor Freude. Weil niemand reagierte, klatschte er weiter, bis Tricolor aufstand und sagte: »Die Cateringfirma erwartet uns morgen um Punkt 21 Uhr auf der Schwägalp.«

Clara löste ein neues Kreuzworträtsel.

»Bist du nervös?«, fragte Jodler.

»Ich bin nie nervös«, sagte Clara.

»Wollt ihr etwas Lustiges hören?«, fragte Jodler. »Ein Wissenschaftler hat festgestellt, dass Ameisen gar nicht so viel arbeiten, wie immer behauptet wird.«

Weil die Zeit nicht verging, sagte schliesslich auch Clara etwas: »Anarchisterix, du spielst doch Schach. Du kennst Viswanathan Anand.«

»Schachweltmeister, Inder«, sagte Anarchisterix. »Und dieser Anand sagt, dass die Menschheit überhaupt keine Fortschritte macht.«

»Weil wir nicht aus unseren Fehlern lernen, klar«, sagte Ecstasy.

»Nein. Anand sagt, dass wir immer und immer wieder die gleichen Fehler machen und uns benehmen wie die Menschen im siebzehnten Jahrhundert, die Tulpen gekauft haben. Der Unterschied sei allein der, dass wir Dinge, die wir verstanden haben, erst zwanzig Jahre später wieder falsch machen.«

Jetzt mischte sich auch Hardcore ein: »Ich glaube, dass wir Menschen nur so lange die Wahrheit sagen, bis wir etwas von ihnen wollen.«

»Von wem ist das?«, fragte Ecstasy.

»Von mir, glaube ich«, sagte Hardcore.

Tricolor ging nach draussen. Er brauchte frische Luft. Dass er ein persönliches Motiv hatte für diese Tat, das wusste niemand bei Cookie & Co. Aber Dexter Flimm wusste es. Und der war nicht dumm. Er würde jeden gefeuerten BND-Mitarbeiter unter die Lupe nehmen. Also auch ihn. Und zwar als Ersten. Tricolor atmete jetzt schneller. Immer wenn er daran dachte, spürte er diesen stechenden Schmerz im Magen, eine Wut, die ihm den Magensaft in die Speiseröhre drückte. Er war Dexters bester Mann gewesen. Aber dann stieg Dexter die Karrieretreppe hoch und fiel Innenminister Eisele in die Arme. Arm in Arm mit dem Minister zog er eine Reorganisation von Auslands- und Inlandsgeheimdienst durch, die den Bundesnachrichtendienst ruinierte. Das aber machte Tricolor nicht mit, und Dexter rächte sich fürchterlich. Er versetzte ihn, er demütigte ihn mit einem neuen Job, über den sich sogar die Medien lustig gemacht hatten. »Ich spiel hier nicht den Friedhofsgärtner«, hatte Tricolor gesagt und den Lotterladen verlassen. Knall auf Fall. Aber keine zwei Tage mehr, dachte Tricolor, und dann wird Dexter dem Innenminister erklären müssen, wie es möglich war, dass es – angeblich ohne akute Bedrohungslage – zu einem solchen Anschlag kommen konnte. Es wäre das Ende Dexters. Es ist sein Ende, dachte Tricolor, aber seine Gedanken gaben keine Ruhe.

»Jetzt brauch ich einen Kaffee«, sagte Tricolor, als er wieder im Haus war, und machte damit Ecstasy eine grosse Freude.

»Dann halt etwas später«, sagte Hardcore mürrisch.

Jodler zog sich eine Jacke über. »Wie besprochen«, sagte er. Er hatte für vier Nächte ein Zimmer im Berghotel Schwägalp gebucht. »Toi, toi, toi, melde mich.« Dann umarmte er Anarchisterix und ging.


»Hallo, Hürchen.«

»Filip, hallo. Kann nicht lange schreiben. Konfuser Kopf. Noch nicht gepackt. Total von der Rolle.«

»Jenny, du kannst noch eine Nacht drüber schlafen. Und wenn du morgen aufwachst und meinst, dass du mich nicht treffen willst, dann lassen wir es.«

»Filip, ich will dich aber sehen. Ich will dich endlich spüren, hautnah. Ich freue mich unendlich auf dich.«

»Bin auch nervös, Hürchen. Treffpunkt Hauptbahnhof. 17 Uhr.«

»Mein Zug kommt zehn Minuten später.«

»Frau Male, alles wird gut. Es wird gut mit uns, bin voller Vorfreude. Und draussen scheint die Sonne. Beruhige dich. Wie ziehst du dich an, Hürchen?«

»Letztendlich komme ich wohl in Jeans, hauteng, und Stiefeln. Danke noch mal für deine Überweisung. War ewig nicht mehr so nett einkaufen.«

»Dass dir das Shoppen so viel Vergnügen gemacht hat, animiert mich … Ist dein Fötzchen vielleicht ein bisschen …«

»Ein bisschen viel. Mein Fötzchen ist feucht. Bin gierig nach dir, nach deinen Worten, aber vor allem nach dir in Natur. Obwohl, ich werde erregt und verlegen sein. Und rot …«

»Ich will mit dir unbedingt in ein Pornokino gehen.«

»Wohlige Wärme in meinem Unterleib, Controller. Ich will alles mit dir tun, was dich, was mich aufgeilt.«

»Im Kino, neben den Gestrandeten …«

»Treibholz, mit harten Latten …«

»Und ich versaue deine neuen Jeans …«

»Wichs mich ab, Controller … sag mir deine Phantasien …«

»Dich sofort bespringen und besamen und versaften jetzt und dann in den Zug, und dann ist morgen, und ich komme Zug um Zug näher zu dir …«

»In meinen Phantasien läuft immer wieder das Gleiche ab. Ich bin fixiert. Ich bin total auf dich fixiert. Und jeder Herzschlag bringt mich näher zu dir.«

»Mein Hürchen, kann mich nicht mehr konzentrieren. Zu aufgewühlt. Ich will dich durchficken. Das ist das Einzige, woran ich denken kann.«

»Die geifernden Schwänze im Kino, der erste Schnellspritzer …«

»Und einer kann nicht.«

»Ich helfe ihm.«

»Du Sexschweinchen.«

»Du hast mich dazu gemacht, wobei, das stimmt nicht. Du hast mich nur auf meine eigenen Ideen gebracht, weil du die gleiche Sau bist wie ich.«

»Du bist kurz davor zu kommen, meine Nutte.«

»Zuckende Schwänze, der Samen vermischt sich …«

»Spritz ab, meine Hure, jetzt …«

»Explodiert. Furchtbar heftig explodiert. Controller, es ist auch furchtbar.«

»Jenny, du hast Angst. Aber die brauchst du nicht zu haben. Ich bin ein geiler Mann. Aber ich werde auf dich aufpassen.«

»Die Wärme, die ich in deinen Worten spüre, sie berührt mein Herz. Ich habe keine Angst vor dir, Filip. Nur manchmal Angst davor, dass es vorbei sein kann ganz plötzlich. Du würdest mir sehr fehlen.«

»Ich will dich glücklich machen, Jenny.«

»Du hast mein Herz gewonnen. Meine Ehrlichkeit herausgekitzelt. Du hast mich nackt gemacht, und ich fühle mich wohl bei dir. Du hast es mir sehr leichtgemacht.«

»Feuchte Wolke sieben, küsse dich jetzt noch einmal auf dein Fötzchen, und dann will ich eine letzte Nacht noch von dir träumen. Und dann gibt es uns.«

»Du bist dreckig und versaut, Controller. Und ich will von dir so gevögelt und abgerichtet werden, dass ich irgendwann nur noch daliege, die Beine gespreizt, dir meine Möse hinhalte und mein ganzer Körper vor Erregung zittert. Und jeder Stoss ein Orgasmus ist. Du machst mich süchtig. Streichle dich, Filip, schlaf gut, bis bald, dein Hürchen Jenny.«
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»Mein Filip, mein Zuhälter, mein Schwanz, mein Beschützer, mein Freund, guten Morgen. Heute komme ich zu dir.«

»Jenny, mein Hürchen, ich bin unglaublich froh, dass jetzt heute ist. Heute nehmen und geben wir uns.«


»Halte dein Herz, o Wanderer, fest in gewaltigen Händen! / Mir entstürzte vor Lust zitternd das meinige fast. / Rastlos donnernde Massen auf donnernde Massen geworfen, / Ohr und Auge wohin retten sie sich im Tumult?« Der Fremdenführer kam langsam in Fahrt. »Worte eines Dichters, der meinen hohen deutschen Gästen nicht unbekannt sein dürfte. Aber um niemanden in Verlegenheit zu bringen, verrate ich seinen Namen jetzt trotzdem …«

»Mörike«, sagte die Kanzlerin, »Eduard Mörike«, was ihr einen anerkennenden Blick von Florian Delbrück bescherte: »Als Fremdenführer freut es mich immer ganz besonders, wenn einer meiner Gäste sich kundig gemacht und mehr gelesen hat als das, was in den bunten Prospekten steht.«

Vom Schlösschen Wörth aus – Kranich hatte das organisiert – machte es sich die Gruppe in einem Ausflugsboot bequem, und nun fuhren sie direkt auf den Rheinfall zu: die Kanzlerin, Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz, die sich einen Wasserspritzer von der Bluse wischen wollte, Kiki Ritz, der Finanzminister, und Umweltminister Lothar Engel. Agrarminister Hendricks hatte verschlafen. Und Engel suchte nach den richtigen Worten: »Ich hab im Gymnasium auch einmal etwas von Mörike auswendig gelernt«, sagte er und stand breitbeinig mitten im Boot: Das war sein Revier, das war seine Umwelt, und diese Umwelt war berauschend schön. »Ich glaube, es ging dabei um einen Ball, der ewig kreist.«

Kranich räusperte sich, und die Kanzlerin stiess ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Trumpfen Sie hier nicht auf, Kranich, Engel ist ein empfindlicher Mensch, wie alle etwas Fülligeren. Vielleicht kriegt er’s ja hin, mit seinem Mörike.«

»Den Anfang hab ich«, sagte Engel. »Sagt man nicht …« – stockte dann aber, und Reiseleiter Delbrück hatte Informationen, die er noch vor dem mittleren Felsen loswerden wollte: »Der Rheinfall ist der grösste Wasserfall Europas, auch wenn der Dettifoss auf Island doppelt so hoch ist. Der Rheinfall hat dafür doppelt so viel Wasser. Zwar spricht man gern vom Schaffhauser Rheinfall, aber das stimmt nur zur Hälfte, weil er nur rechtsufrig an Schaffhausen grenzt« – Merrit Amelie Kranz schaute nach rechts –, »linksufrig aber an den Kanton Zürich« – Merrit Amelie Kranz schaute mit der gleichen Aufmerksamkeit nach links.

Der Umweltminister nahm einen neuen Anlauf. »Lyrik war zwar nie meine Stärke, aber an Mörike habe ich wirklich geackert: Um die Luft geht es und den Atem der Erde …«

Die Kanzlerin drückte Kranich noch einmal den Ellbogen in die Rippen, aber er war nicht mehr zu bremsen. »Wenn Sie erlauben, Herr Minister, ich kann Ihnen die Stelle vortragen.«

»Aha«, sagte Engel und schien plötzlich nicht mehr sehr interessiert.

»Sagt man nicht …«

»Hab ich doch gesagt.« Engel war nun schon sehr missmutig.

»Sagt man nicht, / Dass auch ein Ball, geworfen über die Grenze / Der Luft, bis wo der Erde Atem nicht mehr hinreicht, / Nicht wieder rückwärts fallen könne, nein, / Er müsse kreisen, ewig, wie ein Stern.«

»Der Mann konnte nicht Fussball spielen«, sagte Engel, und das Gelächter von Kiki Ritz liess ihn noch eins draufsetzen: »Und der Mörike verstand auch nichts von Fussball« – eine Steilvorlage offenbar für Merrit Amelie Kranz, die meinte: »Bis wo der Erde Atem – ich finde das auch sprachlich nicht sehr gelungen.«

Die Kanzlerin sagte: »Kommen Sie, Kranich, wir gehen auf die andere Seite des Bootes, hier versinkt der Verstand in den Untiefen eines zugegebenermassen eindrucksvollen schweizerischen Gewässers.« Sie erhob sich. »Komisch, dass man von einem Naturschauspiel spricht, wenn die Natur sich so kraftvoll und gänzlich unverstellt zeigt, was den Menschen offenbar Angst macht. Aber die Natur spielt kein Theater mit uns.«

Als sie wieder bei der Gruppe waren, war Florian Delbrück schon fast alle Zahlen los. »Im Durchschnitt stürzen im Rheinfall 373 Kubikmeter Wasser pro Sekunde über die Felsen. Noch kein Fisch hat es geschafft, nach oben zu kommen. Das kann nur der Aal, weil er sich seitlich über die Felsen hochschlängelt.« Delbrück sprach jetzt von der letzten Eiszeit, und die Kanzlerin fröstelte. Sie hätte ihre Windjacke mitnehmen sollen. »In seiner heutigen Form aber entstand der Rheinfall erst vor 14 000 bis 17 000 Jahren.«

»Gewaltig«, sagte Engel, »einfach gewaltig«, und Merrit Amelie Kranz stimmte ihm zu: »14 000 Jahre, wenn man sich das vorstellt. Als Finanzminister wäre es jedenfalls eine gewisse Herausforderung, einen Haushalt vorzulegen beispielsweise für die Jahre 14 000 bis 17 000« – ein Scherz, der gut bei Engel ankam.

Die Kanzlerin spürte, dass er immer noch an seiner Mörike-Niederlage kaute. »Ich möchte Ihnen was ins Ohr flüstern, Kranich«, sagte sie und hauchte: »Wenn Sie noch ein Mörike-Gedicht kennen, dann tragen Sie das jetzt bitte vor. Und ich betrachte unseren Engel.«

Kranich war plötzlich fast übermütig. »Herr Minister Engel, mir ist da noch ein Mörike-Gedicht präsent.«

»Aber keine Fussballlyrik mehr«, sagte Engel.

»Es singen die Wasser im Schlafe noch fort / Vom Tage, / Vom heute gewesenen Tage.«

»Bravo«, rief Merrit Amelie Kranz begeistert, »bravo. Das ist ein wirklich schönes Gedicht.«

»Hat vielleicht einer der Herren Personenschützer einen Umhang oder eine Jacke oder Decke?«, fragte die Kanzlerin. »Ich friere. Und ich habe Hunger und nehme an, dass wir heute Abend in Zürich Zürcher Geschnetzeltes essen werden.« Kranich nickte. Dann zwitscherte es. Die Kanzlerin las eine SMS und schüttelte den Kopf. »Herr Kranich, kennen Sie einen Filip?«

»Warum?«

»Weil mir ein gewisser Filip geschrieben hat, und das ziemlich primitiv.«

Der Rheinfall schüttete sich aus, und die Kanzlerin las vor: »Mein Hürchen, bin unterwegs und steinhart. Bist du heute schon explodiert?«

»Im Bundespresseamt arbeitet ein Filip Loderer«, sagte Kranich.

»Von der Anrede einmal abgesehen, Kranich: Die Frage scheint mir generell berechtigt. Sofern dieser Filip einen Exploit damit meinen sollte.«

»Sie antworten ihm?«

Die Kanzlerin simste, schmunzelte, und Kranich las: »Herr Filip, zu Recht erwarten Sie von mir einen Exploit. Allerdings kann ich nicht jeden Tag eine Grosstat vollbringen. Vielmehr bin ich auch auf die Heldentaten meiner Bürger angewiesen. Die dafür notwendige Härte gegenüber sich selbst scheinen Sie ja zu haben. Viel Glück also, Ihre Kanzlerin.«

»Und das wollen Sie abschicken?«

Die Kanzlerin drückte auf »Senden«.


Loderer zuckte zusammen, als er die SMS las, und meldete sich sofort bei Jenny: »Jenny-Hürchen, hast du mir eben eine SMS geschickt?«

»Nein«, simste Jenny, »bei mir geht alles drunter und drüber, und ich freue mich sehr, dass du bald drüber bist und ich drunter oder umgekehrt. Bis bald, dein Hürchen.«

Loderer hatte ein komisches Gefühl im Magen und kontrollierte seine Post: »Gesendet.« Verdammt, seine SMS war bei der Kanzlerin gelandet. Weil er, als ihm einmal jemand ihre Handynummer gab, sie unter »Frau Kanzlerin« abgespeichert hatte, direkt vor »Frau Male«.

Seine Rufnummer war nicht unterdrückt. Das würde ihn den Job kosten. Aber er war zu erregt, um weiter darüber nachzudenken.


Ein Cookie ist ein kurzer Eintrag in einer Datenbank oder einem Dateiverzeichnis auf einem Computer. Ein Cookie dient dem Austausch von Informationen zwischen Computerprogrammen oder der Archivierung von Informationen. Websites setzen ein solches Cookie, weil damit die Nutzer bei erneutem Einloggen wiedererkannt werden. Man spricht auch von Magic Cookie. In den sechziger Jahren erschien in der Zeitung San Francisco Chronicle ein Comic mit dem Namen Odd Bodkins. Ein paar Comictypen assen »Magic Cookies« und kamen in den LSD-Himmel. Cookies sind magische Plätzchen und also essbar. Und wer ein Cookie setzt, stiftet damit einen Sinnzusammenhang und ein magisches Erlebnis.


»Controller, sitze jetzt auch im Zug. War schon zweimal auf der Toilette. Kurzfristige Erleichterung. Versprich mir, dass du mich gut durchknallst. Sonst drehe ich durch.«

»Saufrau Male, ich werde dir den Verstand aus deinem Nuttengehirn ficken. Und absolut primitiv sein. Ich bin nur noch ein Schwanz.«

»Schwanz genügt mir völlig. Wenn er hart ist. Wenn du nicht mein Typ bist, dann sag ich dir das sofort auf dem Bahnsteig. Bin verdammt nervös, Controller. Und meine Freundinnen haben mich gewarnt.«

»Hürchen, geh noch mal zur Toilette. Und wenn ich nicht dein Typ sein sollte, dann wäre ich immer noch ein Typ mit relativ viel Geld im Sack.«

»Auch eine reizvolle Vorstellung. Dich zu melken und dich stöhnen zu hören. Und dabei nur an dein Geld zu denken. Wenn du eine Hure haben willst, dann kannst du sie haben, Controller. Ich bin bereit.«

»Du klingst hart, Jenny, verdammt hart. Ich glaube, du hast furchtbare Angst.«

»Du nicht?«

»Ich geh jetzt auf die Toilette, same ab, dann lese ich ein paar Zeitungen.«

»Bis bald, Controller, dein Hürchen küsst dich, auf den Punkt.«

»Bin à point, meine Saufrau Male, bis sehr bald.«


Im Hotel Dolder Waldhaus wurde tatsächlich Zürcher Geschnetzeltes serviert, wobei es alternativ immerhin möglich war, Fisch zu bestellen. Aber die Kanzlerin hatte Lust auf Rösti und sagte: »Ich habe Luscht auf Röschti, Kranich, ist dieser Appetit sprachlich korrekt formuliert für die Schweizer Sprachkünstler?« Dann zwitscherte es, und die Kanzlerin ass wie abwesend, was ihr eigentlich prima schmeckte. Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz hatte Fisch bestellt, nachdem der Kellner ihr versichert hatte, dass diese Sorte Fisch nicht ausgefischt und also nicht vom Aussterben bedroht war. Valentin Hendricks trank ziemlich viel Wein und schwärmte von den Walliser Rebsorten. Umweltminister Engel lobte die Menüauswahl – die Kranich organisiert hatte –, verschlang dann aber ein blutiges Steak. Kiki Ritz lief das Wasser im Mund zusammen, er blieb dann aber bei Rösti mit Kalbsgeschnetzeltem.

Die Kanzlerin stand auf und winkte Kranich hinaus. »Adi Fröhlich ist immer noch nicht aufgetaucht«, sagte sie und simste Jens Brack eine offenbar ziemlich heftige Nachricht. Jedenfalls antwortete Brack Sekunden später schroff. »›Zu Befehl‹, Kranich, er hat geschrieben: ›Zu Befehl‹«, wunderte sie sich, »obwohl ich ihm gar nichts befohlen habe. Sondern lediglich meine, dass der Chef des Bundeskriminalamtes in der Lage sein sollte, einen abhandengekommenen CDU-Generalsekretär ausfindig zu machen. Solche Menschen zeichnen sich ja bekanntlich nicht dadurch aus, dass sie exotische Verstecke suchen.«

Kurze Zeit später verabschiedete sich die Kanzlerin von der Runde: »Dame, meine Herren, morgen ist um 4 Uhr Tagwache, und ich kann nur sagen: Wer verpennt, der kann nicht damit rechnen, dass ich ihn persönlich wecke. Gute Nacht also allerseits, und wünschen wir uns alle einen Tag, an dem die Sonne so aufgeht, dass man sie auch sieht. Wobei das in der für Hochnebel anfälligen Schweiz wohl eher die Ausnahme ist. Aber – Herr Kranich wird mir die Bemerkung sicher nicht verübeln – in der Schweiz mangelt es ja nicht nur meteorologisch gesehen gelegentlich an Transparenz. Hat sich im Übrigen Lars Schwarzer bei einem meiner Kabinettsmitglieder gemeldet?«

»Wer ist Lars Schwarzer?«, fragte Kiki Ritz.

»Mein Zivilfahnder«, sagte die Kanzlerin. »Vielleicht hatte er noch etwas in Luxemburg zu tun. Kiki Ritz, nicht nur Geld und Macht gehören zusammen, sondern auch Geld und Geist. In diesem Sinne wünsche ich dir zwar möglichst viel Geld für unsere Staatskasse, aber gelegentlich auch eine Stunde des Geistes. Und wenn das zu anstrengend sein sollte, dann zumindest eine Geisterstunde mit wohlmeinenden Geistern.«


Sie war als Letzte aus dem Zug gestiegen, lange nach den anderen Passagieren, und Loderer hatte sich schon damit abgefunden, dass sie es sich im letzten Augenblick doch noch anders überlegt hatte.

Er erkannte sie sofort. Gross, schlank, athletische Figur, rote Haare, hautenge Jeans. Sie kam unerträglich langsam auf ihn zu, und so ging auch er wie in Zeitlupe in ihre Richtung.

Dann schauten sie sich an. Loderer umarmte sie und griff ihr an den Hintern. Weil er gesimst hatte: »Ich bin heiss. Meine Hände sind heiss. Sie sind so heiss, dass sie deinen Arsch verbrennen werden, wenn ich dich auf dem Bahnsteig anfasse. Du wirst ein Brandmal haben von Anfang an. Mein Fingerabdruck auf deinem Hintern für immer.«

Ihr Lachen gefiel ihm. Ihre Stimme war tiefer als erwartet, aber so träge, wie sie ging, an seiner Seite jetzt, zu den Taxen. Er trug ihre Tasche und sagte: »Ja.« Sie blieb stehen, schaute ihn an und sagte: »Ja.«

Für eine Zigarettenlänge standen sie vor den Taxen und rauchten. Er küsste sie und drückte zwei Finger in ihren Spalt. Sie liess es wortlos geschehen.

Die Fahrt ins Hotel war kurz.

Sie legte sich aufs Sofa und fragte: »Bin ich schon rot?« Sie holte den Vibrator aus ihrer Tasche, aber die Batterie war leer.

»Ich habe Hunger«, sagte er.

»Gute Idee«, sagte Jenny, »Ficken braucht Energie.«

Sie hatte grossen Appetit und steckte beim Nachtisch einen Finger in die Schokoladentorte. Er saugte an ihrem Finger, als der Kellner den Kaffee brachte.

»20 Uhr«, sagte Loderer. »Gehen wir ins Kino?«

Sie tauchte ihre Finger in die Schlagsahne und schlürfte.


Jodler war kein Naturmensch. Er vermisste auf der Schwägalp weder das Zirpen der Grillen noch Kuhglocken. Trotzdem setzte er sich zum Abendessen auf die Terrasse. Bald aber wurde es ihm zu kühl, und er nahm seinen Teller und ging ins Restaurant.

Anton Kalkstein, der Wirt, unterhielt sich mit einem dynamisch wirkenden Mittdreissiger, der gestikulierte und offenbar bester Laune war. Kalksteins Stimme dagegen klang wie sediert: »Du hast deinen Job, Titus, und das gönne ich dir auch. Du kannst gross aufspielen, bei den hohen Damen und Herren, und dein Chörli weltberühmt machen – aber mir bringt das ehrlich gesagt nichts, rein gar nichts.« Kalkstein war niedergeschlagen, und Jodler wusste, warum. Cookie hatte ihn darüber informiert, dass sich die Kanzlerin-Reisegruppe kurzfristig entschlossen hatte, sich nicht im Berghotel zu verköstigen, weil die Seilbahn ja für Speis und Trank sorgte. »Egal«, sagte Kalkstein, »jodle den Deutschen etwas vor, und vergiss nicht, dein Kässeli mitzunehmen. Spielt ein Duo, Meisterdirigent Titus Annaheim?«

»Ein Trio«, sagte Annaheim, und Jodler schaute ihn sehr genau an. Den Mann, der in wenigen Stunden sein letztes Konzert geben und damit zu Weltruhm kommen würde. Braungebrannt, ein Familienvater. Jodler war sicher, dass Annaheim drei Kinder hatte.

21 Uhr. Ab jetzt waren Tricolor und Ecstasy in Aktion. Jodler war nervös und rief die Kellnerin. »Alkohol«, sagte er. Und weil sie nicht reagierte, präzisierte er sein Bedürfnis: »Schnaps.« Er wollte schlafen und nie mehr aufwachen. Denn wenn er wach wurde, war Anarchisterix tot. Und Hardcore auch. Anders konnte es nicht kommen. Weil er ein guter Elektrotechniker war. Ventiltechnisch konnte nichts schiefgehen. Auch in der Seilbahn nicht. Daran dachte Jodler und nach dem dritten Schnaps nur noch daran und nicht mehr an Anarchisterix.

Jodler stellte den Wecker auf 4 Uhr.


Zunächst war Tricolor sehr erleichtert. Die Cateringfirma Einhorn hatte lediglich zwei weitere Mitarbeiter engagiert. Hilde, eine resolute Dame, die mit einem Transporter vorgefahren war, ausstieg und rief: »Diese Schwägalp ist immer wieder eine Wucht, die haut mich doch jedes Mal um.« Sie machte ein paar stämmige Schritte und öffnete die Schiebetür. »Anpacken erlaubt«, sagte sie, und Tricolor und Ecstasy beeilten sich. Der Alpinistenrucksack mit dem Feuerlöscher war im Kofferraum.

Ein gewisser Elias packte ebenfalls an, ein Typ, den Tricolor spontan nicht ausstehen konnte, jovial und schmierig, aber jetzt trugen sie zusammen zwei Kisten Bier zur Seilbahn, zwei Packungen Weisswein, sieben Liter Rotwein, und Hilde wuchtete mit Ecstasy Prosecco in die Kabine. »Ich weiss zwar nicht, wer sich da morgen früh auf den Säntis gondeln lassen will, daraus wird ja ein Staatsgeheimnis gemacht«, sagte Hilde, »aber welche Obrigkeiten es auch immer sein mögen, sie werden sich nicht beklagen können. Und jetzt der Käse.«

Tricolor hatte sich nicht mit Ecstasy abgesprochen, weil das keinen Sinn gemacht hätte. Wann und wie der Feuerlöscher ausgetauscht wurde, musste vor Ort entschieden werden, und da waren sie jetzt, und Tricolor fühlte sich fiebrig. In einem günstig scheinenden Moment verschwand er kurz und ging zum Parkplatz.

Aber da stand ein Typ, die Arme verschränkt, und Tricolor spürte sofort, dass der Mann ihn erkannt hatte. »Hallihallo – oder wie begrüsst man sich auf einer Schweizer Alp?«, fragte er, um aus der Offensive heraus agieren zu können.

»Guten Abend«, sagte der Typ und fixierte ihn penetrant.

»Kennen wir uns?«, fragte Tricolor.

»Ich Sie ja, Sie mich nicht.«

Tricolor spürte einen Adrenalinstoss.

»Herr Hamm, wo bleiben Sie denn? Die Arbeit wartet nicht«, schrie Hilde, und der Typ lächelte. »Ach, Herr Hamm. Neuer Deckname?«

Der Kerl hat zwar Polizistenaugen, aber den Rucksack hat er bislang nicht entdeckt, dachte Tricolor erleichtert. »Hilde ruft«, sagte er, »und ich bin hier angestellt. Bin in zwei Minuten wieder da.«

»Bin ein geduldiger Mensch, Hamm.«

»Frau Hilde, leider … ich habe ein kleines Darmproblem und muss – Sie entschuldigen mich bitte –, ich muss gleich noch mal.«

»Männer«, sagte Hilde und verschwand in der Kabine.

Es war eine Angewohnheit, und Tricolor war verdammt froh, dass er diese kleine Angewohnheit seit Jahren pflegte: Seine kleine Drahtschlinge hatte er immer bei sich.

»Was läuft da, Hamm? Dass Sie nicht mehr beim Club sind, ist eine Sache. Aber dass ein Exprofi des Bundesnachrichtendienstes Häppchen vorbereitet für die Kanzlerin: das stinkt. Und zwar gewaltig.«

Tricolor hatte sich entschieden. Das war kein Gegner, mit dem er lange turteln konnte. »Sie kennen meinen Decknamen, Herr …«

»Schwarz«, sagte der Typ, »oder sogar noch etwas Schwärzer. Sagen Sie einfach Lars zu mir.«

Aber da hatte sich Tricolor schon mit einem Hechtsprung auf Schwarzer gestürzt, der auf diese schnelle Attacke nicht gefasst war. Sein Fusstritt in die Magengrube tat trotzdem furchtbar weh, und Tricolor konnte einen Schrei nicht unterdrücken.

»Herr Hamm, ist bei Ihnen alles in Ordnung, oder muss ich helfen?«, rief Hilde.

Aber ab da war es fast totenstill. Zwischen nahkampfgeübten Männern wird so lautlos gekämpft wie zwischen Kampfhunden. Mit seinem Überraschungsangriff hatte sich Tricolor einen entscheidenden Vorteil verschafft. Schwarzer war im Würgegriff, und nach einem Tritt in die Nieren sackte er zu Boden. Tricolor riss ihn an den Haaren hoch und spannte die Drahtschlinge über seinen Hals. Schwarzer kämpfte um sein Leben, aber Tricolor hatte ihn in einem Haltegriff fixiert, aus dem kein Entkommen war. Die Hände über Kreuz, zog er die Schlinge mit aller Kraft zu.

Die Leiche würde er später beseitigen.

Tricolor nahm Schwarzer Portemonnaie und Handy ab, säuberte sich, atmete einmal tief durch und rief schon von weitem: »Frau Hilde, Geschäft erledigt, stehe zu Ihrer uneingeschränkten Verfügung.«



Die beiden Damen und Elias hatten sich wirklich viel Mühe gegeben und die Kabine der Säntisseilbahn festlich hergerichtet: eine runde Drehbar, umrahmt von einer dunkelblauen Couch, ein paar Barhocker, wirklich schön. Elias stellte weisse und rote Kerzen auf die Theke, Hilde füllte die Kühltruhe mit Prosecco, Weisswein, Käsekugeln, Apérogebäck, Fleischspiesschen und leckeren Brötchen, und Ecstasy schmückte die Kabine mit Grünzeug und weissen und roten Blumen. Eine nationale Pracht, dachte Tricolor und merkte nicht, dass er sich in der Aufregung eine Käsekugel in den Mund gesteckt hatte. »Lassen Sie das, Herr Hamm!«, sagte Hilde. »Im Übrigen haben Sie mich bereits angesteckt mit Ihrer Darmverstimmung, ich geh jetzt aufs Klo, und Sie lassen die Finger von den Häppchen, ich habe sie gezählt.« Hilde verschwand Richtung WC-Anlage der Talstation, und das war der Moment. Tricolor stellte sich neben Ecstasy, hielt ihren Kopf und flüsterte ihr zu: »Elias ist beim Transporter. Holt Kuchen. Geh zu ihm. Fick mit ihm.« Er gab ihr einen Klaps auf den Po und rannte zum Parkplatz.

Als Hilde zurückkam, stand Tricolor bei der Drehbar und schaute nach oben.

»Was starren Sie so, Herr Hamm? Haben Sie noch nie einen Feuerlöscher gesehen?«

»Nicht an der Decke«, sagte Tricolor.

»Der fällt schon nicht runter«, lachte Hilde.

»Man kann nie wissen«, erwiderte Tricolor, streckte seine Arme aus und klemmte zwei weitere Spezialmagnete an den Feuerlöscher. »Hält, Sie haben recht, Hilde.«

»Sie schwitzen, Herr Hamm, aber das ist normal, wenn man Darmprobleme hat.« Sie blickte sich um und fragte: »Ist das nicht festlich?« Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre zwei anderen Mitarbeiter verschwunden waren. »Elias, Frau …«

»Lena«, sagte Tricolor, »sie heisst Lena.«

»Lena, Elias, wo zum Teufel steckt ihr?« Hilde war ausser sich.

»Ich schau mal nach«, sagte Tricolor, ging zum Transporter und klatschte in die Hände. »Ende der Vorstellung.« Zuerst kam Elias, der sich eilig die Hose hochzog, dann Ecstasy. Es schien ihr peinlich zu sein.

»Das Finale«, sagte Tricolor. »Hilde wartet nicht gern, und ein paar Kleinigkeiten sind noch zu erledigen, also bitte.«

Die beiden gingen Richtung Kabine. »Ich muss noch mal«, sagte Tricolor. »Komme gleich.« Da es am nächsten Morgen von Sicherheitsdienstlern nur so wimmeln würde, verstaute er Lars Schwarzers Leiche im Kofferraum.

Als er sich schliesslich zusammen mit Ecstasy von Hilde verabschiedete, sagte sie: »Sie schwitzen immer mehr, Herr Hamm. Sie sollten zum Arzt gehen.«

Es war eine schweigsame Fahrt zurück nach St. Gallen. Tricolor las die Nachrichten auf Lars Schwarzers Handy. »Wo stecken Sie? Herr Schwarzer, bitte melden Sie sich sofort bei mir. Kanzlerin grüsst.«

Tricolor simste: »Lage gecheckt, alles o.k. Schweizer haben ihren Job gut gemacht.«

Minuten später die Antwort: »Mein Gott, bin ich froh. Hab mir echt Sorgen gemacht um Sie, Schwarzer. Da kann ich nur sagen: bis morgen. Und jagen Sie mir nie wieder einen solchen Schrecken ein.«

Als Tricolor auf die Uhr schaute, war es 22 Uhr 30. Und Ecstasy war immer noch kreidebleich. Kurz bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, meinte Hilde: »Dann bis morgen, Lena, ziehen Sie sich was Hübsches an, für den hohen Besuch.«

Ecstasy reagierte panisch: »Das war nicht so abgemacht, dass ich mitfahre«, kreischte sie, und Hilde schaute sie misstrauisch an.

»Sie hat Höhenangst«, sagte Tricolor.

»Macht nichts«, sagte Hilde, »zwei Serviererinnen habe ich, und die schaffen das auch ohne eine Flachländerin.«


»Gehen wir?«

Sie stand vor dem Spiegel und trieb ihn zum Wahnsinn. Sie schaute sich in die Augen und prüfte sich. Sie war mit sich zufrieden.

»Du bist ein Luder, Jenny.«

»Und du bist mein Zuhälter«, sagte sie und rieb ihren Hintern an seinem Schwanz.

Sie schauten sich im Spiegel an.

»21 Uhr«, sagte er. Das war zwar völlig unwichtig, aber weil er nicht wusste, was er sagen sollte, wiederholte er es: »21 Uhr.«

»Die Herren werden sich noch etwas gedulden müssen. Das Hürchen muss noch ein paar Pinselstriche machen, obwohl ich jetzt schon aussehe wie ein Schminkkasten. Aber das magst du ja.«

»Zieh dein Höschen aus.«

Sie zog es aus. Ihre Möse war geschwollen.

»Du hast vorher auf der Toilette onaniert, Jenny.«

»Willst du mich jetzt ficken, Filip?«

»Nein«, sagte er, obwohl seine Eier schmerzten. »Wir gehen ins Kino.«

Sie lächelte. »Schade, dass wir keinen Fiebermesser dabeihaben. Wir könnten ihn in die Luft stecken. 40 Grad, schätze ich.«

»Vergiss die Handschuhe nicht.«

Jenny zeigte ihm die Zunge, und Loderer ging zur Minibar. Er ass eine Packung Nüsschen auf und dann noch eine. Salz auf den Lippen.

Jenny präsentierte sich. Sie trug ein schwarzes, enges Kleid, hochgeschlitzt, halterlose, fleischfarbene Strümpfe, durch die ein Tattoo schimmerte. Ein Pfeil, der mitten ins Zentrum zielte, zu ihrer Lust.

Sie schauten sich an und sagten nichts.



Dann standen sie vor dem Hotel und sichteten die Taxifahrer. »Welchen willst du?«, fragte Loderer.

Jenny schlenderte an den Wagen vorbei und strich sich mit den weissen Handschuhen über den Hintern. »Der passt«, sagte sie und zeigte auf einen Fahrer, der sofort ausstieg und zwei Türen öffnete. Er war vielleicht fünfzig, eher klein, unauffällig und jedenfalls kein Deutscher. Sie lächelte und stieg ein. »Kennen Sie ein gutes Pornokino?«

Der Fahrer startete, überlegte kurz und fragte: »Vielleicht das EZD? Das Einszweidrei ist o.k.«

»O.k.«, sagte Jenny und machte es sich bequem. Sie spreizte die Beine und vergewisserte sich, dass der Fahrer das im Rückspiegel auch beobachtete.

»Mach es dir«, flüsterte Loderer ihr ins Ohr. Zaghaft zuerst, dann immer ungenierter massierte Jenny ihr Fötzchen, und kurze Zeit später trat der Fahrer auf das Bremspedal, riss den Wagen nach links, und Loderer sah einen Rollerfahrer, der die Faust ballte. Jenny lachte, hob den Hintern, drückte ihr Becken nach vorn, und nun hatte Loderer Angst. Der Fahrer sprach kein Wort, aber er raste, überfuhr rote Ampeln, bis er plötzlich abrupt stoppte und sagte: »Das ist das Einszweidrei für Schweinerei.«

»Wie viel?«, fragte Loderer und rundete den Betrag mit einem satten Trinkgeld auf. Und Jenny sagte: »Träumen Sie schön.«



Billige Schmuckgeschäfte, ein Waffenhändler, eine Bar, viel rotes Licht. Das Bahnhofsviertel. Typen lungerten oder standen herum. Jenny drehte eine Runde, die Männer frassen sie auf, und Loderer war einer von ihnen.



Dann schauten sie sich im Foyer des Einszweidrei die Lockfotos an. Vier Kinos, und Jenny sagte: »Ich will alle sehen.«

Langsam stiegen sie die Metalltreppe hoch, beobachtet von zwei Typen, die sich oben am Geländer postiert hatten. Jenny ging so langsam, dass es Loderer schwindlig wurde. Es war, als ob er seit seiner Ankunft vergessen hatte zu atmen. Und mit jedem Schritt steigerte sich seine Erregung. Seltsam war nur, dass er keine Erektion hatte. Das Blut war im Kopf, alles war im Kopf, und der war überreizt. »Was zum Teufel machen wir hier?«, fragte er leise.

»Wir können wieder gehen, Filip«, sagte Jenny, stellte sich an die Bar, bestellte ein Bier und machte ein Schwätzchen mit der Serviererin. »Gemütlich hier. Macht die Arbeit Spass?«

»Ja, sehr«, sagte die Serviererin und brachte Loderer auch ein Bier.

Er trank einen Schluck, aber die Hitzewellen, die durch seinen Kopf fluteten, liessen seine Hände zittern, und er verschluckte sich. Jenny klopfte ihm auf die Schultern, und er klatschte ihr auf den Po. »Trinken wir später. Gehen wir rein.«

»Du bist knallrot«, sagte sie und stieg vom Barhocker. Er dachte jetzt gar nichts mehr und war sicher, dass ihr Kopf so leer war wie seiner.

Der erste Kinosaal passte. Sie standen vor dem Plüschvorhang und warteten, bis sich die Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Drei Männer in der ersten Sitzreihe, bewegungslos und Abstand wahrend.

»Hinten«, sagte Loderer, »setzen wir uns hinten hin.« Sie stöckelte hinter ihm her zur drittletzten Reihe. »Ich setze mich hinter dich«, sagte er und umfasste ihre Schultern mit den Händen. Sie drehte sich um und küsste ihn mit lachenden Augen. Die Geräusche der Filmakteure waren eher primitiv, und Jenny sagte: »Dumm ist geil, manchmal.«

Ab und zu öffnete sich der Plüschvorhang, und für Sekunden fiel etwas Licht ein, Momente, in denen sie beide die Umgebung musterten. Langsam konnte Loderer einzelne Männer lokalisieren, verstreut im ganzen Saal. Und immer häufiger gab es Lichteinfälle, der Raum füllte sich. Es hatte sich wohl in den anderen Vorführsälen herumgesprochen, dass in einem Kino ein Pärchen sass, und nun versammelten sich die Männer hier, und für einen kurzen Augenblick war es ihm unwohl, weil er hinter sich Töne hörte, sich aber nicht umschauen wollte. Die Männer wahrten jedoch Distanz, und so löste sich das beklemmende Gefühl bald, das Loderer erfasst hatte beim Gedanken, eingezingelt zu sein von Typen, die er vielleicht nicht unter Kontrolle halten konnte und die langsam immer näher rückten.

Eine Stimme hinter ihm fragte: »Ist das deine Frau?«

Loderer antwortete nicht, und Jenny rekelte sich. Erst jetzt sah er, dass sie sich mit den Handschuhspitzen stimulierte, mit geschlossenen Augen. Er zog ihren rechten Arm über die Rückenlehne und drückte ihre Hand. Er saugte an einem Finger, und ihre Bewegungen wurden schneller.

Wichsgeräusche. Ein etwa Zwanzigjähriger getraute sich als Erster und drückte seinen Schwanz auf Jennys Oberschenkel. Sie beachtete ihn nicht. Sie war wie in Trance, und Loderer strich ihr durchs Haar. Das Signal für einen etwas älteren Sack, seinen Stummel aus der Hose zu packen und auf Jennys Kopf zu drücken. Er spritzte ab und verschwand sofort, und Loderer sah, wie ein paar Männer etwas von Jenny abrückten, unsicher und gefasst auf eine vielleicht abweisende Reaktion. Doch Jenny war kurz vor dem ersten Höhepunkt, und einer der Männer drückte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Niemand sollte stören, und alle sollten es sehen, wie sie onanierte, hemmungslos nun und mit einer so heftigen Entladung, dass sich Loderer reflexartig nach vorn beugte, seine Hand zwischen ihre Beine legte und ihr Geschlecht schützte.

Für ein paar Sekunden war es absolut ruhig, bis sie die Augen öffnete, sich umsah und laut sagte: »Jetzt seid ihr dran.« Was sofort ein kleineres Gerangel um die besten Plätze auslöste. Die Männer umringten Jenny und Loderer nun von allen Seiten. Die Kräftigeren hatten sich nach vorn geschoben, und die Älteren standen in der zweiten oder dritten Reihe, mit sich selbst beschäftigt und ruhig. Ein kleiner, nervöser Typ redete als Einziger und prahlte mit einem Schwanz, mit dem er in dreissig Sekunden abdrücke. »Dann mach mal«, sagte Jenny und schaute ihm ins Gesicht. Sein Ding schrumpfte, er schimpfte, und einer der kräftigen Männer sagte: »Halt die Schnauze, und pack ihn wieder ein.« Er komme wieder, sagte er und zog ab.

Zum ersten Mal schaute Loderer auf die Leinwand, auf eine Frau mit monströsen Titten, die rhythmisch an einem imponierenden Stängel lutschte und gelegentlich leise stöhnte. Es waren friedliche Töne, und als er wegschaute, hörte er Musik. Das Nesteln der Männer an ihren Reissverschlüssen, Luft, die immer schneller ein- und ausgeatmet wurde, die vorsichtige Annäherung dreier Typen, die sich nun vor Jenny hingestellt hatten und nicht sicher waren, ob diese Frau sie berühren würde. Als ein wirklich unappetitlicher Schwanz Jenny die Möse lecken wollte, zuckte sie zusammen, schreckte auf, und Loderer spürte, dass sie gehen wollte. »Bleib noch etwas«, sagte er, und sie drückte seine Hand und entspannte sich wieder.

»Da habt ihr’s«, sagte einer der Männer. »Wenn jeder nur an sich selbst denkt, kriegt keiner, was er braucht, und sie geht.«

Aber dann zeigte Jenny ihr Fötzchen, lachte laut und sagte: »Gefickt wird nicht. Und massiert nur mit Handschuhen. Wer weiht sie ein?«

Seinen Schwanz hatte Loderer völlig vergessen. Er war verzaubert. Er war in ihrem Bann. Sie lieferte sich aus, aber sie gehörte keinem, auch ihm nicht. Alles, was passierte, war befreiend. Es gab kein Gerede und Getue im Saal. Hochspannung, aber alle zügelten sich. Sie beherrschten sich, weil jeder wusste, dass, wenn eine Sicherung durchbrennt, alle Dämme brechen und davon keiner etwas hätte. Es waren dankbare Männer, mit ernsten Gesichtern. Sie hatten das Glück, dieses grosse Glück, dabei zu sein. Immer wieder hatten sie sich hier versammelt und davon geträumt, endlose Nächte lang. Und jetzt war sie da. Die Frau, von der jeder schon gehört hatte, weil alle von dieser Frau erzählt hatten, die andere schon in einem anderen Kino gesehen hatten. Von dieser Frau, die alle Männer glücklich macht und das geniesst. Sie waren stolz auf diese Frau, die Männer hier, auf diese mutige Frau, die Männern hilft.

Und er war der Controller, er passte auf, auf diese wunderbare Frau.

Loderer sah, wie Jenny ihre Beine zusammenpresste, schauderte, sich diesmal mit offenen Augen entlud und einem Junior ins Gesicht blickte, der ihr offenbar gefiel. »Kann ich helfen?«, sagte sie und massierte seine Eier. Dann öffnete sie ihre rechte Hand, und der Typ starrte auf die weissen Handschuhe und streichelte seine Eichel. Sekunden später explodierte er mit einer solchen Wucht, dass sich eine Lache auf den Handschuhen bildete. Jenny klatschte in die Hände, und die Spritzer trafen jeden, der in ihrer Nähe war. »Leute, die Handschuhe sind total verschmiert. Wem das nichts ausmacht: Schwanz zeigen, Wichsen ist angesagt.«

Jenny streckte einem älteren Herrn die Zunge heraus: »Ergreif dich selbst, weil doch: selbst ist der Mann«, sagte sie und drückte einen Stiefel auf seine Brust. Der Typ war ausser sich, verzweifelt, weil die Männer hinter ihm drängten, weil es dauerte und Jenny ihn längst nicht mehr anblickte, sondern einen der Kräftigen, der seinen Schwanz ausgepackt hatte und nun auf ein lobendes Wort wartete. Jenny nahm ihn in den Mund und drehte sich dann träge um. »Hat es geklappt? Durst gelöscht?« Und wendete sich von ihm wieder ab, ohne auf ihren Stiefel zu sehen, auf den der Alte getropft hatte.

Dann machte das Knistern einer Lederjacke Loderer hellwach. Der furchtbar nervöse Kerl fuchtelte mit Armen und Schwanz herum und sagte im Befehlston: »Nimm ihn!« Aber Jenny lachte ihn aus. »Das nächste Mal nehme ich eine Lupe mit«, sagte sie, nicht höhnisch, sondern so erfrischend direkt, dass der Nervöse nur kurz diskutierte und sich dann beruhigte.

»Zwei Minuten habt ihr noch«, sagte Jenny, »sind noch ein paar Akkus geladen?«

Einer der Männer schaute auf die Uhr. »Ihr habt es gehört, Leute. Zwei Minuten. Die Zeit läuft ab – jetzt.« Es war das Kommando für die Verzweifelten, für die vielen, die noch nicht gekommen waren und nun entschlossen an ihren Schwänzen zupften.

Die Männer waren jetzt total konzentriert. Es gab keine Hektik, und es war noch stiller als zuvor. Ich verbrenne, dachte Loderer und glaubte gleichzeitig, eine Kirchenglocke zu hören.

Stille Entladungen, dann sagte der Mann mit der Uhr: »Stopp, Männer, die Zeit ist um.«

Jenny machte allein weiter. Einer der Männer beugte sich zu Loderer und sagte: »Ich gratuliere dir zu deiner Frau. Sie ist ein Geschenk, für uns alle.« Und als Jenny noch einmal heftig gekommen war, sagte er: »Das hat sie verdient. Das hat sie verdammt noch mal verdient.«

An der Bar wartete der kleine Nervöse. »Trink ein Bier«, sagte Jenny, als er sie fragte, ob sie das zum ersten Mal mache. »Was meinst du?«, fragte sie, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will dir meinen Schwanz zeigen. Extrem klein. Törnt aber viele Frauen an.«

Jenny stand auf. »Dann komm mit.« Und Loderer beobachtete, wie Jenny in einer Nische den kleinen Schwanz begutachtete. Und hörte, wie der Kleine sagte: »Zwanzig Euro, wenn du ihn kurz in den Mund nimmst.« Loderer stand jetzt hinter Jenny. Sie sagte: »Ein Kaugummi wäre mir lieber«, und hakte sich bei ihm ein.

Sie gingen die Metalltreppe hinunter. Es war windig draussen. Sie rauchten und pumpten sich die Lungen voll. Und schauten sich an.

»Wie seh ich aus?«, fragte sie.

»Frau Male, du siehst prima aus. Dein Kostüm ist total verschmutzt.«

»Das wird den Taxifahrer aber freuen.« Dann strich sie sich durch die Haare und bemerkte, dass sie verklebt waren. »Hat mir da einer drübergespritzt?«

»Ja«, sagte er, »das habe ich gesehen.«

»Du bist eine Drecksau, Controller. Aber es ist gut mit dir.«

»Ich will dich ficken jetzt.«

»Hier?«

»Im Hotel«, sagte er, »allein.«

»Aber gern«, sagte Jenny. »Ich bin dein Einmalhürchen, und du bestimmst.«



Sie lag auf dem Sofa und hatte den Fernseher angemacht, als er von der Toilette kam. »Soll ich mich duschen?«, fragte sie und blieb liegen. »Hast du mir eigentlich das Nuttengeld schon gegeben, Controller?«

Der Satz pumpte seinen Schwanz sofort auf. Er riss einen Briefumschlag auf. »Zweitausend. Reicht das?«

»Du spinnst«, sagte sie, »ich nehme gar nichts. Ich will dein Geld nicht, Filip. Ich will jetzt endlich mit dir vögeln. Mit dir. Ich bin ein Ferkel und du auch. Also richte mich jetzt ab.«

Er drang in sie ein, mit heftigen Stössen, starrte auf den eingetrockneten Samen auf ihrem Hals, dem Gesicht und verlor, endlich, die Kontrolle.

»Du hast mich markiert, Filip. Jetzt gehör ich dir. Du hast mich beschützt, und ich war frei. Ich danke dir, Controller. Ich danke dir sehr.«

Ihr Gesicht war gerötet, als sie sagte: »Die Jungs haben fast den Verstand verloren, wir sind also nicht die Einzigen.«

»Ich bin alt«, sagte Loderer.

»Was ich brauche, bekomme ich von dir.«

»Was ich geben kann, das gebe ich dir. Und wenn du manchmal mich brauchst, dann macht mich das glücklich.«



Die Nacht war kurz. Loderer konnte nicht schlafen. Er sass auf dem Bett und hörte sie atmen. Sie schlief tief, und manchmal streichelte er sie. Ihre Haut war etwas feucht, seine war trocken. Ihre Haut passte zu seiner Haut.



Donnerstag, 14. August



Kurz nach 6 Uhr war seine Lust so übermächtig, dass er den Kopf zwischen ihre Beine drückte und seine Zunge in ihren Spalt steckte. Sie war nass, schon nach wenigen Sekunden war sie so nass, dass er seinen Schwanz in ihre Möse steckte. Sie seufzte, aber ihre Augen waren geschlossen. Sie schlief, und er fickte sie, mit ruhigen, langsamen Stössen.


Als der Wecker klingelte, drückte Jodler mechanisch den Schalter nach unten, drehte sich auf die Seite und nickte wieder ein. Als er Hubschraubergeräusche hörte, schreckte er auf. Es war ein furchtbarer Traum, aus dem er erwachte. Er war mit dem Auto unterwegs, und die Strasse war hell und leer. Er hatte freie Fahrt. Plötzlich aber verengte sich die Fahrspur, er sah Betonpfeiler inmitten einer Strassenkreuzung, die ihn an das Frankfurter Kreuz erinnerte. Alle Strassen waren verriegelt. Kein einziges Auto. Er stieg aus dem Wagen und überquerte zu Fuss mehrere Leitplanken. Später wurde er von einem Beamten verhört, der ihn mit unangenehmen Fragen quälte. Jodler wollte wissen, wo er sei und wie er aus dieser Situation wieder herauskomme. Doch der Beamte, ein kleiner Mann mit grossen Brillengläsern, reagierte überhaupt nicht auf seine Fragen, sondern fertigte schweigend ein Protokoll an. Jodler sass in der Falle.

Verstört trat er ans Fenster und beobachtete, wie ein Super Puma der Schweizer Armee noch eine Runde drehte und dann landete. Vielleicht zwei Dutzend Leute stiegen aus, hielten sich die Ohren zu und standen in kleinen Grüppchen fast reglos herum, bis der Hubschrauber wieder abhob.

Jodler nahm sein Fernglas und richtete es auf die Person mit der roten Jacke. Wie erwartet, war es die Kanzlerin, und das Rot war ein Karminrot. Auch Engel erkannte er, der sich breitbeinig hingestellt hatte und offenbar gut gelaunt war. Es war zwar noch ziemlich dunkel, doch Jodler konnte bald auch die anderen Minister ausmachen und Merrit Amelie Kranz, die sich an die Seite der Kanzlerin gestellt hatte. Sicherheitsbeamte, Leibwächter.

Als das Hubschraubergeräusch nicht mehr zu hören war, schien es, als ob die Gruppe plötzlich verstummt wäre. Bis ein lautes Lachen diese Stille durchbrach. Jodler war fast sicher, dass es Agrarminister Hendricks war, der die Natur kurzfristig zugedröhnt hatte mit seinem Bass.

Es war 5 Uhr 50, als ein Lieferwagen der Cateringfirma Einhorn vorfuhr. Zwei Damen stiegen aus, und Jodler nahm noch einmal sein Fernglas. Attraktive junge Frauen. Schade, dachte Jodler, jammerschade. Aber dann dachte er an Anarchisterix, und sein Mitleid war verflogen. Er nahm sein Handy und schickte Tricolor eine SMS: »Gruppe eingetroffen. Einzelne Personen sind schon in der Seilbahnkabine. Was ist mit Anarchisterix und Hardcore?«

Zwei, drei Minuten verstrichen, ohne dass eine Antwort kam. Dafür tat sich draussen etwas. Ein buntbemalter VW-Bus fuhr vor, und Jodler sah drei Männer, die Instrumente aus dem Auto holten und zur Talstation gingen. Trachtenmänner. Die Appenzeller Musiker auf dem Weg zu ihrem letzten Konzert. Jodler sah eine Geige, eine Handorgel, einen Kontrabass und ein Instrument, das er nicht kannte.

Auch andere Hotelgäste waren aufgewacht, und Einzelne von ihnen standen draussen. Jodler ging nach unten. Es war 6 Uhr 10, als die Seilbahn sich in Bewegung setzte. »Die Höllenfahrt beginnt«, simste Jodler Tricolor.


»Die Höllenfahrt beginnt.« Tricolor war unfähig, Jodler zu antworten. Er hatte keine Stunde geschlafen. Jodler hatte den Auslöser für das Kohlenmonoxid auf drei Uhr programmiert. Aber erst zwei Stunden später war Tricolor in der Lage gewesen, die Tür zum Schlafzimmer von Hardcore und Anarchisterix zu öffnen. Er riss die Fenster auf und ging sofort wieder hinaus. Später betrat er das Zimmer noch einmal. Anarchisterix und Hardcore lagen beide auf dem Rücken. Schneeweisse Gesichter. Sie waren tot. Tricolor nahm zwei Laken und deckte sie zu. Beide hatten gefälschte Papiere, nichts, was auf Cookie & Co schliessen liess.

Nun sassen sie in der Küche: Ecstasy, Clara und er. Die Stimmung war gedrückt. Tricolor stand auf und machte das Radio an. Schweizer Radio DRS 1. Und den Fernseher. Und auf dem Küchentisch stand sein Notebook mit der Startseite: Spiegel Online.

»Ecstasy, bitte mach uns einen Kaffee.«

Doch Ecstasy war ausserstande, sie weinte. Clara hatte sie über den Tod der beiden informiert. Auch Clara hatte Tränen in den Augen.

Tricolor sagte: »Die Seilbahn ist unterwegs. In einer Stunde ist alles vorbei.«


Fabio Coradi, der Schweizer Umwelt- und Verkehrsminister, hatte darauf bestanden, kein unnötiges Theater zu machen. »Auf der Schwägalp stehen Dutzende von Sicherheitsbeamten, und auch auf dem Säntis wimmelt es von durchtrainierten Leibwächtern, also bitte, gönnen wir uns etwas Freiraum.«

Und so trafen die Schweizer Minister ohne Begleitschützer auf dem Flughafen Bern-Belp ein und setzten sich in den Super Puma, den Verteidigungsminister Kari Fässler auch bei dieser Gelegenheit gelobt haben wollte. »Ein Wundervogel«, sagte er, »unser Puma ist wirklich ein Wundervogel.« Catherine Jaeger, die Aussenministerin, wollte das nicht kommentieren, und auch Finanzminister Pirmin Storm und Coradi blieben wortkarg. Erst als der Säntis schon in Sicht war, sagte Jaeger: »Voilà, Monsieur Storm, dein Berg, dein Säntis, dein Appenzell. Das ist dein Tag.«

Um 6 Uhr 15 ist es auf 2500 Meter Höhe auch im Sommer ziemlich kühl, aber das Kollegium des Schweizer Bundesrates hatte vorgesorgt und sich – ohne Absprache – fast identisch gekleidet: Die Aussenministerin trug eine schwarze warme Jacke und schwarze Jeans, Coradi kleidete sich sowieso immer schwarz, und auch Pirmin Storm hatte sich dazu entschieden, einen schwarzen Mantel mitzunehmen. Lediglich Kari Fässler fiel etwas aus dem Rahmen mit seiner himmelblauen Wanderjacke, kombiniert mit grauen Alltagshosen, die Catherine Jaeger eher unpassend fand. »Trägst du drunter eine Krawatte?«, fragte sie ihn, doch Fässler schüttelte den Kopf. »Aber ich«, sagte Finanzminister Storm.

Angenehmerweise hatten die Bediensteten des Panoramarestaurants den reservierten Saal sogar etwas beheizt, und Coradi war plötzlich sehr aufgedreht: »Pirmin, wie Catherine schon gesagt hat: Das ist dein Tag heute. Nutz die Gunst der Stunde, und erklär dem deutschen Finanzminister einmal klipp und klar, dass die Schweiz a) schon lange kein Bankgeheimnis mehr hat, b) ein souveräner Staat ist und also auch nicht mit Luxemburg verwechselt werden darf und dass c) Gesetze eines Nationalstaates auch dann zu respektieren sind, wenn sie sich von den Gesetzen des grossen Nachbarn in manchen Punkten unterscheiden.« Catherine Jaeger appellierte an den Charme aller Anwesenden und meinte, im Plauderton könne viel mehr gesagt werden als in einem Diskurs und dass im Übrigen Deutsche-Bank-Chef Glanzmann ein ideales Bindeglied in kontroversen Fragen sei. Dann bestellte sie einen Schwarztee.


»Caspers, Lars Schwarzer ist nicht gekommen.« Die Kanzlerin war so beunruhigt, dass sie am Simsen war, als einer der Musiker mit dem Bogen dreimal über seinen Kontrabass strich und um Aufmerksamkeit bat. »Verehrte Frau Kanzlerin, verehrte Ministerin und Minister, verehrte Gäste, es ist dem Trio Apero eine wirklich grosse Ehre, bei dieser Bergfahrt aufspielen zu dürfen und Sie mit Appenzeller Klängen auf den Säntis zu begleiten. Der Name Apero ist heute besonders passend, weil es eine Sonnenaufgangsfahrt ist und Sie gleich in den Genuss kommen von Spezialitäten und Leckereien aus unserer Appenzeller Küche, auf die sich der Name unserer Musikgruppe auch bezieht: Ape steht für Appenzell und das ro für die Rhoden, und weil wir Appenzeller zusammenhalten, spielt es in der Welt unserer Musik auch keine Rolle, ob einer ein Innerrhoder oder ein Ausserrhoder ist: Apero ist Appenzell, und der Säntis ist unser Berg, und Sie sind unsere Gäste, die sich bei uns wohl fühlen sollen.« Titus Annaheim hatte die ganze Nacht gegrübelt, was er sagen sollte zu Beginn, ob er überhaupt etwas sagen sollte, und jetzt war er erleichtert. Die Anwesenden klatschten, die Kanzlerin jedoch, zu der er direkt gesprochen hatte, war mit ihrem Handy beschäftigt.

»Caspers, ich habe keine Verbindung, und das ist kein gutes Gefühl.« Sie schnipste mit den Fingern und befahl einem Personenschützer, Funkkontakt aufzunehmen mit der Talstation, wo mehrere BND- und BKA-Beamte die Lage überwachten. »Sie sollen sich kundig machen. Ich will wissen, wo Schwarzer steckt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Caspers. »Schwarzer ist ein eigenwilliger Typ, er wird seine Gründe haben, dass er nicht mitgefahren ist.«

»Klingt wie Volksmusik«, sagte die Kanzlerin leise zu Kranich, als die Band ihr erstes Stück angestimmt hatte, Töne, die eine Lockerheit simulierten, die in der Kabine noch nicht zu spüren war. Alle hatten wenig geschlafen, es war kühl, und zu sehen war auch noch nicht viel.

»In zehn Minuten geht die Sonne auf«, sagte ein Schweizer Sicherheitsbeamter, der so langsam sprach, dass, hätte er den Satz wiederholt, die Sonne vermutlich schon fast wieder untergegangen wäre.

»Diese Schweizer«, sagte die Kanzlerin, und Kranich wusste, dass er jetzt eigentlich etwas sagen sollte. Aber es fiel ihm nichts ein beziehungsweise spontan nur »und diese Deutschen«, aber das sagte er nicht, und also liess die Kanzlerin ihn stehen und ging zum Buffet.

Ihre Ohren waren zu. Sie drückte die Nase zu, pumpte Luft hinein und hörte den Rest der Frage: »… oder möchten Sie lieber ein Glas Prosecco?«

»Vor allem wünschte ich mir, dass dieser Hubschrauber etwas Abstand zu unserer Seilbahn hält, die Schweizer Armee verdeckt mir die Sicht.«


Der Super-Puma-Pilot war verärgert, zog seinen Vogel aber hoch und meldete der Einsatzzentrale die Änderung der Flughöhe: »Anweisung der Kanzlerin: Wir beobachten die Seilbahn aus grösserer Distanz. Sie fühlt sich gestört. Kommen.«

»Verstanden. Halten Sie Distanz. Aber im Übrigen gilt, dass auf Schweizer Hoheitsgebiet die deutsche Kanzlerin zwar Wünsche äussern kann, aber keine Befehle zu erteilen hat. Kommen.«

»Verstanden. Die deutsche Kanzlerin hat keine Befehle zu erteilen. Melde mich jetzt beim Sicherheitsdienst in der Kabine. Kommen.«

»Verstanden. Sie melden sich beim Sicherheitspersonal in der Kabine. Ende.«

»Jakob von Puma an Seilbahncrew: Ist in der Gondel alles in Ordnung? Kommen.«

»Alles o.k. So langsam lockert sich die Atmosphäre etwas. War ziemlich steif alles zu Beginn. Keine besonderen Vorkommnisse. Kommen.« Der Säntisbahnmitarbeiter wartete auf die Bestätigung, bevor er sein Funkgerät zur Seite legte.

»Verstanden. Lockere Atmosphäre. Keine besonderen Vorkommnisse. Ende.«


»Verdammt noch mal, hör auf zu heulen, und mach uns endlich einen Kaffee«, sagte Tricolor entnervt.

Ecstasy schluchzte hemmungslos und fragte immer wieder: »Wie konnte das passieren? Warum sind Anarchisterix und Hardcore tot? Was ist schiefgegangen?«

»Gar nichts ist schiefgegangen«, sagte Clara mit fester Stimme, und das wirkte.

Ecstasy schien begriffen zu haben und setzte Wasser auf.

Tricolor schaltete vom Schweizer Fernsehen zu CNN, dann auf ARD, ZDF, RTL und machte den Ton aus.

»Es ist 6 Uhr 30, Sie hören die Nachrichten von Schweizer Radio DRS.«


»Ich glaube, mir ist schwindlig. Alles dreht sich.« Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz wollte aufstehen, griff sich an den Kopf und fiel auf die dunkelblaue Couch zurück.

»Merrit Amelie, ich kann zwar nicht beurteilen, ob sich Ihre Gedanken im Kreis bewegen, aber sicher scheint mir, dass sich die Bar dreht und wir darum das Vergnügen haben, einen Rundumblick zu geniessen, ohne dass wir uns im Kreis bewegen müssten. Bleiben Sie also ruhig sitzen. Im Übrigen sieht man von hier oben angeblich sechs Länder«, sagte die Kanzlerin, »und unser Finanzminister kann uns sicher sagen, in welche Richtung wir blicken müssen, um in einen dieser ominösen Liechtensteiner Safes zu sehen.«

Aber Kiki Ritz hatte den Mund voll mit Käse, und Engel sprang ein: »Östlich.«

»Östlich?«, fragte die Kanzlerin.

»Also«, sagte Engel, der sich als Einziger weder aufs Sofa noch auf einen Barhocker setzen mochte, sondern breitbeinig mitten in der Kabine stand und jetzt gestikulierte, »im Osten geht die Sonne auf, also dort!« Sein rechter Zeigefinger wies gen Himmel, und er hatte endlich das Glück des Tüchtigen, das die Kanzlerin bei Gelegenheit immer wieder in Zweifel zu ziehen wusste: Er zeigte auf eine Sonne, die sich ganz langsam entblösste und ihre ersten Strahlen abfeuerte.

Hendricks schaute auf die Uhr. »Pünktlich, selbst die Sonne ist in der Schweiz pünktlich. 6 Uhr 30, auf die Minute.«

Merrit Amelie Kranz mochte nicht warten, bis sich die Bar gedreht hatte, stand auf und stolperte der Sonne entgegen, die hinter ihrem Rücken aufgegangen war. Sie stolperte Hendricks in die Arme, und der hatte angenehm kräftige Hände.

»Einen richtigen Bayern wirft so leicht nichts um«, lachte Hendricks, »aber warum siezen wir uns eigentlich immer noch? Valentin«, sagte er und drückte die dankbaren Hände von Merrit Amelie, die von Sonnenaufgängen in Afrika, Indien und Südamerika sprach, wobei der Sonnenaufgang über dem Säntis so einzigartig sei wie alle anderen auch.

»Das erste Paar liegt sich schon in den Armen«, sagte Titus Annaheim, »also ist es Zeit für etwas Tanzmusik.« Auf sein Zeichen hin nahm einer der Musiker ein Instrument, und die Kanzlerin sagte: »Eine Klampfe.«

Titus Annaheim amüsierte sich. »Eine Klampfe ist eine Gitarre. Aber das hier ist ein Hackbrett.«

»Dann kann uns ja vielleicht unser Schweizer Banker die Hackbrettordnung erklären«, sagte die Kanzlerin, und Deutsche-Bank-Chef Nico Glanzmann unterbrach ein anregendes Gespräch mit Serviererin Laetitia, einer schwarzhaarigen jungen Frau mit beachtlichen Massen. »Oder sind Sie vielleicht gar kein Appenzeller?«

»Ich habe in St. Gallen studiert«, sagte Glanzmann, »aber was ein Appenzeller Hackbrett ist, das weiss ich. Es unterscheidet sich vom steirischen Hackbrett, das diatonisch gestimmt ist und einen Quinten- und Basssteg hat. So ähnlich wie das Walliser Hackbrett. Beim Appenzeller Hackbrett aber sind die Saiten zur Hälfte durch einen Steg aufgeteilt, in Quinten und Sexten – vereinfacht gesagt, sind die Saiten chromatisch angeordnet.«

»Wenn Sie Ihre Bilanzen erläutern, klingt das in aller Regel verständlicher«, sagte die Kanzlerin, »mir fehlt das Basiswissen, um Ihnen zu folgen, was allerdings auch für so manche Geschäfte gilt, die Sie zu tätigen pflegen. Erfolgreich übrigens, das möchte ich betonen. Unverständlich erfolgreich.«

»Das Hackbrett ist ein Saiteninstrument …«

»So weit konnte ich Ihren bisherigen Ausführungen schon folgen, Herr Glanzmann.«

»… und die Besonderheit ist, dass die Saiten mit kleinen Schlägeln oder Klöppeln aus Holz angeschlagen werden. Pizzicato«, sagte Glanzmann. »Zupft man die Saiten mit den Fingern, gibt das spezielle Effekte.«

»Um musikalische Gewinne zu erzielen, sozusagen«, stellte die Kanzlerin fest. »Aber jetzt möchte ich unser Pärchen tanzen sehen. Den bayerischen Bären und unsere reizende rothaarige Frankfurter Hexe.«

Valentin Hendricks verbeugte sich, Merrit Amelie Kranz streckte ihm ihre Hände hin wie ein junges Ding, und Titus Annaheim liess aufspielen. Es war so rührend, dass Kiki Ritz zwei Gläschen Weisswein herunterschüttete und dann mit Yvonne schäkerte, der zweiten Serviererin. Eine Blondine. »Blond bin ich auch«, sagte die Kanzlerin, und ihr Finanzminister hatte ein schlechtes Gewissen: »Schöne Yvonne, ich seh da eine mindestens so schöne Frau wie Sie und glaube, dass sie diejenige ist, die den ersten Tanz verdient hat.« Er liess Yvonne stehen und ging strahlend auf die Kanzlerin zu. »Frau Kanzlerin, darf ich bitten?«

»Später vielleicht«, sagte sie, »denn jetzt nehm ich mir zuerst einmal den Engel an die Brust.«

»Lothar, ich weiss, dass ich dir das Umweltthema geklaut habe und du damit für die Sozis jetzt weniger punkten kannst als erhofft. Aber es war unvermeidlich. Und ich hoffe, dass ich dich damit nicht beleidigt habe. Und wenn, dann wäre jetzt der richtige Augenblick, um mich bei dir dafür zu entschuldigen. Es war nicht persönlich gemeint.«

Engel war überrascht. »Wir machen die Umwelt doch zusammen, Xenia.«

»Ich mache die Welt und du das Drumherum, insofern gebe ich dir recht, Lothar.«

Lothar Engel stand demonstrativ stabil da wie immer, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

»Die Art und Weise, wie du dich hinzustellen weisst, das imponiert mir«, sagte die Kanzlerin. Engel wirkte etwas verlegen. »Kein Grund, sich zu schämen, Lothar. Ein Fels in der Brandung, auf dem Schiff beim Rheinfall, gefasst auf stürmische See, und jetzt in der Seilbahn, allen Winden trotzend, breitbeinig, standhaft, obwohl du, ehrlich gesagt, zu einer gewissen Rücklage neigst.« Sie wartete. »Werde ich nicht aufgefordert von dir, Lothar?«

Engel führte perfekt, obwohl diese Appenzeller Musik nicht einfach zu tanzen war. Eine schwindelerregende Musik. »Bei der FDJ haben wir auch immer getanzt«, sagte die Kanzlerin, »und wenn einer führen konnte, dann habe ich das immer als etwas sehr Angenehmes empfunden.« Plötzlich liess sie Engel stehen und hielt eine kurze Ansprache: »Liebe Anwesende, ich freue mich sehr auf diesen Tag, und ganz besonders freue ich mich für unsere Schweizer an Bord, für Glanzmann und Kranich und die Schweizergarde, die uns begleitet, wenn ich den Schweizer Geheimdienst mal so nennen darf. Zumindest die Sonne hat heute bewiesen, dass sie den Schweizern nicht gram ist und bereit, auch ein Land erstrahlen zu lassen, das dunkelste Geheimnisse zu hüten hat. Ich nehme das als Lichtblick, und im Übrigen würde ich jetzt gern noch ein Tänzchen machen, und zwar mit meinem persönlichen Berater Kranich, es sei denn, er rät mir davon ab.«

Kranich nahm den Arm der Kanzlerin, Engel applaudierte, und Kiki Ritz sagte: »Der nächste Tanz gehört mir.«

Schon nach wenigen Schritten wurde Kranich leichenblass und rang nach Luft.

»Kranich, Sie hyperventilieren schon wieder. Atmen Sie ganz ruhig ein und ebenso ruhig wieder aus.«

»Höhenkoller«, rief Titus Annaheim und liess seine Musiker weiterspielen.

»Ich muss hier raus«, sagte Kranich.

»Gibt es auf dem Weg zum Gipfel eine Zwischenstation?« Die Kanzlerin machte sich jetzt ernsthaft Sorgen. Kranich schwitzte kalt, und das war kein gutes Zeichen. »Sein Kreislauf«, sagte sie zu Caspers, der einen Becher kalte Schokolade geholt hatte. »Er muss raus. Und eine Zwischenstation gibt es nicht.«

»Die Gondel kann bei Mast 2 einen kurzen Halt machen«, sagte Caspers, »und Kranich kann etwas frische Luft schnappen. Mast 2 ist dafür da: für einen Halt auf Verlangen.« Wenige Minuten später stoppte die Gondel. Mast 2.

»Kommen Sie«, sagte die Kanzlerin und stützte Kranich beim Ausstieg. »Wie hoch sind wir hier?«

»2100 Meter etwa«, sagte Caspers.

»Wie weit noch zum Gipfel?«

»400 Höhenmeter.«

»Dann macht Herr Kranich jetzt einen kleinen Spaziergang, und wenn er sich erholt hat, schicken wir die Gondel wieder runter, und Sie kommen hoch, Kranich, damit wir weiter auf gleicher Augenhöhe sind.« Die Kanzlerin zögerte und sagte: »Caspers, Sie gehen mit.«

Die Kanzlerin stand jetzt an der Kabinentür und zögerte immer noch. »Weiter geht’s«, sagte sie dann.

Die Seilbahntür schloss sich, die Kabine setzte sich fast geräuschlos wieder in Bewegung.

»Eine wunderschöne Landschaft«, sagte Caspers zu Kranich, »haben Sie sich schon etwas erholt?«

»Gehen wir ein Stück«, sagte Kranich, obwohl er labbrige Beine hatte.

»Schon etwas eigenartig, dass ein Schweizer in den Schweizer Alpen umkippt«, sagte Caspers. »Sie waren zu lange in Berlin und brauchen offenbar Abgase, um sich wohl zu fühlen.«



Titus Annaheim und seine Musiker fetzten jetzt so schmissige Liedchen, dass sich mehrere Tanzpaare gefunden hatten, und ausser den Personenschützern und den zwei BKA-Beamten hatte niemand den Sekundenstopp bei Mast 2 und den Ausstieg von Kranich und Caspers bemerkt.

»Das müssen wir melden«, sagte Olaf, und BKA-Kollege Dirk pflichtete ihm bei. Er rief: »Wo ist das Funkgerät?«, aber die Musik war zu laut, und mit jedem Meter drückte die Höhe mehr auf die Trommelfelle der nun sehr heiteren Gesellschaft.

»Was ist der Unterschied zwischen Schlägeln und Klöppeln?«, fragte Engel Titus Annaheim, aber die Musik war einfach zu laut. Also holte er sich noch ein Fleischspiesschen und fragte Hendricks: »Etwas dagegen, wenn ich die schöne Laetitia entführe, auf ein beschwingtes Tänzchen in luftiger Höh?« Engel konnte sich Hendricks’ Lachanfall nicht erklären, offenbar hatte dieser schon einiges intus. »Vergiss nicht, Valentin, dass du wieder verheiratet bist.«

»Wieder?«, prustete Hendricks. »Bin ich schon wieder verheiratet? Wenn das so ist, dann möchte ich aber auch wieder eine Geliebte haben.«

Hendricks’ anhaltender Lachanfall befremdete Engel, aber die bayerische Lebensart war ihm ohnehin fremd. Er drückte Laetitia an sich und fragte: »Wie heisst du, mein Kind?«

»Kein Kind sonst heisst Laetitia«, sagte sie, »aber ich heisse so.«

»Und was heisst das, mein Kind?«, fragte Engel und musste plötzlich ebenfalls völlig grundlos lachen.

»Laetitia Temporum«, flüsterte ihm Laetitia ins Ohr, »ich bin die Fröhlichkeit der Zeiten.«

»Meine Damen und Herren«, rief Engel so laut, dass die Musik für ein paar Sekunden verstummte. »Wir leben in fröhlichen Zeiten, und ich halte diese Fröhlichkeit sozusagen in meinen Armen und werde sie verständlicherweise nicht mehr so schnell loslassen. Musik, die Fröhlichkeit braucht Musik«, schrie Engel und spürte, dass ihn Merrit Amelie Kranz völlig entgeistert anstarrte. Er blinzelte ihr zu, und sie krümmte sich vor Lachen.

»Wo ist das Funkgerät?« Olaf und Dirk repetierten ihre Frage mittlerweile fast mechanisch. »Die Funken sprühen«, sagte Olaf, »und wir haben kein Funkgerät.«

Engel drückte Laetitia jetzt so kraftvoll an sich, dass sie nach Luft rang. Und mit sehr hoher Stimme sagte: »Laetitia ist eine Römerin. Ich bin anmutig, fröhlich, vergnügt, füllig und fruchtbar. Wer Laetitia heisst, ist so. Und ich bin so. Und wie heisst du?«

»Lothar«, sagte er, »aber du darfst Engel zu mir sagen.« Er lockerte seinen Griff, und Laetitia kniete sich hin und nestelte an seinem Reissverschluss. »Die fruchtbare Laetitia treibt es jetzt mit einem Engel«, piepste sie, und der Engel fragte sich, warum sie plötzlich piepste wie eine Plastikente, der ein Kind in der Badewanne den Hals zudrückt.

»Laetitia will befruchtet werden«, brüllte Engel, und Merrit Amelie Kranz reagierte sofort: »Ich auch.«

»Dann alle fruchtbaren Weiber zu mir«, schrie Engel und spürte, dass in seinem Kopf ein paar Ballone explodierten. Aber immer noch stand er breitbeinig mitten in der Kabine und wunderte sich überhaupt nicht, dass plötzlich auch Merrit Amelie Kranz vor ihm kniete und sich an seinem Reissverschluss zu schaffen machte, kichernd wie eine Pubertierende. Engel bemerkte, dass sein Personenschützer sich bei ihm eingehakt hatte und versuchte, ihn von der Tanzfläche wegzuzerren. »Zieh deinen Stecker raus, wenn du etwas in der Hose hast«, sagte Engel, und tatsächlich öffnete der Mann sofort seinen Hosenladen.

In diesem Augenblick schwankte Kiki Ritz Arm in Arm mit seinem Bodyguard in die Mitte der Kabine. »Vergiss nicht, Engel, dass wir auch eine fruchtbare Kanzlerin haben«, sagte Kiki Ritz und kugelte sich vor Lachen. Etwas fahrig zwar, aber erstaunlich beweglich legte er sich auf den Kabinenboden und rollte sich schräg durch die Gondel. Als sein Kopf an eine Kante schlug, kümmerte sich Yvonne sofort um ihn. Sie schleuderte die Eiswürfel aus dem Eisbecher und schüttete ihm das eiskalte Wasser ins Gesicht.


Jodler schaute auf die Uhr. 6 Uhr 45. Jetzt strömte das Lachgas aus. »Euphorische letzte Minuten«, simste er Tricolor, bekam aber keine Antwort.


»Keine Funkverbindung mit der Kabine.« Super-Puma-Pilot Jakob benachrichtigte die Einsatzzentrale. »Kommen.«

»Keine Funkverbindung. Verstanden. Fliegen Sie auf Sichtweite an die Seilbahn heran. Kommen.«

»Fliegen auf Sichtweite an die Seilbahn, verstanden. Ende.«

»Stimmt da was nicht?«, fragte Kopilot Samuel.

»Ach was, Sämi«, sagte Jakob. »Da hat ein Vollidiot sein Funkgerät versehentlich ausgemacht. Vielleicht weil er besoffen ist.«

»Köbi, ich würde trotzdem mit der Talstation Kontakt aufnehmen.«

»Fliegen wir mal näher ran, dann sehen wir ja, was da läuft, bei den Deutschen«, sagte Jakob, wendete, und schon bald war die Seilbahnkabine in Sichtweite.


Loderer war glücklich. Sein Hürchen schlief nicht nur, sie schnarchte sogar. Jenny hatte extrem viel getrunken und Marihuana geraucht. Und jetzt konnte er sie wie eine Puppe durchvögeln. Er war unbeobachtet und völlig frei. Er konnte sich gehenlassen. Endlich konnte er loslassen. Immer härter hämmerte er seinen Schwanz in ihr Loch und unterbrach nur einmal, als sie den Kopf drehte, etwas murmelte, sich bewegte, die Beine zusammendrückte und weiterschlief. Loderer spürte, dass ihn jetzt nichts mehr stoppen könnte, keine Störung von aussen, kein Gedanke, der ihn ablenken könnte, weil er keine Gedanken mehr hatte. Er fickte sie. Er war der Schwanz und sie die Möse. Sie gehörte ihm. Wann immer er wollte, konnte er jetzt abdrücken. Sein Schwanz war eine Bombe und entschärft. Und alles konnte das Kommando sein für die Explosion. Ein Geräusch, eine kleine Bewegung, ein Blick auf ihre Titten, die rasierte Möse, das Tattoo, aber dann öffnete Jenny plötzlich die Lippen, und er steckte ihr einen Finger in den Mund. Sie schnarchelte immer noch, und Loderer starrte auf ihren verklebten Hals. Noch einmal zustossen, dachte er und stiess zu. Und wieder öffnete sie die Lippen. Und wieder stiess er zu. So lange, bis er sich nicht mehr entscheiden musste. Bis sein Schwanz plötzlich unkontrolliert in ihrer Möse explodierte.

Sie reagierte nicht.

Loderer stand auf und machte das Radio an. Jenny erwachte, und nach ein paar Minuten sah er, wie sie ihren Kitzler rieb. »Ich bin immer noch nass«, sagte sie.

»Zuerst frühstücken wir.« Er klatschte ihr auf den Po.

»Ich bin träge.«

»Und ich habe Appetit«, sagte er, »und vor allem: Ich brauche jetzt einen Kaffee.«

»Gute Idee«, sagte sie und werkelte an sich herum.

Er legte sich zu ihr und schlürfte an ihrem Fötzchen. Er schlürfte so laut, dass sie lachte. Aber als seine Zunge ihren Kitzler streichelte, ergoss sie sich. Ihr Körper bäumte sich auf, und ihre kräftigen Beine umschlangen seinen Hals. Er drückte sie weg. So, dass sie mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag.

»Ja«, sagte sie. »Ich bin deine Möse. Aber jetzt brauche auch ich einen Kaffee. Ist das Restaurant schon geöffnet?«

»6 Uhr 50. In zehn Minuten. Die Sonne scheint. Es ist ein wunderschöner Tag, mein Hürchen.«


»Sämi, was siehst du?«

»Eine heitere Runde«, würde ich sagen.

»Nimm das Fernglas«, sagte Jakob.

»Zwei Frauen knien vor Minister Engel.«

»Was?«

»Vielleicht hat er ein Glas fallen lassen und wird jetzt saubergemacht.«

»Und sonst?«

»Alle lachen.«

»Wenn alle lachen, dann kann das kein schlechtes Zeichen sein.«

»Ich seh noch was anderes, in der Nähe von Mast 2. Zwei Männer, eine Frau.«

»Und?«

»Sie wandern.«

»O.k., Sämi, dann distanzieren wir uns jetzt wieder etwas, damit die Frau Kanzlerin sich nicht bedroht fühlt von der Schweizer Armee. Was macht sie eigentlich gerade?«

Samuel schwieg.

»Sämi, was macht die Kanzlerin? Isst sie, trinkt sie, mit wem redet sie?«

»Seh sie im Moment nicht. In der Gondel geht die Post ab, Köbi, und die Bar dreht sich. Ich kann sie nicht sehen.«

»Die unsichtbare Kanzlerin«, sagte Jakob, »sie wird ihrem Ruf gerecht.«

»Sie steht für mehr Transparenz in der Politik«, sagte Samuel, und Jakob lachte. Dann gab er Schub, und der Vogel entfernte sich wieder von der Gondel.

»Einsatzzentrale. Frohe Botschaft: Den Deutschen geht es gut. Kommen.«

»Helipilot Jakob, verstanden. Den Deutschen geht es gut. Warum? Kommen.«

»Frage verstanden. Antwort: Keine Ahnung. Aber alle sind fröhlich und lachen. Wir drehen jetzt ab und fliegen auf den Säntis. In zehn Minuten ist die Gruppe oben. Kommen.«

»Nein. Ihr bleibt auf Sichtweite der Kabine. Kommen.«

»Verstanden. Fliegen auf Sichtweite bis zum Gipfel. Ende.«


»Pst, pst, psssssssssst!« Valentin Hendricks legte den Finger auf seine verschmitzt lächelnden Lippen und sagte: »Wertes halbes Kabinett, da zischt etwas, und das klingt fast so, als ob da ein Reifen ein lockeres Ventil hat oder – pst: Nein, es ist genau der Ton, den man hört, wenn den Sozialdemokraten wieder einmal die Puste ausgeht.«

»Dem Geräusch gehe ich nach«, sagte Kiki Ritz und rappelte sich auf. Er hatte eine pflaumengrosse Beule an der Stirn, und Merrit Amelie Kranz sagte: »Kiki, du siehst aus wie ein Einhorn.«

»So heisst unsere Cateringfirma«, sagte Yvonne, und Kiki Ritz drückte ihr einen lauten Schmatzer auf den Mund. Er hatte vergessen, wohin er gehen wollte, aber an den Kuss auf Yvonnes Lippen konnte er sich noch gut erinnern, also küsste er sie noch einmal auf den Mund.

»Ich habe den Ruf, ebenfalls ein guter Küsser zu sein«, sagte Valentin Hendricks, »und ein guter Schwängerer«, und suchte Laetitia. Sie stand hinter der Theke und kotzte auf den Boden. »Aber, aber«, sagte Hendricks, »zu viele Häppchen sind ungesund. Sagen Sie mir, wenn Sie wieder küssen können und ob es lieber ein Junge werden soll oder ein Mädchen.«

»Und wird Valentin Hendricks wohl Agrarminister bleiben, oder wird er bald neuer Bayernboss?«, fragte Kiki Ritz. »Entschuldige, Valentin, aber da muss ich einfach lachen. Ich weiss nicht, warum, aber ich muss.«

»Aber du lachst ja gar nicht«, sagte Hendricks.

»Es ist ein inneres Lachen«, sagte Kiki Ritz, »meine Muskeln lachen, auch meine Herzmuskeln.« Er drückte eine Hand auf seine Brust und sagte mit beherrschter Stimme zu Lothar Engel: »Engelchen, du wirst nie Kanzler. Dafür bist du zu rund. Du bist kugelrund. Du siehst aus wie ein Rollmops. Und Möpse« – er schaute sich um –, »wenn ich an Möpse denke, dann nicht an so ehrgeizige Hunde wie dich, du Engel.«

»Dagegen hat diese Laetitia wirklich wunderbare Möpse. Unsere Fruchtbarkeitsgöttin. Und wer dafür ist, dass sie ihre Möpse jetzt endlich allen zeigt, soll die Hand erheben. Einfache Mehrheit genügt.« Ein Hustenanfall unterbrach Engel kurz, und Merrit Amelie Kranz sagte: »Alte Säue. Gibt’s denn hier nur alte Säue?«

»Dagegen«, kicherte Deutsche-Bank-Chef Glanzmann, »möchte ich mich doch verwahrt haben.«

Kiki Ritz hob sein leeres Glas. »Ein Prosit auf die ganze Saubande, und das sind wir doch, eine alte oder auch junge Saubande. Jedenfalls eine Bande.« Sagte es und griff sich ans Knie. »Bänderriss«, sagte er, und Engel kreischte: »Sie hat mich betatscht, Frau Ministerin Merrit Amelie Kranz hat mich betatscht, und das lasse ich mir nicht gefallen.«

»Pst, ich höre wieder was«, sagte Valentin Hendricks, legte seinen Finger auf den Mund, was seine Lippen so kitzelte, dass er seine Schultern hochzog und laut seufzte. Und sein Seufzer war lauter als das Geräusch, das er längst wieder vergessen hatte.

Merrit Amelie Kranz stand an der Scheibe und drückte ihre Nase so lange auf das Glas, bis sich ihr Leibwächter Sorgen machte. »Frau Ministerin, verletzen Sie sich nicht.«

»Pst«, sagte Merrit Amelie Kranz jetzt auch, und nun schauten alle zu ihr. »Ich sehe etwas«, sagte sie. »Es ist so schön, so erschreckend schön. Die Sonne fällt vom Himmel. Die Strahlen sind noch da, aber die Sonne ist vom Himmel gefallen.«

»Jeder verliert mal sein Gleichgewicht«, sagte Engel, »das kann auch der Sonne passieren.«

Mehrere Personen standen jetzt hinter Merrit Amelie Kranz, und Laetitia sagte: »Sonne, zeig dich wieder. Glüh weiter. Wir brauchen dich, wir sind Sonnenkinder.«

»Da mir alles Halluzinative völlig fremd ist«, sagte Kiki Ritz, »stelle ich damit offiziell fest: Die Sonne ist abgestürzt. Orientierung verloren. Vermutlich geblendet vom eigenen Licht. Aber Sonnenanbeterin Laetitia wird sie uns wieder schenken.«

Es knackte und knirschte. Engel hatte das Funkgerät zertreten. Die beiden BKA-Beamten prusteten los: »Funkstille. Ab jetzt ist totale Funkstille.« Aber so war es nicht, weil Valentin Hendricks plötzlich auf den Kühlschrank einprügelte. »Hunger«, schrie er, »ich habe einen gottverdammten Hunger. Und ich will jetzt wissen, was da alles noch drin ist, in dieser Truhe, an Schätzen.« Der BKA-Beamte Dirk versuchte, Hendricks zu beruhigen, nahm ihn bei der Hand und rief: »Musik, wenn ich bitten darf.« Hendricks schaute sich um, und diese Bewegung machte ihn so schwindlig, dass er glaubte, einen Halbkreis gedreht zu haben, was zu viel war. Er schwitzte, und ihm war kalt. »Und wer führt, du kleiner schwuler Schnüffler?«

»Wir können auch anders«, sagte Titus Annaheim. »Wenn geblasen wird, dann fallen Späne. Und Appenzeller Musik ist das eine und Schweizer Marschmusik das andere. Urban, Felix, Marsch, Musik, Marschmusik!«

»Kiki Riki, du hast die Hand nicht gehoben. Willst du Laetitias Titten nicht sehen?«

»Schlage vor, und das unter dem Vorbehalt, dass es keine weiteren Wortmeldungen mehr gibt zu diesem Thema« – Kiki Ritz holte Atem, und Yvonne trocknete ihm die Stirn ab –, »dann möchte ich mich also jetzt hier zur Kasse erklären, was heisst: Wer die Titten von Merrit Amelie Kranz sehen möchte, spendet dem Kassenwart der Nation einen Euro. Symbolisch. Für die Entwicklungshilfe.«

Merrit Amelie Kranz sass auf der dunkelblauen Couch und sagte immer wieder: »Dingdangdong.«

»Was?«, brüllte Hendricks. »Ich kann dich nicht verstehen.«

»Dingdangdong.«

»Dann zeig mir die Dinger endlich«, brüllte Hendricks, und Merrit Amelie Kranz schaute ihn mit verklärten Augen an. »So leise Töne bin ich von dir gar nicht gewöhnt, Valentin.«

»Ach übrigens«, sagte Kiki Ritz, »kann mir jemand erklären, warum wir alle grinsen? Müsste das nicht endlich erörtert werden?«

»Zu erörtern wäre ebenfalls die Frage, wo sich unsere Kanzlerin versteckt hat«, sagte Engel, legte sich auf die dunkelblaue Couch zu Merrit Amelie Kranz und streichelte ihren Kopf. »Immerhin ist sie unsere Kanzlerin, und wenn eine Kanzlerin verschwunden ist, dann ist das meldepflichtig.«

»Engelchen, ich muss nicht einmal die Augen schliessen, um dich schön zu finden. Du bist ein wunderschöner Mann, und ich bin sicher, dass wir eine Zukunft haben werden. Wir heiraten, und ich zieh mir ein weisses Kleid an.«

Engel verstand kein Wort. »Merrit Amelie, darf ich, weil ich irgendwie nicht mehr so viel Luft habe, einfach Merrit zu dir sagen?«

Aber sie hörte ihm nicht zu. Sie fühlte sich zu Hendricks hingezogen und sagte zu ihm: »Valentin, ich kann nichts mehr hören. Aber ich bin sicher, dass du wunderschöne Dinge sagst.«

»Wenn von Dingern die Rede ist«, sagte Hendricks, »dann kann ich das immer hören«, und grapschte an Laetitia herum. »Lebensfreude ist alles«, sagte er, und sein Proseccoglas fiel ihm aus der Hand. Merrit Amelie Kranz sagte: »Dingdangdong«, und verdämmerte. Und Kiki Ritz sagte: »Du Schwerenöter. Es gilt aber die Maxime: fördern und fordern. Ich fördere dich jetzt, und dann forderst du mich heraus, wenn du wirklich ein richtiger bayerischer Mann bist.«

Hendricks holte weit aus und verpasste ihm eine saftige Ohrfeige. »Aua«, sagte Kiki Ritz, und Hendricks bat um volle Aufmerksamkeit: »Unser Einhorn ist jetzt auch noch eine rote Backe.«

Kiki Ritz wandte sich plötzlich an Bankchef Glanzmann, der weit aufgerissene Augen hatte. »Sie stehen wie eine Bank da, Glanzmann, oder sollte ich sagen, wie eine Eins?«

»Eine Eins mit vielen Nullen«, sagte Glanzmann, lachte und machte das Victoryzeichen.

»Herr Kohlemacher, verraten Sie eigentlich der Deutschen Bank Ihre Schweizer Bankgeheimnisse? Und noch etwas, Herr Kohlemacher: Wissen Sie, was fördern und fordern heisst? Das heisst, dass wir die Bürger fordern und sie uns fördern.« Sein Lachanfall war nicht mehr zu stoppen. Yvonne versuchte es und auch sein Personenschützer, der allerdings mitlachte und Kiki Ritz nicht daran hindern konnte, sich zu Engel und Merrit Amelie Kranz auf die Couch zu legen. »Frau Merrit Amelie, du hast Lippenstift auf deinem Näschen. Puderst du dich? Oder möchtest du vielleicht gepudert werden?«

Merrit Amelie Kranz sagte: »Dingdangdong.«

»Dongs sind mir am liebsten«, sagte Kiki Ritz, überrascht, dass er wieder einmal ein Wort verstanden hatte. »Herzchen, der Herr Minister hätte gerne noch zwei schöne Dongdongs. Oder kommst du von den Kapiralen?«

Yvonne kicherte.

»Hören Sie auf zu kichern!«, befahl Kiki Ritz in albern gestelztem Ton. »Wir sind zwei Kichererbschen«, rief er, aber jeder war jetzt mit sich selbst beschäftigt. »Kichererbschen mit Eisbein, darauf hätte ich jetzt grosse Lust«, sagte er und übergab sich. »Sofort aufwischen!«, kreischte Merrit, und Amelie Kranz sagte das auch, bis Kiki Ritz merkte, dass es sich dabei um dieselbe Person handelte.

»Hauptsache, du plünderst die Staatskasse nicht«, sagte Hendricks, »alles andere ist mir scheissegal. Aber dass sich die Kanzlerin erlaubt hat, ihre Fingernägel weiss anzumalen, das ist mir nicht egal.«

Bankchef Glanzmann fühlte plötzlich eine Hitze in sich, die ihn zornig machte. »Amelie Merrit oder Merrit Amelie, Sie haben feuerrote Haare, und eigentlich müsste man sie mit dem Feuerlöscher löschen. Aber mich interessiert nur, ob zu Ihrer Zeit eigentlich alle Weiber zwei Männer geheiratet haben, um zu einem Doppelnamen zu kommen. Und ob alle diese Weiber Feuerlöscherhaare hatten. Und warum Hexen damals so in Mode waren. Das möchte ich jetzt gerne wissen von Ihnen, Frau Merrit Gebit Kermit. Frau Frosch Fischerau. Frau Augenweide Schönefeld. Schöne Frau Flug-Hafen.«

»Das Bier hier war gepanscht«, brüllte Hendricks. »Herr Kohlemacher Glanzmann, wo haben Sie eigentlich Ihr Geld geparkt? Wenn Sie es zugeben, dann verpasst Ihnen Kiki Ritz einen Strafzettel über fünf Euro. Wegen Falschparkens.«

»Ich habe eben von roten Bananen geträumt«, sagte der Bankchef.

»Verdammt noch mal, die Kanzlerin hat sich aus dem Staub gemacht.« Engel war jetzt völlig ausser sich. »Die Kanzlerin ist abgehauen. Wie de la Mare. Das hätte ich ihr nie zugetraut. Wir rufen sie jetzt gemeinsam, im Chor und untermalt mit Appenzeller Musik. Titus, ein Tusch! Frau Kanzlerin, Frau Kanzlerin, wo kämen wir denn hin ohne Sie? Frau Kanzlerin, Frau Kanzlerin, bitte melden.« Nur Yvonne und Laetitia stimmten ein.

»Ich suche sie«, sagte Kiki Ritz, »weil sie mich mag. Und heute möchte ich sie endlich einmal küssen. Frau Doppelname, sind Sie – zufällig – der Kanzlerin begegnet in dieser Kabine?«

»Ich habe sie gesehen.« Merrit Amelie Kranz strahlte.

»Bevor wir den Gipfel erstürmen«, Valentin Hendricks wischte sich jetzt pausenlos den Schweiss von der Stirn, »möchte ich von allen wissen, was Sie eigentlich über diese Schweiz wissen.«

Lothar Engel versuchte, vom Sofa aufzustehen, fiel aber zurück und blieb liegen wie eine Flunder. »Erstens Ricola«, sagte er, »zweitens Uhren – was ich zwar nicht ganz verstehen kann, weil wir ja alle irgendwie gleich ticken, also nicht ganz richtig. Drittens Alexander Frei, was Fussball ist. Und schliesslich Kachelmann, der mehr Kapriolen macht als das Wetter.«

Kiki Ritz stand an der Glastür, schaute auf eine Bergwand und sagte: »Hallo, Sonne, du bist also wieder aufgegangen, grüsse Mond und Sterne, wenn du wieder untergehst.«

»Das hast du wunderschön gesagt, Kiki«, sagte Merrit Amelie Kranz. »Ein einziger Sonnenstrahl kann alles vergülden.«

»Wenn hier jeder sagen kann, was er will, dann sage ich jetzt auch etwas«, sagte Engel. »Wobei, ich hab plötzlich einen Knoten im Kopf.«

»Aufhängen«, sagte Hendricks, »wenn der Knoten dick genug ist.«

»Ich bin total verknotet«, sagte Engel. »Und dabei hätte ich so gerne noch ein Liedchen gesungen, vergnügt, wie ich mich fühle, wenn auch plötzlich etwas müde.«

»Wir sind alle verliebt«, sagte Merrit Amelie Kranz.

»Engel verlieben sich nicht«, sagte Hendricks, »es sei denn, sie haben sich verflogen. So wie unsere Kanzlerin, die noch immer flüchtig ist.«

»Bilden wir einen Kreis«, sagte Engel und erhob sich.

»Und dann kreisen wir um die Sonne«, sagte Merrit Amelie Kranz.

»Singen wir«, sagte Engel, »zu Ehren der Kanzlerin. Auch wenn sie sich aus dem Staub gemacht hat. Aber vielleicht hört sie ja die Signale.«

»Ich + Ich«, sagte Merrit Amelie Kranz. »Ich mag Ich + Ich.«

»Und ich möchte der Kanzlerin eine Freude machen«, sagte Engel. »Sie muss aufgebaut werden. Jugend erwach! (Bau auf, bau auf!) Erste Strophe: Jugend erwach, erhebe dich jetzt, die grausame Nacht hat ein End. / Und die Sonne schickt wieder die Strahlen hernieder vom blauen Himmelsgezelt. …«

Kiki Ritz war empört. »FDJ, das ist Freie Deutsche Jugend, das ist DDR.«

»Das ist ein schönes Lied«, sagte Engel, und Merrit Amelie Kranz sang mit: »Bau auf, bau auf, bau auf, bau auf, Freie Deutsche Jugend, bau auf. / Für eine bessere Zukunft richten wir die Heimat auf!«

»Sie ist da, die Kanzlerin ist da, und sie singt mit«, kreischte Merrit Amelie Kranz plötzlich und zeigte auf die Theke.

»Sie hat gebechert, vermute ich jetzt einmal ganz offen«, sagte Engel, ohne hinzuschauen, weil er weitersingen wollte.

»Und wie schön sie ist, unsere Kanzlerin, feuerrot wie die Sonne.«

»Schön, dann soll sie jetzt schön mitsingen«, sagte Engel. »Letzte Strophe: Kein Zwang und kein Drill, der eigene Will’ bestimme dein Leben fortan. / Blicke frei in das Licht, das dir niemals mehr zerbricht. Deutsche Jugend, steh deinen Mann.«

»Du hast eine wunderschöne Stimme, Lothar.«

»Danke«, sagte Engel und erbrach sich. Yvonne war nicht zu sehen, und Laetitia schlief.

»Schaut, schaut, die Schweizer Luftwaffe!« Valentin Hendricks klopfte an die Scheibe, und Merrit Amelie Kranz, Kiki Ritz und Titus Annaheim winkten. Die beiden anderen Musiker waren eingenickt, aber ein Bogenstrich auf seinem Kontrabass – und sie sassen wieder auf ihren Hockern.

»Ich glaube, die Brötchen, die man uns da serviert hat, waren verdorben.« Kiki Ritz sah elend aus.


»Sämi, da stimmt etwas nicht. Was siehst du jetzt?«

Samuel hatte beobachtet, dass sich zwei Personen in der Gondel übergeben hatten. »Sie lachen wieder«, sagte er, »und sie haben einen Kreis gebildet.«

»Und?«, fragte Jakob.

»Sie singen.«

»Und?«

»Und einer der Minister – ich glaube, Hendricks – winkt uns zu. Und ein paar andere auch.«

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Jakob.

»Aber Glanzmann hat das Victoryzeichen gemacht vor einer Minute.«

»Ich will Anweisungen aus der Zentrale«, sagte Jakob und nahm Funkkontakt auf. »Einigen Personen in der Gondel ist es offenbar übel geworden. Sie haben sich übergeben. Kommen.«

»Verstanden. Aber was heisst einige? Kommen.«

»Samuel hat zwei gesehen. Sie haben sich wieder erholt. Es wird getanzt und viel gelacht an Bord, aber da stimmt etwas nicht. Kommen.«

»Verstanden. Passagiere haben sich erholt, lachen, aber du glaubst, dass etwas nicht stimmt. Was stimmt nicht, Jakob? Kommen.«

»Frage verstanden. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Kommen.«

»Köbi, ich glaube, der Gondelfahrer ist ohnmächtig geworden. Er ist im Führerstand zusammengesackt«, sagte Samuel.

»Einsatzzentrale, Notruf. Mein Kopilot hat mir eben mitgeteilt, dass der Fahrer der Seilbahn offenbar ohnmächtig geworden ist. Was tun wir? Kommen.«

»Verstanden. Fahrer der Seilbahn ohnmächtig. Näher ranfliegen. Beobachten. Weitere Befehle abwarten. Kommen.«

»Verstanden, fliegen jetzt so nah wie möglich an die Seilbahn. Ende.«

»Sämi, was siehst du?«

»Zwei weitere Personen an Bord sind zusammengesackt. Und jetzt noch jemand. Eine Frau. Rote Windjacke. Vermutlich die Kanzlerin. Und jetzt greift sich ein kräftiger junger Mann an die Kehle. Fällt um.«

»Einsatzzentrale, Notruf. Notruf. Weitere Passagiere in der Gondel sind ohnmächtig geworden. Warte auf Befehle. Kommen.«

»Befehl von ganz oben: beobachten, nichts unternehmen. Die Seilbahn ist in zwei bis drei Minuten auf dem Gipfel. Rettungsdienste avisiert. In der Luft können wir nichts machen, nichts, was schnell genug geht. Kommen.«

»Seilbahn stoppen«, sagte Jakob. »Ich würde die Seilbahn sofort stoppen. Dann gehen wir runter. Scheiben einschlagen, Leiter, Bewusstlose sofort ins Spital transportieren. Kommen.«

»Verstanden, Jakob. Nicht machbar in der Zeit. Weiter beobachten. Alles andere wird auf dem Säntis geregelt. Kommen.«

»Verstanden. Beobachten. Ende. – Verdammt noch mal, Sämi, wir dürfen nichts tun. Und in dieser Kabine verrecken Leute, das spüre ich. Was siehst du? Verdammt noch mal, sag mir, was du siehst!«

Samuel sagte: »Die kippen alle um, einer nach dem andern.« Dann schwieg er.


»Kiki Ritz atmet nicht mehr.« Merrit Amelie Kranz drückte ihre Hand auf seine Halsschlagader und wiederholte: »Er atmet nicht mehr.« Aber dann wurde ihr so furchtbar schlecht, dass sie nicht mehr reden konnte.

»Wir sterben alle«, sagte Valentin Hendricks und klammerte sich an Lothar Engel. Sie waren die beiden Einzigen, die noch standen.

Es war jetzt absolut ruhig in der Kabine.

»Fenster einschlagen!«, sagte Hendricks und wollte zu einem Fenster gehen. Aber seine Beine waren butterweich, und Engel konnte ihn nicht halten.

Merrit Amelie Kranz und Nico Glanzmann lagen auf dem Bauch, reglos. Titus Annaheim und Laetitia lagen auf dem Rücken, Yvonne verkrümmt auf dem Sofa. Aber zuerst hatte es die jungen Kerle vom BKA erwischt und die durchtrainierten Personenschützer.

Engel schaffte es bis zum Fenster. Er sah den Hubschrauber und klopfte an die Scheibe.

»Einschlagen!«, sagte Hendricks, aber Engel hörte es nicht, und als er sich umdrehte, lag Hendricks röchelnd auf dem Boden. »Die können uns nicht helfen, Engelchen. Das geht nicht. Technisch gesehen.«

Engel sackten die Beine weg. Er wehrte sich und knallte rückwärts gegen eine Scheibe.

Sie zerbrach nicht.


»Himmelherrgott, diese verfluchten Handys. Und wenn sie keinen Empfang haben, dann klingelt das normale Telefon. Danke, finde den Weg«, sagte Kari Fässler und ging zur Kabine. Er nahm den Hörer und sagte lange kein Wort. Und plötzlich: »Verdammt noch mal, das darf doch nicht wahr sein.«

Der Verteidigungsminister ging ins Restaurant zurück, wo eine entspannte Atmosphäre herrschte. »Muss leider diese wunderbare Ruhe stören. Kollegin, Kollegen, mir wurde eben mitgeteilt, dass es auf der Seilbahn zu einem Zwischenfall gekommen ist. Piloten haben beobachtet, wie nach und nach alle Insassen ohnmächtig wurden. In zwei Minuten kommt die Gondel hier an. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«

Verkehrsminister Fabio Coradi sprang auf, Aussenministerin Catherine Jaeger sass wie erstarrt auf ihrem Stuhl, Pirmin Storm, der Finanzminister, legte den Kopf auf den Tisch.

»Wir gehen nach draussen«, sagte Fässler, »noch wissen wir ja nicht, was geschehen ist.« Er liess die Dachterrasse räumen und ordnete faktisch einen Zimmerarrest an für alle Angestellten. Fässler war kein imponierender Mann. Er war nicht sehr eloquent, nicht flexibel und kein Schauspieler, und was er als Schweizer Verteidigungsminister politisch zu vertreten hatte, interessierte kaum.

Kari Fässler stand bei der Bergstation in der ersten Reihe, als die Seilbahn stoppte. Aber die Türen öffneten sich nicht, und er versuchte, etwas zu erkennen in der Gondel. Er sah nichts.

Nach ein paar Minuten hatte der Technische Dienst die Gondeltür mit einer Notmechanik geöffnet. Da noch keine Sanitäter vor Ort waren, betrat Fässler als Erster die Gondel. Als Verteidigungsminister hatte er zwar keinen einzigen Krieg geführt und war auch als Soldat nie im Ernstfall aktiv, hatte also nur privat schon Tote gesehen, aber er machte nur wenige Schritte, und dann wusste er: Die sind alle tot. Er fühlte einer jungen Frau den Puls, nichts.

»Komm raus, Fässler, raus aus der Kabine, Giftalarm, Kari, die Kabine ist vergiftet!« Coradi war ausser sich.

Fässler ging zurück, aber nicht schnell, weil das, was er gesehen hatte, ihn lähmte. Er musste einen Krisenstab einberufen. Und zwar sofort. Man musste sich das vorstellen: Die deutsche Kanzlerin stirbt in der Schweiz und mit ihr mehrere Minister und viele andere Menschen! Ein Attentat in der Schweiz, damit hatte man es zu tun.

Kari Fässler sah zu, wie kurz hintereinander mehrere Helikopter landeten. Dutzende Leute sprangen heraus. Notärzte, Soldaten, Feuerwehrleute und Polizisten aus den angrenzenden Kantonen. Gewiss, der schreckliche Anblick der Leichen würde ihn ein Leben lang begleiten, diese armen Menschen, aber politisch gesehen war das hier eine Katastrophe. Wobei in Kari Fässlers Gedanken der Begriff Katastrophe nicht vorkam. Weil das hier, das war eine noch viel schlimmere Sache. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er unter Schock stand.

»Kari, wenn du willst, mach ich die ersten Telefonate«, sagte Fabio Coradi, und Fässler war ihm dankbar dafür. »Der Inlandsgeheimdienst untersteht dem Justizdepartement. Und das führt Frau Geiger. Und die muss jetzt veranlassen, dass ein Krisenstab eingerichtet wird«, sagte Coradi. »Ein solches Attentat fällt in den Verantwortungsbereich des Verteidigungsministers, und wir können nicht wissen, ob es in diesen Stunden noch weitere Anschläge gibt. Entsprechend ist dieses Departement federführend für die militärische Notsituation, die gegeben ist, aber für die Verbrecherjagd ist das EJPD zuständig: fedpol, Bundesanwaltschaft, jetzt dreht sich das ganze Karussell. Selbst wenn es sich um einen Unfall handeln sollte, würde sich an der Lage nicht viel ändern. Es gibt Tote, und diese Toten sind berühmte Tote, und auf Schweizer Boden ist etwas so Furchtbares geschehen, das in die Geschichte eingehen wird. Und wir müssen mit allen Mitteln verhindern, dass die Schweiz mit Dallas in Verbindung gebracht wird. Wer an Dallas denkt, auch nach mehreren Jahrzehnten, der denkt an John F. Kennedy. Die wurden diesen Makel nie mehr los. Und zwar darum nicht, weil der Fall nie so aufgeklärt wurde, dass alles klar war. Also müssen wir unseren Fall so lösen, dass keine Fragen offenbleiben. Wir müssen den Fall restlos klären.«

Fässler teilte Coradis Analyse und rief dem Einsatzleiter vor Ort zu: »Sofort benachrichtigen, wenn die Gerichtsmedizin da ist.« Und Aussenministerin Catherine Jaeger sagte: »Wir müssen Pressezentren einrichten. Im Bundeshaus und auf der Schwägalp. Und ich schlage vor, dass der stellvertretende Leiter des Krisenstabes aus meinem Departement kommt und wir faktisch eine Koleitung etablieren.«

»Wir alle werden gefragt sein«, sagte Kari Fässler, »besonders auch Coradi. Was geschehen ist, passierte auf einer Seilbahn, und das heisst, dass es auch das Verkehrsdepartement betrifft. Und wer letztlich gegen aussen als Sprecher auftritt, ist nebensächlich.«


Jodler sah die Flieger, die Hubschrauber, Jodler sah einen Schweizer Himmel, der in Aufruhr war. Er ging ins Restaurant, schickte eine SMS an Tricolor und hörte, wie Anton Kalkstein telefonierte: »Unglück auf der Säntisseilbahn, schreiben Sie das. Nein, ich weiss nichts Genaues. Aber die Kanzlerin sass in der Seilbahn. Minister. Vielleicht 25 Personen. Schreiben Sie: Auf der Säntisseilbahn hat sich heute Morgen kurz vor 7 Uhr ein Unglück ereignet. Aus noch unbekannten Gründen sind die Insassen einer Gondel mit bekannten Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft in ohnmächtigem Zustand auf dem Gipfel eingetroffen. Verletztenzahlen oder Totenzahlen gibt es noch nicht. – Und wie viel Honorar, haben Sie gesagt, bekomme ich, wenn Sie die Nachricht bringen?«


Beim diensthabenden Redakteur der Schweizer Boulevardzeitung Blick schlug die Nachricht wie eine Bombe ein. Kollegen waren noch keine da, also holte er den Abteilungsleiter aus dem Schlaf. Anweisung: Sofort rausgehen mit der Story, dramatisch aufziehen, aber allgemein bleiben.

Deutsche Kanzlerin bei Seilbahnunglück getötet? – Verunglückte die deutsche Kanzlerin auf dem Weg zum Säntis tödlich? – Katastrophe auf der Säntisseilbahn: deutsche Kanzlerin verunglückt?

Die Geschichte musste raus. Damit das Schweizer Radio noch eine Meldung für 7 Uhr 30 machen konnte.

Seriösere Überschrift oder, dachte der Redakteur, gar keine. Nur diese Meldung: »Nach Informationen, die der Blick-Nachrichtenredaktion vorliegen, hat sich heute Morgen, kurz vor 7 Uhr, auf der Säntisseilbahn im Kanton Appenzell Ausserrhoden ein Unglück ereignet. An Bord der Gondel befanden sich hochrangige ausländische Politiker und Wirtschaftsfachleute. Unter den Verunglückten befand sich offenbar neben der deutschen Kanzlerin auch Nico Glanzmann, der Chef der Deutschen Bank. Ausserdem sollen unter den Verunglückten mehrere deutsche Ministerinnen und Minister sein. Sie sollten auf dem Säntis von Mitgliedern des schweizerischen Bundesrates empfangen werden.«


»Es ist 7 Uhr 30, Sie hören die Nachrichten von Schweizer Radio DRS. Die Schlagzeilen …«

»Kein Wort, nichts«, sagte Clara. »Da ist was schiefgelaufen.«

»Zu früh«, sagte Tricolor. »Die kamen um 7 Uhr oben an. Wer sollte das bis jetzt erfahren haben? Jodler hat mir gesimst, dass es von Flugzeugen nur so wimmelt über der Schwägalp und dem Säntis. Das hat schon funktioniert. In einer halben Stunde bringen die das …«

»Sst«, sagte Ecstasy.

»Eben erreicht uns noch folgende Nachricht: Auf der Säntisseilbahn soll es heute Morgen laut Blick-Informationen zu einem Unglück gekommen sein, dem möglicherweise auch Menschen zum Opfer gefallen sind. Laut Blick sassen in der verunglückten Kabine die deutsche Kanzlerin und andere deutsche Spitzenpolitiker sowie Deutsche-Bank-Chef Nico Glanzmann. Mitglieder des Schweizer Bundesrates hatten die deutschen Gäste auf dem Säntis erwartet. Schweizer Radio DRS wird Sie laufend über das Geschehen informieren und sein Programm sofort unterbrechen, wenn weitere Informationen vorliegen.«

Clara stand auf und öffnete das Küchenfenster. Ecstasy schaute Tricolor an, und Tricolor starrte ins Leere. Dann sagte er: »Wir warten auf Jodler, dann hauen wir ab. Clara, du fliegst. Ecstasy, du nimmst den Zug. Ich räume auf, bringe den Wagen zurück und komme dann nach, zusammen mit Jodler.«

»Hört ihr das?«

Sirenen. Polizeifahrzeuge, Krankenwagen, Feuerwehr: St. Gallen ist eine kleine Stadt, aber jetzt klang sie schrecklich gross.


»Aktion gelaufen. In Kürze mehr. Jodler.«

Als Cookie die SMS öffnete, hatte er die Eilmeldungen bei N24, n-tv, CNN und Spiegel Online schon gelesen: »Deutsche Kanzlerin in der Schweiz auf Seilbahnfahrt zum Säntis verunglückt. Sie wurde von mehreren Ministern begleitet. Der Säntis ist ein 2500 Meter hoher Berg im Kanton Appenzell Ausserrhoden. Die Schweizer Armee hat den Luftraum grossräumig abgeriegelt. Hunderte Rettungskräfte sind im Einsatz. In Kürze mehr.«

Eilmeldungen auch bei ARD und ZDF: »Seilbahndrama auf dem Säntis. Die deutsche Kanzlerin und mehrere Minister der grossen Koalition sind offenbar auf der Fahrt zum 2500 Meter hohen Säntis verunglückt. Sondersendung um 9 Uhr …«

Das Schweizer Fernsehen und RTL orderten als Erste einen Hubschrauber, und weltweit mobilisierten die Medien ihre Reporter. Die ersten Sonderkorrespondenten waren auf dem Weg nach Zürich. Katastrophenalarm bei allen Schweizer Zeitungen und den elektronischen Medien.



Als Aussenminister Jeremias Schiller im Kanzleramt eintraf, tagte der Krisenstab bereits, und über Lautsprecher hörte er Stimmen vom zugeschalteten Berner Bundeshaus.

»Lagebeurteilung?«

»Es gibt noch keine gesicherten Meldungen von BKA und BND. Ein Mitarbeiter des Bundeskriminalamtes hat aber vor zwei Minuten berichtet, dass Schweizer Rettungsärzte sich jetzt im Einsatz befinden.«

»Hier spricht Jeremias Schiller, Vizekanzler. Kann Bern mich hören? Was ist passiert?«

»Ein paar hundert Meter vor dem Gipfel sind die Kabineninsassen in der Säntisseilbahn kollabiert. Als die Gondel um circa 7 Uhr auf dem Säntis eintraf, waren alle Personen an Bord ohne Bewusstsein. Ursache unklar.«

»Ein Attentat?«

»Davon geht der Schweizer Inlandsgeheimdienst derzeit aus. Der Schweizer Verteidigungsminister hat das Labor Spiez aufgeboten, weil wir befürchten, dass beim Anschlag chemische Kampfstoffe verwendet wurden.«

Jeremias Schiller neigte nicht zu hysterischen Reaktionen. Aber er spürte ein Gefühl, das er nicht kannte: Panik. Die Kanzlerin war tot.


Verteidigungsminister Fässler hatte nach kurzer Unterredung mit Lukas Falter, dem Leiter des Inlandsgeheimdienstes, entschieden, dass das Institut für Rechtsmedizin der Universität Zürich den Fall übernehmen und die eigentlich dafür zuständige Forensik am Kantonsspital St. Gallen lediglich mit einem kleinen Team assistieren sollte. Das würde Diskussionen auslösen, aber die Zürcher waren die Einzigen, die in der Lage waren, diese Situation zu bewältigen. Entsprechend wurden die Kriminalpolizeien Zürich und St. Gallen verständigt sowie die Bundeskriminalpolizei, deren Chef Nils Nebel mittlerweile zusammen mit Bundesanwalt Simon Gollwitz auf dem Säntis eingetroffen war. Fässlers Bundesratskollegen waren mit dem Helikopter unterwegs ins Bundeshaus.

Oberärztin Sonja Bischoff hatte ein Team von insgesamt fünf Ärztinnen und Ärzten zusammengestellt, und auf dem Flug mit dem Helikopter telefonierte sie mit dem Chef der Notfallequipe, die auf dem Säntis im Einsatz war. »Etwa 25 Tote«, sagte sie am Ende des kurzen Gesprächs. »Vermutliche Todesursache: Kohlenmonoxidvergiftung.«

Militär, Rettungssanitäter, Notfallärzte, Feuerwehrleute, Polizisten und Soldaten: Dutzende von Personen waren auf dem Säntis, als die Zürcher Gerichtsmedizinerin mit ihren Kollegen die Seilbahngondel betrat. Wie immer bei Tötungsdelikten hatten sie sich weiss verhüllt. Diese Schutzanzüge bezweckten zwei Dinge: verhindern, dass eigene DNA am Tatort hinterlassen wurde, also etwa ein Haar zu Boden fiel – zum anderen war es Selbstschutz.

»Sieht immer wieder gespenstisch aus«, sagte Bundesanwalt Gollwitz zu Verteidigungsminister Fässler, »diese Weissgewandeten mit ihren Köfferchen, als ob ein Hauch von Unschuld dem Ort eines Verbrechens seinen Schrecken nehmen könnte.«

Zwei Polizeifotografen machten Bilder, und Sonja Bischoff wollte warten, bis alle Fremdpersonen draussen waren. Die Kollegen vom Notfall hatten die Scheiben der Gondel eingeschlagen, was sicher richtig war, wenn sich die These von der Kohlenmonoxidvergiftung erhärten sollte. Sie schaute sich um und sprach sich gleichzeitig mit ihren Kollegen ab. Sie würden systematisch vorgehen und koordiniert, aber nicht arbeitsteilig. Jeder Gerichtsmediziner machte das Gleiche. Es ging also darum, die Leichen aufzuteilen. Weil einige Körper gleich im Eingangsbereich der Gondel lagen, entschied sie, dass sich das Team von vorn und, aufgeteilt in zwei Gruppen, nach links und rechts vorarbeiten sollte. Untersuchte Personen konnten dann sofort abtransportiert und in die Zürcher Gerichtsmedizin überführt werden. Spezielle Laboruntersuchungen und die Obduktionen würden alle in Zürich gemacht. Hier vor Ort ging es nur darum, eine Legalinspektion zu machen, also eine äussere Leichenschau, und erste Blutproben auszuwerten.

Sonja Bischoff hatte keine Zeit gehabt, sich vorzustellen, was sie hier antreffen würde, und war froh, dass die Polizeifotografen noch ein paar Minuten brauchten für ihre Bilder. Obwohl es erfahrungsgemäss so war, dass sie das Grauen auch bedrückendster Tatorte gut aushalten konnte, wenn sie einmal konzentriert bei der Arbeit war. Aber dies war ein sehr ungewöhnlicher Tatort, fast etwas irreal, und zudem war sie gespannt auf die Untersuchung der Toten, deren Namen sie natürlich teilweise kannte. So aufgeregt hatte sie den Institutsdirektor jedenfalls noch nie erlebt, und auch sie verspürte ein seltsames Gefühl, radierte das Wort »faszinierend« jedoch in ihrem Kopf sofort wieder aus.

Sie war eine leidenschaftliche Gerichtsmedizinerin, und als sie den Feuerlöscher an der Decke über der Gondelbahntheke sah, wusste sie sofort, dass dies die Quelle war für das offenbar ausgeströmte Gas. Auf ihre Anweisung hin versuchten zwei Polizisten, den Feuerlöscher von der Decke zu holen, was aber misslang. Er klebte fest, und zwar so fest, dass es zwei weitere Einsatzkräfte brauchte, um die Kraft der Magnete zu brechen, mit denen er montiert worden war. Simon Gollwitz beobachtete die Aktion, und für ihn war der Fall klar. Kein normaler Feuerlöscher war derart befestigt, und entsprechend dauerte es nur kurze Zeit, bis die auf Kampfstoffe spezialisierten Chemiker des Labors Spiez den Feuerlöscher im Materialraum der Bergstation untersuchten.



Sonja Bischoff öffnete ihren Koffer, der von der Zürcher Rechtsmedizin standardisiert ausgerüstet wird: zwei Pinzetten, eine Schere, viele Handschuhe, Tupfer für Abstriche, Nadeln und Blutröhrchen, ein Thermometer und ein Reflexhammer. Wobei der Reflexhammer nicht in erster Linie dazu diente, möglicherweise noch lebende Personen ausfindig zu machen, sondern der Bestimmung des Todeszeitpunktes. Die zweite entscheidende Aufgabe war die Bestimmung der Todesart, also die Beantwortung der Frage, ob jemand natürlich-innerlich oder durch nichtnatürliche Umstände zu Tode gekommen war.

Bei einer Leichenschau ist jede Leiche auszuziehen, vollständig, das ist das Erste. Die Oberärztin erkannte ihn sofort. Das war der deutsche Umweltminister, das war Engel.



»Es ist 9 Uhr, Sie hören die Nachrichten von Schweizer Radio DRS im Rahmen einer Sondersendung, in der wir Sie über das Attentat informieren, das heute Morgen kurz vor 7 Uhr auf die Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland sowie Mitglieder ihres Kabinetts verübt wurde. Die Kanzlerin befand sich mit etwa 25 Personen auf dem Weg von der Schwägalp auf den Säntis. Laut Beobachtungen von Schweizer Militärpiloten kam es in der Säntisbahn wenige Hundert Meter vor dem 2500 Meter hohen Gipfel zu einer Tragödie. Aus noch ungeklärten Ursachen verloren alle Insassen, darunter auch der Schweizer Nico Glanzmann, Chef der Deutschen Bank, das Bewusstsein. Als die Gondel auf dem Gipfel eintraf, konnten die avisierten Notärzte nur noch den Tod der Passagiere feststellen. Der Schweizer Bundesrat hat einen Krisenstab einberufen, der eng mit dem Berliner Krisenstab zusammenarbeitet.

Ich stehe jetzt in Verbindung mit unserem Reporter Peter Maurer, der sich im Moment auf der Schwägalp befindet, an der Talstation der Säntisbahn.«

»Etwa 25 Menschen sind heute früh auf der Fahrt zum Säntis in der Seilbahn ums Leben gekommen, das hat das Verteidigungsdepartement in einem ersten Kommuniqué bestätigt. Unter den Toten befindet sich neben der Kanzlerin und mehreren namentlich noch nicht bekannten deutschen Ministern auch der Chef der Deutschen Bank, der Schweizer Nico Glanzmann. Alle Wiederbelebungsmassnahmen des Notfallteams blieben erfolglos. Ein Notarzt hat gegenüber Schweizer Radio DRS die Vermutung geäussert, dass es sich bei der Todesursache um eine Kohlenmonoxidvergiftung handeln könnte. Das für chemische und biologische Kampfstoffe zuständige Labor Spiez hat mitgeteilt, dass für die Bevölkerung keine Gefahr bestehe. Noch ist ungeklärt, wie das hochgiftige Gas in die Kabine strömen konnte. Die ermittelnden Behörden schliessen zwar bis jetzt einen Unfall nicht aus, aber die Bundesanwaltschaft geht aufgrund der Spurenlage offenbar von einem Terroranschlag aus.«

»Schweizer Radio DRS, wir informieren Sie über den mutmasslichen Terroranschlag auf die deutsche Kanzlerin und mehrere deutsche Minister, die heute Morgen in der Säntisbahn zu Tode kamen. Erste Indizien sprechen dafür, dass die Opfer einer Kohlenmonoxidvergiftung erlagen. Ich stehe jetzt in Verbindung mit dem Leiter des Labors Spiez. Wie giftig ist Kohlenmonoxid, und wie lässt sich in relativ kurzer Zeit sagen, dass Kohlenmonoxid die mögliche oder gar wahrscheinliche Ursache war für den Tod der Gondelinsassen?«

Das war’s. Jodler hatte im Hotelzimmer zwischen mehreren Fernsehstationen hin- und hergezappt und stellte nun auch das Radio ab.

»Tricolor, komme jetzt runter. Wie geht es Clara und Ecstasy?«

Ecstasy stand unter Schock, und Tricolor entschied, dass sie gemeinsam mit Clara den Zug nach Berlin nehmen solle. »Die Kanzlerin ist tot«, simste Tricolor an Cookie und wurde sich erst danach bewusst, wie überflüssig das war. Eine Vollzugsmeldung. Wie lächerlich doch alles war. Und wie sinnlos. Er fühlte sich leer. Da war keine Freude, nicht einmal Genugtuung oder auch nur das Gefühl, einen guten Job gemacht zu haben. Da war gar nichts. Und wenn er in Claras Gesicht blickte, war da auch nichts. Das einzig Echte waren Ecstasys Tränen. Sie trauerte um Anarchisterix und Hardcore, vermutlich auch um alle anderen. Und Tricolor hoffte, dass sie die Gabe hatte, stellvertretend zu trauern. Weil sein Kopf ihm sagte, dass er für eine himmeltraurige Geschichte verantwortlich war. Getötet hatte er auch beim Bundesnachrichtendienst. Aber das hier war etwas anderes. Das war nicht eine Für-Tat, das war eine Tat gegen. Auch gegen seine Natur.


Die Blutspur war eindeutig: Minister Engel schlug, bevor er stürzte, mit dem Kopf gegen die Scheibe, direkt neben der Kabinentür. Die Leiche war von Kopf bis Fuss zu untersuchen. Ein Kollege hatte Sonja Bischoff geholfen, Engel auszuziehen, ohne dabei dessen Lage zu verändern. Sie schnitten ihm die Hose auf, das Jackett und auch sein Hemd. Er war eingeknickt und lehnte an der Kabinenwand, das linke Bein ausgestreckt, das rechte angewinkelt.

Liegt eine Leiche auf dem Rücken, sind die Totenflecken auf dem Rücken, und das Gesicht ist weiss. Liegt ein Toter auf dem Bauch, dann finden sich die Livores im Gesicht. Engel sass, aber weit nach hinten gebeugt. Sein Gesicht war schneeweiss. Als Sonja Bischoff seinen Körper vorsichtig nach vorn drückte, waren sie da, die Flecken auf dem Rücken. Aber die Flecken waren nicht blauviolett, sondern hellrot: Es waren die Totenflecken eines Menschen, der an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben war. Erstickt. Vor mindestens zwanzig Minuten. Danach bilden sich die ersten Livores. Engel hatte noch nicht viele.

Sonja Bischoff berührte sein Gesicht und öffnete vorsichtig seine Lippen. Sie zog seine Zunge heraus, nahm einen Tupfer und machte einen Abstrich.

Die Wunde am Hinterkopf war nicht relevant. Aber er hatte sich weh getan, bevor er eingeschlafen war. Und er hatte sich erbrochen in den paar Minuten, in denen er das Gas eingeatmet hatte.

Nachdem sie seinen ganzen Körper vorn inspiziert hatte, nahm sie den Reflexhammer, um die Supravitalität zu testen. Als sie auf das linke Knie klopfte, zuckte das Gelenk. Diese Muskelkontraktion war ein Zeichen dafür, dass Engel seit höchstens einer halben Stunde tot war.

Dann legte sie ihn vorsichtig auf den Bauch. Der Mann war schwer, und Sonja Bischoff war ausser Atem, als sie ihn schliesslich umgedreht hatte und neue Handschuhe überzog. Das Laborthermometer musste sie rektal einführen, mindestens acht Zentimeter tief Richtung Körperkern, um einen brauchbaren Messwert zu bekommen.

Die Umgebungstemperatur, gemessen auf Leichenhöhe, notierte der Laborant, der auch vor jede Leiche ein Kärtchen mit einer Nummer platzierte. Engel hatte die Nummer zwei. Sonja Bischoff entnahm ihm an zwei Stellen Blut und gab die Blutröhrchen dem Laboranten. Differenzierte Blutanalysen würden später im Institut gemacht, aber der Direktor hatte angeordnet, noch an Ort und Stelle Proben zu entnehmen, um eine vorläufige Diagnose stellen zu können.

Die Nummer acht war ein auffällig muskulöser junger Mann, der auf dem Bauch lag, seine linke Hand auf dem Hinterkopf. Schon bevor sie seinen Kopf zur Seite drehte, wusste sie, dass er hellrote Flecken im Gesicht hatte.



Obwohl fünf Ärzte der Zürcher Rechtsmedizin in der Kabine arbeiteten, ein Laborant und als Beobachter auch ein Gerichtsmediziner des St. Galler Kantonsspitals, war es absolut ruhig in der Gondel. Sicherheitsbeamte hatten die Bergstation abgeriegelt, und der Bundesanwalt hatte dafür gesorgt, dass niemand störte.

Zu ersticken, wenn man Kohlenmonoxid eingeatmet hat, ist kein grausamer Tod. Man schläft ein, und wenn die Dosis hoch genug ist, vielleicht schon nach weniger als einer Minute. Aber jeder Mensch spürt, wenn er stirbt, und einen schönen Todeskampf gibt es nicht. Diese Menschen in der Gondel hatten starke Stirnkopfschmerzen verspürt, sie hatten Atemnot gehabt und manche wohl Herzrhythmusstörungen, und sie hatten gekrampft, bevor sie einschlafen durften. Letztlich starben sie alle an einer Überhitzung, weil das CO die Körpertemperatur in die Höhe treibt, oder an einer Atemlähmung. Dass eine CO-Vergiftung in manchen Abhandlungen als »Chamäleon der Notfallmedizin« bezeichnet wurde, war eher eine Warnung für Notfallmediziner, die möglicherweise die Symptome falsch deuten könnten – für Gerichtsmediziner dagegen ist die Sache klar. Denn wenn sie gerufen werden, sind die Symptome eindeutig. Auch bei diesem kräftigen jungen Mann, den Sonja Bischoff mit der gleichen Sorgfalt untersuchte wie Engel.

Auf dem Flug zum Säntis hatte sie über Funk mitbekommen, dass der Pilot eines Militärhelikopters offenbar Minuten vor dem Ausströmen des tödlichen Gases in der Seilbahngondel eine merkwürdig aufgeheiterte Gesellschaft beobachtet hatte, Menschen, die wie zwanghaft lachten und sich wie euphorisiert bewegten. Für Sonja Bischoff war das ein Hinweis darauf, dass vor dem Ausströmen des Kohlenmonoxids noch eine andere Substanz die Kabine gefüllt haben musste, vielleicht Lachgas. Darüber hatte sie erst kürzlich publiziert und war darum neugierig, was die ersten Blutuntersuchungen ergeben würden und die Auswertung des Feuerlöschers durch das Labor Spiez.


»Machen wir ein paar Schritte, Kranich«, sagte die Kanzlerin, nachdem sie sich bei Mast 2 im letzten Moment dazu entschieden hatte, auch auszusteigen, sehr zum Erstaunen von Caspers. Aber sie neigte zu spontanen Aktionen, wenn auch nicht in der Politik.

»Was für eine wunderschöne Natur Sie hier haben, in diesem Appenzell, Kranich. Ich kann wirklich nicht verstehen, dass Sie ein solches Theater machen, nur weil wir ein paar Meter höher sind als sonst. Aber Natur, das ist die beste Medizin, und Sie haben auch schon wieder etwas Farbe. Caspers, Sie bleiben hier, und wenn die Gondel wieder runterkommt, rufen Sie mich. Immerhin werden wir vom Schweizer Bundesrat empfangen, darunter von einem Finanzminister, mit dem unser Kiki Ritz noch ein Hühnchen zu rupfen hat – Kranich, sagt man das so auch in der Schweiz? Jedenfalls wollen wir nicht unhöflich sein, aber die Gesundheit geht vor, und ich mache jetzt mit Johannes ein paar Schritte, die seinem Kreislauf guttun werden.«

Caspers schaute ihnen nach, und als die beiden sich immer weiter entfernten, war er beunruhigt, weil er im Notfall nicht eingreifen konnte. Andererseits war kein Mensch zu sehen, weit und breit nicht, und also setzte er sich hin und döste ein.

»Was sind das für Blumen, Herr Kranich? Sie müssen sich doch ein bisschen auskennen in der heimischen Flora.«

»Meine Heimat ist der Kanton Solothurn«, sagte Kranich, und die Kanzlerin schaute ihn missmutig an.

»Herr Kranich, meinen Sie nicht, dass es ein bisschen viel verlangt ist von der deutschen Kanzlerin, dass sie sich Schweizer Kantone merken soll, von denen bis jetzt noch nie die Rede war?«

»Stimmt nicht, die ETA SA ist dort. Die Swatch wird im Kanton Solothurn produziert.«

»Nicolas Hayek, ich wünschte, dass wir in Deutschland ein paar Köpfe mehr hätten von seinem Kaliber. Wobei sein Smart ja eine lange Durststrecke hatte, was aber vermutlich nicht ganz so schlimm für ihn war, weil er ja nur wenig Sprit säuft. Im Übrigen, Herr Kranich, warum starren Sie auf meine Fingernägel?«

»Sie haben sie weiss lackiert.«

»Und? Warum sollte es der Kanzlerin erlaubt sein, sich die Nägel hellrosa, rosarot, rot oder dunkelrot zu färben, aber nicht weiss? Passt doch gut zum ewigen Schnee, finden Sie nicht?« Weil Kranich nichts sagte, redete die Kanzlerin weiter: »Ich plappere manchmal ganz gern und mit wenig Hintergedanken, speziell in der Natur kann ich mich so prima entspannen. Reden, ohne sofort auf etwas festgenagelt zu werden, das tut gut. Aber wenn ich Sie so sehe, Johannes: Sie sind ein miserabler Spaziergänger. Sie bewegen sich hier auf dieser Alp wie auf dem Ku’damm. So schnittig. Wie auf Schnäppchenjagd. Und Sie haben jetzt zwar wieder Farbe im Gesicht, aber schauen missmutig drein. Hat meine Bemerkung vom ewigen Schnee bei Ihnen vielleicht unerwünschte Assoziationen ausgelöst? Koksen Sie immer noch, Kranich?«

»Nein«, sagte er, und sie gingen weiter, langsamer jetzt und in Gedanken versunken, beide.

»Sagen Sie mir offen, Kranich: Finden Sie weisse Fingernägel verrucht?«

»Nein«, sagte er.

»Aber ich«, sagte sie. »Und ebendarum habe ich mich heute morgen für Weiss entschieden. Mal sehen, wie Ihr Bundesrat darauf reagiert. Ich nehme an, kommentarlos. Oder könnte das in diesem verschwiegenen Gremium ausnahmsweise zu Diskussionen führen?«

»Gabriela Hell hatte auch weiss lackierte Fingernägel, als man sie fand«, sagte Kranich.

»Sie verderben mir den Tag, Johannes. Daran hatte ich nicht gedacht und will ich auch nicht denken. Und Ihnen würde es möglicherweise auch bessergehen, wenn Sie gelegentlich etwas weniger denken würden. Geniessen Sie also die Natur, und halten Sie den Schnabel. Im Übrigen sehe ich Alpenrosen.«



Caspers glaubte, nur ganz kurz eingenickt zu sein, aber als er auf die Uhr schaute, war eine gute halbe Stunde verstrichen, und der Himmel dröhnte. Flieger, Hubschrauber: der Himmel war aufgeregt, und die Nervosität steckte ihn an. Er formte seine Hände zu einem Trichter und rief: »Hallo, Frau Kanzlerin«, aber sie war noch nicht in Hörweite.

Erst jetzt realisierte Caspers, dass etwas faul war. Eine Seilbahn kam herunter, er winkte, aber die Bahn stoppte nicht, obwohl sie leer war. Minuten später fuhr eine Gondel den Berg hoch, und wieder ruderte Caspers mit beiden Armen: Halt auf Verlangen, doch die völlig überfüllte Seilbahn hielt ebenfalls nicht an. Caspers sah Feuerwehrleute in der Kabine, und auch die übrigen Fahrgäste schienen keine Touristen zu sein. Weil alles so verdammt schnell gegangen war, hatte er sein Funkgerät in der Kabine liegenlassen.

Caspers schaute zum Gipfel und sah, wie Hubschrauber landeten und starteten. Was zum Teufel war da los?

Als ein Militärhubschrauber über seinen Kopf donnerte, fuchtelte Caspers erneut mit den Armen, aber die Maschine drehte ab. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Kanzlerin und Kranich zu warten.

»Caspers, wo ist unsere Seilbahn?«, fragte sie.

»Nicht da«, sagte er.

»Da ist ja viel Betrieb, in diesen Schweizer Alpen.« Dann schwieg sie, und alle drei schauten zum Himmel. Sie wussten, dass etwas passiert war, aber was?

»Machen wir uns schlau«, schlug die Kanzlerin vor. »Steigen wir zur Talstation ab. Was zwar eine etwas längere Wanderung wird, Herr Kranich, aber wenn es nicht mehr geht, wird Caspers Sie tragen.«

»Zur Schwägalp absteigen?«, fragte Kranich entsetzt.

»Wir können hier nicht überwintern, Kranich, und weil wir Menschen sind und keine Kühe, brauchen wir auch keinen Hirten, der uns ins Tal geleitet. Also schnüren Sie sich die Schuhe richtig zu.«


Loderer hatte viel geredet beim Frühstück. Jenny hatte Salate verschlungen, Lachs, Brötchen und sehr viel Kaffee getankt. Sie war zufrieden, aber schweigsam, also redete er und fragte gelegentlich: »Oder langweile ich dich?«

»Du langweilst mich nicht, Filip.«

»Was möchtest du heute unternehmen?«

»Keine Ahnung.«

Er machte ein paar Vorschläge, aber eigentlich wollte er über den Altersunterschied sprechen. »Ich bin ein ziemlich alter Mann«, begann er.

»Und mir ist das ziemlich egal«, sagte sie.

Was Loderer nicht hinderte, längere Ausführungen zu machen zum Thema. Er war unsicher. Er wusste nicht, was Jenny von ihm dachte. »Bist du zufrieden?«, fragte er.

»Bis jetzt läuft es gut«, sagte sie.

»Ich will keine Vorträge halten«, sagte Loderer und hielt einen über den seltsamen Beruf des Redenschreibers. Sie hörte interessiert zu, aber er ärgerte sich. Er hielt einen Vortrag wie alle älteren Männer, wenn sie jungen Frauen imponieren wollen, und wenn ihn etwas von anderen älteren Männern unterschied, dann eigentlich nur, dass er sich auf Treppen nicht lächerlich machte, also nicht zwei, drei Stufen auf einmal nahm, um zu beweisen, wie fit er war. Sondern so ging, wie Jugendliche gehen: schleppend. Weil sie sich nicht gerne anstrengen und weil sie viel Zeit haben. Und wenn er ausnahmsweise in einer Disco war, schämte er sich für seine Altersgenossen. Man erkennt die Fünfzigjährigen sofort. Weil sie die Einzigen sind, die sich wild verrenken und absurdeste Bewegungen machen, um ihr Repertoire zu zeigen.

Als er ausgeredet hatte, sagte Jenny: »Komm, Filip, lass uns nach oben gehen.«

Sie legte sich auf die Couch. Er war sofort erregt, wollte es aber noch ein bisschen hinauszögern und machte den Fernseher an.

»Gute Idee«, sagte sie.

»Deutsche Kanzlerin bei Terroranschlag auf die Säntisseilbahn getötet.«

Spontan drückte Loderer auf die Fernbedienung und wechselte den Sender. Er drückte immer wieder – überall Sondersendungen.

»Mach lauter«, sagte Jenny, die aufgesprungen war.

»Ich fühl mich nicht gut«, sagte Loderer, »ich leg mich hin.«

Jenny schaute ihm nach, als er zum Schlafzimmer ging, und sagte nichts. Aber sie machte den Ton so laut, dass sich Loderer im Bett das Kissen auf den Kopf drücken musste.


Oberärztin Sonja Bischoff hatte fünf Leichen untersucht und sah sich um. Ein Kollege war noch bei einer Leichenschau, eine Kollegin diktierte einen Befund auf Band und der Arzt aus St. Gallen überprüfte die Nummerierung der Blutröhrchen. Der erste Teil ihrer Arbeit war getan.

»Ich möchte mir gern die Kanzlerin ansehen. Wer hat sie untersucht?«, fragte sie.

Niemand antwortete, und weil niemand etwas sagte, unterbrach die Kollegin ihr Diktat. Beklemmende Stille. Ein junger Arzt schüttelte schliesslich den Kopf, stellvertretend für alle. Niemand hatte die Kanzlerin untersucht. Sie war nicht unter den Toten.

Bundesanwalt Simon Gollwitz war ausser sich, als ihn Sonja Bischoff darüber informierte. Sie hörte zu, wie er mit Inlandsgeheimdienstchef Lukas Falter das weitere Vorgehen besprach. Ein Beamter des Bundeskriminalamtes informierte fast gleichzeitig Berlin. Die Anwesenden waren fassungslos. 25 Tote waren gezählt worden, Minister, Leibwächter, Kripobeamte, Geheimdienstleute, der Chef der Deutschen Bank – und die Kanzlerin verschwunden! Gollwitz ordnete die sofortige Überführung der Leichen ins Institut für Rechtsmedizin der Universität Zürich an und setzte eine erste Medienorientierung im Berner Bundeshaus für 14 Uhr an.

Die Experten für chemische und biologische Kampfstoffe des Labors Spiez waren bereits abgereist, weil zweifelsfrei feststand, dass der Tod der Kabineninsassen nicht auf Stoffe zurückzuführen war, die für die Bevölkerung ein Risiko darstellten. Die mutmassliche Todesursache: Kohlenmonoxidvergiftung – auch wenn es erst nach den Obduktionen und eingehenderen Untersuchungen im Institut definitive Gewissheit geben konnte. Im Übrigen hatte sich der Verdacht von Sonja Bischoff bestätigt, dass die Menschen in der Seilbahn vor ihrem Erstickungstod mit Lachgas betäubt worden waren, entsprechende Spuren hatten die Fachleute im Feuerlöscher nachgewiesen.

Sonja Bischoff strich Minister Engel noch einmal durchs Haar, bevor sie die Kabine verliess, dann zog sie ihre Handschuhe aus und atmete tief ein.


»Terroranschlag auf deutsche Politiker auf der Säntisseilbahn: Wie Schweizer Radio DRS vor wenigen Minuten erfahren hat, befindet sich die deutsche Kanzlerin nicht unter den Toten, die das Ärzteteam des Instituts für Rechtsmedizin der Universität Zürich heute Morgen bei der Leichenschau identifiziert hat. Zweifelsfrei identifiziert werden konnten bisher der deutsche Umweltminister Lothar Engel, Finanzminister Kirk Ritz, Agrarminister Valentin Hendricks und Entwicklungshilfeministerin Merrit Amelie Kranz. Unter den 25 Opfern, die laut Bundesanwaltschaft an einer Kohlenmonoxidvergiftung starben, befindet sich auch der Schweizer Nico Glanzmann, Chef der Deutschen Bank. Wo sich die deutsche Kanzlerin derzeit aufhält, ist nicht bekannt. Ich schalte jetzt wieder zu unserem Reporter Peter Maurer, der das tragische Geschehen auf dem Säntis verfolgt. Gibt es erste Hinweise darauf, wo sich die deutsche Kanzlerin befindet?«

»Bei mir steht Bundesanwalt Simon Gollwitz, der hier vor Ort, auf dem Säntis, die Ermittlungen leitet. Herr Gollwitz, stimmt es, dass sich die deutsche Kanzlerin nicht unter den Toten befindet?«

»Das ist so, und zur Stunde weiss niemand, wo sich die deutsche Kanzlerin aufhält.«

»Es gibt Augenzeugen, die gesehen haben, wie die Kanzlerin in der Talstation Schwägalp heute Morgen in die Seilbahn eingestiegen ist, zusammen mit Kabinettsmitgliedern und Deutsche-Bank-Chef Glanzmann. Wie lässt sich das Verschwinden der Kanzlerin erklären?«

»Der deutsche Bundesnachrichtendienst, das deutsche Bundeskriminalamt und die schweizerischen Sicherheitsbehörden arbeiten eng zusammen. Erkenntnisse, die Ihre Frage betreffen, gibt es bislang keine.«

»Was befürchten Sie?«

»Da es kein Lebenszeichen von der Kanzlerin gibt, müssen wir, vor dem Hintergrund des Terroranschlags, mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Auf der Säntisstrecke gibt es den sogenannten Mast 2, bei dem Passagiere die Gondel nach Halt auf Verlangen verlassen können. Könnte es sein, dass die Kanzlerin dort ausgestiegen ist?«

»Das wird von uns derzeit überprüft.«

»Haben Sie Hinweise darauf, dass sie die Gondel möglicherweise nicht freiwillig verlassen hat?«

»Dazu kann ich im Moment nichts sagen.«

»Gibt es Hinweise auf die Attentäter?«

»Zu laufenden Ermittlungen kann ich mich nicht äussern.«

»Schliessen Sie bei diesem Attentat einen islamistischen Hintergrund aus?«

»Wir schliessen nichts aus. Wir ermitteln in alle Richtungen.«



»Kanzlerin von al-Kaida entführt? Unbekannte Täter haben heute Morgen im schweizerischen Kanton Appenzell Ausserrhoden auf die Insassen der Säntisseilbahn einen Giftgasanschlag mit Kohlenmonoxid verübt. Es gab keine Überlebenden. Unter den 25 Toten konnten bis jetzt die Minister Kirk Ritz, Lothar Engel, Valentin Hendricks und Merrit Amelie Kranz sowie Deutsche-Bank-Chef Glanzmann identifiziert werden. Laut Informationen von Schweizer Radio DRS befindet sich die Kanzlerin nicht unter den Toten, obwohl sie laut Augenzeugen auf der Schwägalp in die Säntisbahn eingestiegen ist. Eine offizielle Zwischenstation auf der Fahrt zum 2500 Meter hohen Berg gibt es nicht. Über die Hintergründe des Terroranschlags ist bis jetzt noch nichts bekannt. Die Schweizer Bundesanwaltschaft schliesst allerdings nicht aus, dass die Tat von al-Kaida verübt wurde.«

RTL berichtete wie viele andere europäische Fernsehstationen direkt vom Säntis und von der Schwägalp, und Anton Kalkstein, der Wirt des Berghotels, war stinksauer. Er war nicht mehr Herr im eigenen Haus, sondern musste sich von Kripoleuten sagen lassen, wen er bedienen durfte und wen nicht. Er musste sich einen Ausweis um den Hals hängen, als ob ihn sonst keiner mehr kennen würde. Angeblich waren Dutzende Menschen in der Gondel gestorben und die Kanzlerin verschwunden. »Jetzt können wir den Laden dichtmachen«, sagte er zu seiner Frau. »Das dauert wochenlang. Vielleicht fangen sie ja diese Terroristen, unsere tüchtigen Polizisten, aber wie wir überleben sollen, das kann uns keiner von denen sagen. Ein wochenlanger Verdienstausfall bricht uns das Genick.« Dann telefonierte er mit Samuel Tanner, dem Herisauer Gemeindepräsidenten, aber der wusste von gar nichts.

»Alles Gute«, sagte ein Gast zu Anton Kalkstein, der früher abreiste als geplant. Aber das konnte er ihm nicht verargen, bei diesem Theater.

Jodler ging zu Fuss, er kannte Wege, die von der Polizei nicht abgeriegelt worden waren.


Margrit Colani hatte Dienst. Und auch im Kantonsspital St. Gallen wird gespart. Zu wenige Ärzte, zu wenige Pfleger, zu viele Formulare und vor allem: zu viele Altersheime, die ihren Insassen verdorbene Lebensmittel servieren. Besonders beliebt: Tiramisu. Und dann erbrechen sich plötzlich ein Dutzend Alte in der Notaufnahme, krümmen sich vor Schmerzen, doch die behandelnde Ärztin muss sich zuerst um einen Mechaniker kümmern, der sich im Hause hatte nützlich machen wollen und von einer Leiter gefallen war – die ersten Röntgenbilder zeigen Wirbelbrüche, die so eindeutig sind, dass auch eine Notfallärztin weiss: Dieser Mann wird nie mehr gehen können.

Und so ein Tag war heute. Margrit organisierte die Aufnahme der vergifteten Altersheiminsassen, schwor sich, nie mehr Tiramisu zu essen, und ging nach hektischen Stunden in die Kantine. Seltsamerweise lief dort der Fernseher. Bilder von der Säntisbahn. Ton: volle Lautstärke. Laufzeilen: Attentat auf deutsche Minister. 25 Tote. Kanzlerin entführt? Seilbahninsassen wurden Opfer einer Kohlenmonoxidvergiftung. Das Gift strömte offenbar aus einem Feuerlöscher, den unbekannte Attentäter manipuliert hatten. Laut Bundesanwaltschaft wurden die Opfer vor ihrem Tod mit Lachgas betäubt …

Margrit liess ihren Gemüseteller stehen, holte am Automaten einen Becher schwarzen Kaffee und ging in ihr Büro.

Clara war beteiligt. Clara war an diesem Verbrechen beteiligt! Es war unfassbar. Und sie hatte ihr das Lachgas besorgt. Margrit fand den Zettel mit der Handynummer, die Clara ihr gegeben hatte. »Die Teilnehmerin ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

Das war’s. Margrit nahm den Telefonhörer, wählte die Notrufzentrale der Polizei und sagte: »Ich habe Informationen zum Attentat auf der Säntisbahn. Wo soll ich mich melden?«


Als Jenny hörte, dass die Kanzlerin verschwunden, aber nicht unter den Toten in der Kabine der Säntisseilbahn war, öffnete sie leise die Tür des Schlafzimmers.

Loderer lag reglos auf dem Bauch, den Kopf aufs Kissen gedrückt, die Hände unter das Gesicht gelegt.

»Filip, die Kanzlerin lebt vielleicht noch.«

Er bewegte sich nicht, und Jenny setzte sich auf die Bettkante. »Sie war nicht unter den Toten. Die Kanzlerin ist verschwunden.«

Loderer schreckte auf. »Was heisst verschwunden? Wo ist sie?«

»Weiss man nicht«, sagte Jenny. »Jedenfalls ist sie nicht unter den Toten. RTL hat spekuliert, dass sie vielleicht entführt worden ist. Aber offizielle Informationen gibt es keine.«

»Entführt?«

Er war dran. Jetzt war er dran. Man würde seinen Bürocomputer checken. Man würde das ganze Bundespresseamt auf den Kopf stellen. In Berlin war jetzt die Hölle los, und diese Frau streifte sich die Jeans über den Po und sagte: »Du solltest dir die Haare waschen und dich etwas frisch machen. Damit man wieder auf angenehmere Gedanken kommen kann, mein Schwanz.«

»26 Tote«, sagte Loderer und stand auf.

»25«, korrigierte Jenny. »Die Kanzlerin lebt ja vielleicht noch.«

»Du verdammte Sauhure«, sagte Loderer und erkannte seine Stimme nicht, so laut, so gepresst, so absolut verzweifelt hatte er es gesagt.

»Das verdammt habe ich nicht gehört«, sagte sie, »aber Sau stimmt. Und Hure auch. Und ich dachte, das wolltest du genauso haben. Aber ich kann auch ganz brav und bieder sein und dir den Rücken massieren. Du bist verspannt. Und du siehst müde aus. Soll ich dich etwas mobilisieren, alter Mann?«

»Mach den verdammten Fernseher aus«, brüllte Loderer, und jetzt wurde es Jenny zu bunt. Kein Mann hatte das Recht, sie anzuschreien. Loderer sah, dass sie das dachte. Sie ging ins Badezimmer.

»Was machst du?«

»Ich mach mich schön, dann geh ich in die Stadt, shoppe mit deinem Geld, und vielleicht begegne ich ja einem jungen, kräftigen Mann, der Appetit hat und keine Leichen im Kopf. Oder im Keller.«

Loderer war jetzt sehr hellhörig. Was wusste dieses Luder? Wie kam sie darauf, dass er Leichen im Keller hatte? Wer war diese Frau Male?

»Sag mal, Frau Male, bevor du dich von einem jungen, kräftigen Typ durchficken lässt: Kennst du, zufälligerweise, den Namen Cookie & Co?«

Jenny öffnete die Lippen, grimassierte und trug Lippenstift auf. Sagte aber nichts.

»Warum sagst du nichts, Saufrau Male?«

»Keine Lust zum Reden.«

»Du kennst Cookie & Co?«

»Ich kenne viele Leute & Co.«

»Sagt dir der Name Jodler was?«

»Holidiholidu, judihu«, sagte Jenny und jodelte.

»Tricolor?«

»Ich mag französisches Essen. Und französische Weiblichkeit.«

»Kennst du einen gewissen Jubilar?«

»Wenn du Geburtstag hast, juble ich dir zu«, sagte Jenny, »und bald bist du achtzig und ein grosser Jubilar. Aber jetzt wäre es sehr nett, wenn du deinem Hürchen etwas Geld geben würdest. Ich will shoppen gehen.«

Plötzlich musste Loderer schneller atmen. Er war so geil, dass er sabberte und etwas Speichel über sein Kinn lief. Jenny beachtete ihn nicht und sagte: »Gibst du mir jetzt das Geld? Vergiss nicht, ich bin deine verdammte Saunutte.«

Sie waren zornig, beide, aber bei Loderer brannten jetzt alle Sicherungen durch. Er sah, wie sie sein Portemonnaie aus seinem Jackett holte und sich ein paar Scheine griff. Nuttig gestylt, wackelte sie mit dem Hintern und ging ganz langsam zur Tür.

»Bleib!«, sagte Loderer, und sie blieb stehen. »Jeans ausziehen«, sagte er, und sie gehorchte. »Titten auspacken.«

Sie drehte sich um, und er sah zu, wie ihre Nippel anschwollen.

»Du Sauhure.«

»Hast du einen speziellen Wunsch, mein Freierschwanz?«

Er tat ihr weh. Er packte sie an den Armen und schleuderte sie auf die Couch, zerriss ihre Bluse, und als sie einmal kurz aufschrie, klatschte er ihr mit aller Kraft auf den Hintern, einmal und noch einmal, und als sie sich abdrehen wollte, nahm er seinen Schwanz heraus, drückte ihre Beine auseinander und wütete in ihr.

»Du bist nicht ganz bei Sinnen«, sagte sie. Aber Loderer hörte nichts mehr, auch nicht, als sie »Filip« rief und »bitte« sagte. Er stiess einfach zu. Sie wollte ihn mit den Händen wegstossen, da packte er einen Finger, und als sie sein Gesicht sah, wusste sie, dass er ihr den Finger brechen würde, sollte sie sich wehren. »Du Saufotze«, sagte er, »du Drecksau, du Sauluder, Nutte«, schrie er. Er war ausser sich vor Wut und spürte, wie er damit auch ihre Wut entfesselte. Sie presste ihm jetzt ihren Unterleib entgegen, stemmte ihre Fotze mit unbändiger Kraft gegen seinen Schwanz, der jetzt wie aus Stein gemeisselt war. Loderer spürte sich nicht mehr. Er spürte ihre Möse nicht und auch nicht ihre Haut. Er sah in ein Puppengesicht, und die Puppe sagte: »Du bist ein Schwanz, Filip. Nicht mehr und nicht weniger. Du bist einfach ein Schwanz. Und ich bin eine Möse. Nicht mehr und nicht weniger. Aber ein bisschen mehr Schwanz würde mir nicht schaden.«

Dann kickte sie ihn weg. Loderer wusste nicht, wie sie das gemacht hatte, aber er war draussen, und Jenny lachte.

Dann spreizte sie mit den Fingern ihre rasierte Fotze. »Loch mich, Controller. Tob dich aus. Ich bin eine Sau. Markier mich.«

Loderer war schweissgebadet, und auch ihr Kopf war rot. Als sie sich eine Zigarette nahm und anzündete, rammte er sie. »Du verdammte Drecksau, du bist eine Cookie-Hure. Du willst mich fertigmachen.«

Sie lächelte und inhalierte. »Du wolltest eine Frau Male kennenlernen. Jetzt kennst du sie. Und ich kenne den Controller.«

»Was weisst du von mir?«, schrie Loderer. »Du Sau! Ich mach dich fertig.«

»Dann mach mich fertig, Controller, ich bin schon lange explodiert. Aber ich kann warten. Du brauchst ja immer etwas länger.«

Jenny lag jetzt völlig reglos auf der Couch, rauchte und schaute ihm zu, wie er auf ihr herumritt und keuchte. Als sie spürte, dass er kurz vor dem Kommen war, steckte sie einen Kaugummi in den Mund und kaute demonstrativ. Dann schaute sie auf die Uhr. Und jetzt explodierte er. Loderer zog den Schwanz heraus und spritzte weiter ab, doch er spürte nichts. Und sie reagierte nicht. Sie rauchte und spuckte den Kaugummi aus. »Fertig?«, fragte sie.

Als Loderer die Tränen herunterliefen, nahm sie ihn in die Arme und küsste ihn zart auf den Mund. »Filip, das ist doch ein Spiel. Und du spielst es gut, dieses Spiel. Aber du kannst es nicht geniessen. Du bist ein geiler Mann. Und du bist auch ein sehr trauriger Mann. Ich mag dich sehr.«

»Bist du verliebt in mich?«

»Du bist ein ganz besonderer Mann, Controller. Ich habe keine passenden Worte für das, was zwischen uns ist. Aber es ist da. Und es ist gut so.«

»Jenny, kennst du Cookie? Kennst du Silikon-Susi? Kennst du Figo? Kennst du Clara, Rotkehlchen, Anarchisterix?«

»Filip, ich kenne dich.«

»Und du weisst, wer ich bin und was ich mache?«

»Du bist ein guter Ficker.«

»Und du weichst mir aus. Gehörst du zu Cookie & Co?«

Loderer schaute sie an, und Jenny streckte ihm die Zunge heraus.

»Ich will dich ficken«, sagte er.

»Nein«, sagte sie.

Loderer schlug ihr mit der Hand ins Gesicht, und Jenny schlug zurück. Sofort. Sein linkes Auge schwoll zu. Sie fixierte ihn und ging ganz langsam zur Tür. »Drecksau!«, schrie Loderer und stolperte, als er sie zu Boden reissen wollte. Sie biss ihm in den Arm. Er schrie auf. Aber dann, plötzlich, wehrte sie sich nicht mehr und legte sich auf den Boden. Sie schloss die Augen und liess sich von ihm vergewaltigen, wortlos und bewegungslos.

Als er fertig war, spuckte er ihr ins Gesicht. Sie öffnete die Augen und sagte: »Das hätte ich an deiner Stelle auch getan.« Er kochte vor Wut, und sein Schwanz war hart geblieben. Also stiess er zu und spuckte sie an, immer wieder, bis er keinen Speichel mehr hatte. Sie schaute ihn mit leeren Augen an.

»Woran denkst du?«, fragte er, nachdem er sich noch einmal entladen hatte.

»Wie gesagt, Controller, an deiner Stelle hätte ich das auch getan.«


»Wenn man, wie ich hörte, von der Schwägalp in drei Stunden gemütlich zum Säntis hochklettern kann, Kranich, dann dürfte es Ihnen als Mathematiker ein Leichtes sein auszurechnen, wie lange unser Abstieg dauert. Schliesslich haben wir den Gipfel ja nicht erreicht, dank Ihnen, und das wären die steilsten 400 Meter gewesen. Die Schwägalp liegt etwa auf 1300 Meter Höhe, wir sind jetzt auf etwa 1800 Meter, also schaffen wir den Rest in einer guten Stunde.«

Caspers sagte wenig. Er war froh, dass die Kanzlerin so gut gelaunt war, und gleichzeitig sorgte er sich um Kranich, der in weissen Adidas-Turnschuhen angereist war und tatsächlich ein braunes Köfferchen bei sich trug. »Was ist denn da drin?«

»Haarbürste, Deo, ein Buch, Papier, Sonnencreme«, sagte Kranich und dachte an das Bündel unbezahlter Rechnungen, das er ebenfalls mit sich trug, und den Ersatzakku für das Handy – und natürlich seine kleine Apotheke, ohne die er nie unterwegs war.

»Herr Kranich, sehen Sie diese wunderschönen Blumen? Können Sie mir sagen, was das für Blumen sind?«

»Weisse Alpenrosen.«

»Das sind zwar rosenähnliche Blumen, und sie gehören auch zu den Rosengewächsen, aber die Gattung heisst Dryas, und Sie sehen hier eine Dryas octopetala, eine Weisse Silberwurz. Sie ist ein Wahrzeichen auch der Schweizer Alpen, wobei Sie immerhin richtig erkannt haben, dass es sich um weisse Blumen handelt.«

Kranich wollte weitergehen, aber die Kanzlerin blieb stehen. »Was fällt Ihnen an der Silberwurz auf? Was macht sie so einzigartig?«

Kranich hatte keine Ahnung, und die Blase drückte.

»Die Silberwurz hat fast immer acht Blütenblätter, Sie können nachzählen.«

Kranich zählte.

»Üblich sind in der Familie der Rosengewächse aber fünfzählige Blüten.« Die Kanzlerin sah, dass er die Beine zusammenpresste. »Wenn Sie sich in die Büsche schlagen wollen, Herr Kranich, dann öffnen Sie doch bitte nicht nur Ihre Hose, sondern auch die Augen. Rufen Sie mich, wenn Sie das Breitblättrige Knabenkraut sehen.«

Kranich wusste nicht, auf welche Pflanze er pisste, und beeilte sich. Die Kanzlerin war wendig und geschickt und ging mit kleinen, schnellen Schritten. Caspers hatte Mühe, ihr zu folgen, und als Kranich endlich zu ihnen aufgeschlossen hatte, rief die Kanzlerin begeistert: »Potentilla aurea.«

Kranich sah gelbe Blumen.

»Was sehen Sie?«

»Schöne gelbe Rosen.«

»Falsch«, sagte die Kanzlerin, »obwohl auch das Gold-Fingerkraut zu den Rosengewächsen gehört. Haben Sie Durchfall, Herr Kranich, oder sind Sie Diabetiker?«

Er schüttelte den Kopf.

»Schade. Weil es eine Heilpflanze ist. Aber Sie wollen sich ja generell nicht helfen lassen.«

Immer wenn Kranich endlich Tritt gefasst hatte und sich sicherer fühlte, blieb die Kanzlerin stehen, weil sie etwas Entzückendes gesehen hatte. »Schon wieder weisse Blümchen, Herr Kranich, keine Rosen, aber diesmal auch nichts Rosenähnliches. Wächst auf Geröll und mag das kalkige Gelände – im Gegensatz zu Ihnen. Haben Sie sich den Fuss verstaucht?«

Kranich hinkte. Caspers nahm ihm das Köfferchen ab.

Die Kanzlerin mochte sich ihre gute Laune nicht verderben lassen und dozierte weiter: »Narcissus radiiflorus, Herr Kranich, die Weisse Berg-Narzisse. Und jetzt bin ich gespannt, ob wir auch noch einer Kartäusernelke begegnen oder einem Eryngium alpinum. Einer Blumengattung, die selten vorkommt: Alpen-Mannstreu. Aber ich will nicht anzüglich sein.«

Als Kranich sich einmal interessiert zeigen wollte und die Kanzlerin auf ein zierliches blaublühendes Gewächs hinwies, sagte sie nur: »Das ist ein gewöhnlicher Bunter Eisenhut, Kranich.«

Beim Weitergehen erinnerte sich Kranich plötzlich an ein Gedicht von Annette von Droste-Hülshoff, das er in der Primarschule auswendig lernen musste. »Der Säntis«, sagte er laut.

»So weit bin ich informiert, Johannes.«

»Ein Gedicht.«

»Der alte Sozi Glock mag Gedichte, ich nicht. Aber wenn Sie es holperfrei aufsagen können, dann machen Sie das. Doch bitte leise. Man sollte der Natur nicht dreinreden.«

»O du mein ernst gewalt’ger Greis, / Mein Säntis mit der Locke weiss! / In Felsenblöcke eingemauert, / Von Schneegestöber überschauert, / In Eisespanzer eingeschnürt: / Hu! wie dich schauert, wie dich friert!«

»Das Hu! gefällt mir, Kranich, im Übrigen ist mir warm.«

»Das war eine Strophe des Frühlingsgedichtes.«

»Und was sagt die Dichterin zum Säntis-Sommer?«

»Kein Vogel zirpt, es bellt kein Hund; / Allein die bunte Fliegenbrut / Summt auf und nieder übern Rain / Und lässt sich rösten in der Glut.«

»Finden Sie das gut, Kranich? Geröstete Fliegen?«

»O Säntis, Säntis! läg’ ich doch …«

»Kranich!«

»Glücksel’ger Säntis, dir ist kühl!«

Von da an schwieg die Kanzlerin, bis Caspers die Schwägalp sah.

»Schade«, sagte sie. »Ich möchte gar nicht wissen, was da unten los ist.«



»Arme über den Kopf, Männer: hinlegen und Arme über den Kopf!« Der Einsatz einer Eliteeinheit der Schweizer Armee kam für die Kanzlerin ebenso überraschend wie für ihre Begleiter, die von mehreren Soldaten zu Boden gedrückt wurden, wobei der Kanzlerin nicht entging, dass Caspers und Kranich hart mit dem Kopf aufschlugen und aufschrien, als man ihnen Handschellen anlegte. Kranich bekam von einem Soldaten sogar einen Tritt in die Nieren. Aber Zeit zum Nachdenken hatte sie nicht: Vier Uniformierte in Tarnfarben schirmten sie ab, und der Anführer der Einsatztruppe funkte mit ruhiger Stimme: »Einsatz erfolgreich. Wir haben die Typen. Die Kanzlerin lebt. Sie ist offenbar unverletzt.«

»Wenn ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten dürfte, bevor Sie mir dieses Theater hier vielleicht erklären, Herren Militärs: Bitte befreien Sie meinen Personenschützer Caspers von seinen Handschellen, und der Fusstritt traf meinen persönlichen Berater Johannes Kranich, der ebenfalls aus seiner misslichen Lage zu befreien ist, und zwar sofort.«

Aber als die Kanzlerin sich umschaute, hatte man Caspers und Kranich schon weggeschafft, und der Einsatzleiter sagte: »Frau Kanzlerin, auf Ihre Kabinettsmitglieder ist auf der Fahrt zum Säntis ein Attentat verübt worden. Ich freue mich sehr, dass es Ihnen gutgeht, aber mehr zu sagen, bin ich nicht befugt. Wir bringen Sie jetzt sofort in Sicherheit.«

Zwanzig Minuten später sass die Kanzlerin in einem Militärhelikopter und fragte: »Was ist passiert?« Sie hatte Durst und wünschte ein Glas Wasser, doch Wasser gab es nicht an Bord. Neben ihr sass ein Beamter des Bundeskriminalamtes, der ebenfalls nicht befugt war. Also schaute sie noch einmal zum Gipfel, bevor der Super Puma abhob.

»Bern-Belp«, sagte der Pilot, »Verteidigungsminister Fässler erwartet Sie.«

Die Kanzlerin seufzte.


»Bislang unbestätigten Meldungen zufolge hat die deutsche Kanzlerin den Terroranschlag auf die Säntisseilbahn heute Morgen überlebt und befindet sich zur Stunde auf dem Rückflug nach Berlin.«

Die Eilmeldung verbreitete sich in Sekunden weltweit und löste einerseits Erleichterung aus, andererseits eine noch grössere Verwirrung.

Es dauerte nur Minuten, bis Tricolor von Cookie eine SMS bekam: »Kanzlerin lebt. Wie konnte das passieren?«

»Keine Ahnung.«

»Klär das ab, Tricolor, und räumt sofort die Wohnung in St. Gallen. Drapier die Leichen von Anarchisterix und Hardcore so, dass es eindeutig ist.«

»Und Schwarzer, der Fahnder?«

»Benutz ihn zur Dekoration. Erwarte saubere Arbeit. Cookie.«

Tricolor wusste, was zu tun war. Er ging in die Küche, überprüfte die Gasventile und Leitungen ins Schlafzimmer, wo Anarchisterix und Hardcore lagen. Er hatte die Tür verriegelt und den Schlüssel abgezogen, weil sich Ecstasy einmal mit den beiden eingeschlossen hatte und nicht mehr herauskommen wollte.

Er durfte keinen Fehler machen. Entscheidend war, dass die Ermittler davon ausgingen, dass der Terroranschlag in dieser Wohnung geplant worden war. Jodler half ihm, Lars Schwarzers Leiche aus dem Kofferraum des Autos in die Wohnung zu transportieren und auf einen Stuhl zu setzen. Tricolor überlegte, dem Toten ein Schildchen um den Hals zu hängen, vielleicht mit der Aufschrift »Ich + Ich. Nur böse Menschen haben keine Lieder« – verzichtete aber darauf. Zu plump, dachte er. Viel wichtiger war: Er musste seine DNA-Spuren auf der Leiche verwischen, was für einen Geheimdienstler kein Problem ist, und diese stattdessen mit genetischem Material von Hardcore einsalben.

Auch Jodler hatte noch etwas zu erledigen. Ecstasy und Clara sassen in ihrem Zimmer, Tricolor war beschäftigt. »Bin in einer Stunde wieder da«, rief Jodler.

Als er wiederkam, war die Wohnungsvermittlerin tot.

»Abreise«, sagte Tricolor, erstaunt, dass Ecstasy überhaupt nicht verhühnert reagierte, sondern reisefertig war.

»Die Kanzlerin lebt«, sagte Tricolor. »Aber im Übrigen: prima Arbeit. Danke. In Berlin: zwei Wochen kein Austausch. Dann wird sich Cookie melden.«


Verteidigungsminister Kari Fässler hatte entschieden, die internationale Medienkonferenz auf 16 Uhr zu verschieben, damit auch die Journalisten aus Übersee daran teilnehmen konnten. Sein Pressesprecher hatte überdies den Berner Kursaal reserviert, weil schätzungsweise 2000 Medienleute aus aller Welt in der Schweizer Bundesstadt eingetroffen waren. Ein solches Spektakel hatte es noch nie gegeben, aber für die Verschiebung gab es noch zwei andere Gründe: Offenbar gab es erste Hinweise auf eine Terrorgruppe, und Fässler hoffte, dass es bis zum späteren Nachmittag dazu konkrete Informationen gab. Und schliesslich hatte Bundespräsident Diller eine Sondersitzung des Parlaments veranlasst, nachdem er gehört hatte, dass es auch in Berlin eine solche Veranstaltung gab, mit Bundestag und Bundesrat. Das musste sein, und natürlich hatte er als Verteidigungsminister seines Landes eine kleine Ansprache zu halten. So war das eben in solchen Situationen, auch wenn es ihm grundsätzlich schwerfiel, sich passend auszudrücken, egal bei welcher Gelegenheit. Dillers Part war es, das deutsche Volk seines tiefsten Mitgefühls zu versichern, die abscheuliche Tat aufs schärfste zu verurteilen und dann ihm das Wort zu erteilen. Fässler schaute auf die Uhr. Um 15 Uhr musste er im Ratssaal sein und hatte noch kein Manuskript.



Später würde er sagen: »Furchtbares ist passiert in der Schweiz. Unvorstellbares hat sich ereignet in der Schweiz. Ein Geschehen, das wir aufklären werden, das verspreche ich Ihnen hier, aber eben auch ein Geschehen, das nicht rückgängig zu machen ist. Es tut mir in der Seele weh, über einen verbrecherischen Anschlag reden zu müssen, für den es weder in der schweizerischen noch in der deutschen Geschichte etwas Vergleichbares gibt. Die Schweiz hat, so wie unser Nachbarland Deutschland, dem so Furchtbares widerfahren ist, einen Krisenstab einberufen. Die beiden Länder arbeiten eng zusammen und werden dabei von allen europäischen Staaten unterstützt, aber auch von Amerika. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass es hier und heute keine Aussprache geben kann über das, was heute Morgen auf dem Säntis passiert ist. Sondern dass wir als Vertreter des Schweizer Volkes zusammengekommen sind, um uns zu erheben und schweigend der Toten zu gedenken.«



In der deutschen Hauptstadt strömten mehr als zwei Millionen Menschen zum Brandenburger Tor. Die Nachricht, dass die Kanzlerin lebte, machte zwar schnell die Runde, aber geredet wurde nicht. Noch nie hatten sich in einer Weltmetropole so viele Menschen versammelt, um zu schweigen.

Auf Anordnung des Regierenden Bürgermeisters war es der Polizei sogar untersagt, auf ihren Fahrten Sirenen einzusetzen, und auch die Rettungsfahrzeuge der Sanität arbeiteten fast ausnahmslos ohne akustische Hilfe.

Es war drückend heiss in der Stadt, aber die Gesichter der Menschen waren wie eingefroren.

Fernsehsender und Radiostationen hatten darüber informiert, dass am Nachmittag keine S-Bahnen fuhren, keine U-Bahnen und auch keine Busse. Und die Leute liessen auch ihr Auto stehen, ohne Aufforderung, und gingen zu Fuss, in die Kirchen, Moscheen, zum Brandenburger Tor, oder versammelten sich auf zentralen Plätzen in Charlottenburg, Kreuzberg, Wedding, Neukölln und Marzahn.



Das Kanzleramt war von den deutschen Sicherheitsdiensten weiträumig abgeriegelt worden, und Innenminister Eisele hatte nach Absprache mit dem Schweizer Bundespräsidenten das Parlament für 15 Uhr einberufen. Er hatte kurz mit der Kanzlerin telefoniert, doch viele Worte gab es nicht in dem Zweiminutengespräch. Zuerst würde Vizekanzler Schiller sprechen, dann er. Eisele beschloss, nichts Konkretes zu sagen, obwohl er Hinweise sowohl vom Bundeskriminalamt als auch vom Bundesnachrichtendienst erhalten hatte, die durchaus von Interesse waren. Aber in dieser Phase der Ermittlungen war vorläufig die Schweiz federführend, also der Chef des schweizerischen Inlandsgeheimdienstes, der den Krisenstab leitete. Ein gewisser Lukas Falter. Eisele kannte ihn nicht persönlich und war beschämt, dass er, zutiefst erschüttert, plötzlich daran dachte, welche Auswirkungen das Attentat auf die Wahl haben könnte. Er wollte darüber gar nicht nachdenken, aber der Gedanke war plötzlich da und kaum mehr aus dem Kopf zu kriegen.

Eisele machte eine Runde im Kanzleramt, schaute in den grossen Konferenzraum, auf die Stühle von Lothar Engel, Merrit Amelie Kranz, Kirk Ritz …

Jemand musste eine Rede an die Nation halten. Die Kanzlerin, der Bundespräsident, der Vizekanzler, vielleicht auch er selbst. Und jemand musste diese Rede schreiben.

Er rief die Kanzlerin noch mal an.

»Loderer? Kenne ich nicht«, sagte er.

»Wenn einer das kann, dann Filip Loderer«, sagte sie.

Er hörte sie atmen, und es war ein gutes Gefühl, dass er die Kanzlerin atmen hörte. Er wollte sagen: Xenia, ich bin froh, dass du lebst. Aber er sagte es nicht. Er fragte: »Willst du die Ansprache halten?«

»Der Bundespräsident soll reden, kurz. Und dann sagst du, was zu sagen ist.«

»Und Schiller, der Vizekanzler?«

»Schweigt. Habe ich so mit ihm verabredet. Weil ich schliesslich noch am Leben bin.«



»Werter Herr Loderer, Sie werden dringend gebeten, sich sofort ins Kanzleramt zu begeben. Die Frau Kanzlerin wünscht, dass Sie für mich eine Rede an die Nation schreiben. ARD, ZDF, RTL und Sat.1 sowie die öffentlich-rechtlichen Radiostationen werden diese Rede um 20 Uhr live senden. Bitte melden Sie sich. Grüsse von Benedikt Eisele, Innenminister.«

Loderer starrte auf sein Handy, und Jenny fragte: »Musst du gehen, Filip?«

»Ja«, sagte er.

»Du hast Fieber«, sagte sie. »Fliegst du?«

Loderer simste: »Bin in Düsseldorf. Linienflug?«

»Luftwaffe holt Sie. LG, B. E. PS: Erwarte Ihr Manuskript bis 18 Uhr.«



Jenny begleitete ihn. Nach ein paar Schritten nahm er sie in die Arme, drückte seinen Kopf an ihre Schultern und heulte. Sie sah ihn an. Sie wusste, dass sie sich nie mehr wiedersehen würden. Und er wusste es auch. Und dann drückte sie ihren Kopf an seine Schultern. Dass sie weinte, bemerkte Loderer erst später, als sie sich adieu gesagt hatten und er zu einem Taxi rannte. Sein Hemd war nass.

»Mach’s gut«, hatte er gesagt. Sie standen da und schauten sich an. »Du bist eine prima Frau, Jenny«, sagte er noch, und sie sagte: »Und du bist ein guter Mann, Filip. Wir haben uns das beide nicht ausgesucht, aber ich schäme mich.«

»Ich schäme mich auch«, sagte er.

Und dann sagten sie gleichzeitig: »Danke.«

»Schiller oder Goethe?«, fragte sie.

»Schiller«, sagten sie beide im gleichen Atemzug.

»Jetzt dürfen wir uns beide etwas wünschen«, sagte Jenny. Dann drehte sie sich um und ging und schaute nicht mehr zurück.



»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger …«

Er konnte das nicht. Er wollte das nicht. Er durfte diese Rede nicht schreiben. Ich muss schweigen, dachte Loderer im Taxi. Aber gleichzeitig marterte ihn der Gedanke, dass er einfach keine Alternative fand zu dieser Anrede. Die Bürger sind nicht lieb. Aber er war ein Profi. Er würde die Ansprache schreiben und erst am Schluss über die Anrede nachdenken, die Innenminister Eisele ohnehin frei formulieren würde.


»Ich heisse Margrit Colani und habe mich telefonisch bei Ihnen gemeldet.«

Man hatte auf sie gewartet bei der Kantonspolizei St. Gallen und führte sie in einen kahlen Raum. Die St. Galler Kripo hatte zwei ihrer besten Leute zur Befragung abkommandiert, anwesend waren ausserdem ein Mitarbeiter der Bundesanwaltschaft, ein Mann von der Bundeskriminalpolizei, ein Schweizer Geheimdienstler und als Beobachter ein Mitarbeiter des deutschen Bundeskriminalamtes, der süffisant lächelte, als sie ihn ansah.

»Frau Dr. Colani, Sie möchten im Zusammenhang mit dem Anschlag auf die Säntisbahn heute Morgen eine Aussage machen. Sie werden als Zeugin befragt, müssen aber bei wissentlichen Falschaussagen mit strafrechtlichen Konsequenzen rechnen. Mein Name ist Schild, und ich bin hier in meiner Funktion als Mitarbeiter der Bundesanwaltschaft. Das Gespräch wird auf Video aufgezeichnet. Bitte beginnen Sie.«

Margrit lächelte in die Kamera. »Wenn ich das gewusst hätte, wär ich vorher noch zum Friseur gegangen.«

»Frau Dr. Colani, es gibt in diesem Raum keinen, dem nach Witzchen zumute ist. Ihnen?«

»In meinem Beruf«, sagte Margrit, »gibt es generell keine passenden Tage für Scherze. Möchten Sie deshalb als Patient nur heulende Ärzte sehen? Hätte ich mit einem Trauerflor hier erscheinen sollen?«

»Ihre Zeit ist knapp bemessen, denke ich«, sagte Schild, »unsere auch.«

»Vor ein paar Tagen hat mich unverhofft Clara Vogt besucht, eine alte Studienfreundin. Ich habe jahrelang nichts mehr von ihr gehört. Von Klärchen. Aber dann war ich ganz verklärt von ihr …«

»Frau Dr. Colani, bitte.« Schild trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er war braungebrannt und sah todkrank aus. »Was wollte Clara Vogt von Ihnen?«

»Plaudern. Den neuesten Witz hören.«

»Jetzt reicht’s, Frau Dr. Colani.«

»Ich arbeite als Notfallärztin im Kantonsspital St. Gallen. Vor ein paar Tagen besuchte mich, wie gesagt, unverhofft eine alte Studienfreundin. Clara Vogt. Völlig überraschend. Ich habe sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Sie bat mich, ihr einen Gefallen zu tun und ihr eine kleine Flasche Lachgas zu besorgen. Das habe ich gemacht.«

»Frau Dr. Colani, haben Sie Ihre alte Freundin gefragt, wofür sie das Lachgas verwenden will?«

»Nein. Aber möglicherweise wollte sie wieder einmal lachen.«

»Ist Clara Vogt drogensüchtig?«

»Das weiss ich nicht. Sie hat – vor zehn Jahren – gelegentlich Marihuana geraucht. Aber nichts Hartes.«

»Und Sie? Ist es für Sie auch selbstverständlich, Weiches zu konsumieren, bei Gelegenheit?«

Margrit stand auf und fragte: »Gibt es ein Röhrchen? Oder kann ich sonst wem was blasen?« Dann schloss sie die Augen und tupfte sich mit dem rechten Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Ein Test, meine Herren, der nie schaden kann. Im Übrigen rauche ich nicht, trinke nicht, nehme keine Drogen und Männer nur ganz ausnahmsweise.«

Schild schaute jetzt fast etwas bekümmert. »Ist Ihnen der Ernst Ihrer Situation eigentlich bewusst, Frau Dr. Colani?«

»Ich kenne den Ernst des Lebens, den Ernst des Todes, und einen Herrn Ernst kenne ich auch.«

»Haben Sie Ihren Vorgesetzten über den Vorfall mit der Lachgasflasche informiert?«

Margrit schüttelte den Kopf, und Schild verschärfte den Ton: »Frau Dr. Colani, Sie haben also das Lachgas gestohlen, weil Sie angeblich davon ausgingen, dass Ihre alte Studienfreundin Drogen konsumiert.«

»Ich habe gesagt: Möglicherweise wollte sie wieder einmal lachen.«

»Lachgas ist eine Partydroge. Beliefern Sie auch andere Lachbedürftige, Frau Dr. Colani?«

»Ich habe mir das erst später überlegt. Als Clara mich nach dem Lachgas fragte, da habe ich einfach spontan reagiert. Sie hatte eine Bitte, und ich wollte ihr einen Gefallen tun.«

»Wissen Sie, was mich stört, Frau Dr. Colani?«

In diesem Augenblick sah Margrit einen verdächtigen braunen Fleck auf seiner Stirn. Schild war etwa sechzig Jahre alt. Er sollte sich untersuchen lassen, dachte sie.

»Frau Dr. Colani, hören Sie mir überhaupt zu? Mich stört, dass Sie sich als Zeugin gemeldet haben. Welchen Grund sollten Sie haben, Ihre alte Studienkollegin, die Sie angeblich seit Jahren nicht mehr gesehen haben, ans Messer zu liefern?«

»Ich war schockiert, als ich vom Attentat hörte, ich habe emotional reagiert. Ich will Clara nicht ans Messer liefern. Apropos Messer: Möglich, dass Sie sich bald unters Messer legen müssen, Herr Schild.«

»Wollen Sie mir drohen, Frau Dr. Colani? Wissen Sie, was ich glaube? Sie wussten, dass wir die Herkunft des Lachgases rasch aufklären würden. Darum haben Sie sich bei der Polizei gemeldet. Sie wollten sich schützen. Motto: Angriff ist die beste Verteidigung.«

»Schutzfaktor 30«, sagte Margrit, »an einem Tag, so furchtbar wie heute.«

»Wo hält sich Ihre alte Freundin Clara Vogt derzeit auf?«

»Keine Ahnung.«

»Haben Sie ihre Handynummer?«

»Hab’s versucht«, sagte sie und schrieb die Nummer auf einen Zettel.

»Was haben Sie mit Clara Vogt besprochen bei Ihrem Treffen?«

»Wir haben etwas gequatscht, nichts von Belang, wir haben uns einfach über das Wiedersehen gefreut.«

»Frau Dr. Colani, für den Moment haben wir keine weiteren Fragen an Sie. Aber es wird Sie wohl kaum überraschen, wenn ich Ihnen jetzt eröffne, dass wir Sie ab sofort nicht mehr als Zeugin befragen werden, sondern vorläufig festnehmen. Es besteht der dringende Verdacht, dass Sie am Attentat auf dem Säntis beteiligt waren.«

»So ein Blödsinn«, sagte Margrit etwas zu forsch, und Schild lächelte: »Sie haben das Recht zu schweigen, und Sie können einen Anwalt verständigen. Sollen wir Ihren Arbeitgeber informieren, oder möchten Sie der Spitalverwaltung Ihre Abwesenheit – die vielleicht etwas länger dauern könnte – selber mitteilen?« Sie schwieg, und Schild fragte: »Haben Sie uns abschliessend noch etwas zu sagen, Frau Dr. Colani?«

»Ich habe mit diesem Attentat nichts zu tun. Ich wollte meiner Freundin einen Gefallen erweisen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich keinen Anlass, an etwas Schlimmes zu denken. Ich weiss nicht, was Clara in den letzten Jahren für ein Leben geführt hat. Und auch nicht, was sie angeblich gemacht hat.«

»Frau Dr. Colani, was ich Ihnen noch mit auf den Weg geben möchte, ist dies: Die Schweiz hat mit Terroristen bislang zwar nur wenig Erfahrung. Aber glauben Sie mir: Sie werden auspacken. Wenn Sie glauben, dass Sie uns mit Ihrer naiven Tour beeindruckt haben, dann sind Sie auf dem Holzweg. Sie sind Medizinerin und offenbar arrogant genug zu glauben, dass Sie es hier mit lauter Dummköpfen zu tun haben. Besser wäre es, wenn Sie mit uns kooperieren. Und sich zum Beispiel überlegen, was sich diese Dummköpfe wohl denken, wenn sie es mit einer Zeugin zu tun haben, aus der in kürzester Zeit eine Tatverdächtige wurde. Und dies praktisch ohne unser Zutun. Sie sagen, dass Sie einer lieben alten Freundin einen kleinen Dienst erweisen wollten. Einerseits. Andererseits trauen Sie dieser Freundin aber fraglos zu, ein schreckliches Verbrechen begangen zu haben. Obwohl Sie von dieser lieben, schrecklichen Freundin angeblich seit Jahren nichts mehr gehört haben. Das ist fast schon himmelschreiend unglaubwürdig, Frau Dr. Colani. Und Ihr kluger Kopf sollte jetzt die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Sie haben die Wahl.«

Margrit Colani hatte nicht mehr zugehört. Sie schaute auf Schilds Stirn. Der Fleck, das war ein malignes Melanom. Der Mann hatte schwarzen Hautkrebs.

»Herr Schild?«

»Frau Dr. Colani, unsere Unterhaltung ist beendet.«

»Herr Schild, Sie sollten sich …«

»Wie gesagt: Das Gespräch ist für heute beendet.«


Bundespräsident Diller und Verteidigungsminister Fässler erwarteten die Kanzlerin auf dem Flughafen Bern-Belp. Das Wetter hatte umgeschlagen, und es war für die Jahreszeit ziemlich kühl. Aber vielleicht war es auch die innere Kälte, die Diller und Fässler spürten, als die Kanzlerin aus dem Super Puma stieg und stehen blieb, bis die Rotoren stillstanden.

Das Gesicht der Kanzlerin wirkte versteinert, und Diller entschloss sich spontan, sie zu umarmen.

Die Einladung, an der Sondersitzung des Parlaments teilzunehmen, lehnte sie ab – das war verständlich. Kari Fässler schlug vor, sich in der Halle ein paar Minuten zu besprechen, aber die Kanzlerin winkte ab. Dass sie sofort nach Berlin fliegen wollte – auch das war nur normal. Andererseits kämpften Diller und Fässler mit diffusen Schuldgefühlen, was der Kanzlerin nicht entging. »Meine Herren, wir alle sind tief betroffen. Sie und ich. Aber was geschehen ist, haben wir nicht zu verantworten.«

Dann schwieg sie, und Diller wusste, dass er nicht auf ihre Frage warten durfte, dass er jetzt reden musste. »Es hat keine Überlebenden gegeben in der Säntisbahn«, sagte er schliesslich, zutiefst unglücklich über seine Wortwahl, aber mehr Sätze hatte er nicht.

»Niemand musste leiden«, sagte Kari Fässler. »Das Kohlenmonoxid hat schnell gewirkt. Nach ein, zwei Minuten war alles vorbei.« Und weil die Kanzlerin schwieg, fügte er hinzu: »Das ist kein Trost, ich weiss.«

Als Bundespräsident Diller die Kanzlerin noch einmal in die Arme nahm, verlor sie für einen kurzen Moment die Beherrschung. Tränen liefen ihr über die Wangen, und Fässler nahm sein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es ihr.

»Wir kriegen sie«, sagte Fässler.

»Wo sind Herr Kranich und Herr Caspers?«, fragte die Kanzlerin.

»Startbereit«, sagte Diller, »sie sitzen schon im Flugzeug.«

»Gibt es erste Hinweise auf die Täterschaft?«

»Ja«, sagte Fässler, aber bevor er weiterreden konnte, sagte die Kanzlerin: »Ich werde mich vom Krisenstab informieren lassen. Und Sie halten mich bitte ebenfalls auf dem Laufenden. Aber jetzt, jetzt …«

Diller ging noch einmal auf sie zu und wollte sie umarmen. Doch die Kanzlerin hatte sich gefasst. »Danke, Herr Bundespräsident, ich danke Ihnen. Und bitte entschuldigen Sie mein Fehlen bei der Parlamentssitzung.«


»Herr Kranich, wer macht so etwas?«

»Es gibt Verrückte, es gibt immer wieder Verrückte«, sagte Caspers, der links von der Kanzlerin sass. »Verrückte! Verbrecher!« Er schüttelte den Kopf und schaute aus der Flugzeugluke.

»Herr Kranich, ich möchte es von Ihnen wissen. Wer macht so etwas?«

Sie sah erschöpft aus. Es war, als ob ihr Körper alle Energie verloren hätte, geschrumpft sass sie im Flieger, kein Muskel mehr, der noch die Kraft hatte, ihre Gesichtszüge zu kontrollieren, kein Gedanke, der nicht erdrückt wurde, bevor er in ihrem Kopf hätte andere Gedanken auslösen können. Sie war total spannungslos und doch nicht entspannt. Fast tonlos hatte sie ihn gefragt.

»Vielleicht machen das auch Verrückte«, sagte Kranich schliesslich, »aber ich befürchte, das waren sie nicht, verrückt.«

»Sondern, Herr Kranich? Töten normale Menschen andere Menschen?«

»Es geht nicht um das Gegenteil von verrückt, so einfach ist es nicht.«

»Herr Kranich, ich bin müde. Also reden Sie bitte kurz und klar und so, dass ich am Ende weiss, dass sich meine Frage gelohnt hat.«

»Es ist der Hass«, sagte Kranich, »dieser Hass, der in vielen Menschen steckt. Viele Leute können sehr lange unglücklich sein. Aber einmal kommt ein Augenblick, in dem dieses Unglücklichsein nicht mehr zu ertragen ist und in Hass umschlägt. Und dieser Hass ist so grundsätzlich und umfassend, dass er alles und alle treffen kann. Sie, mich, Minister, den Bäcker.«

»Was verstehen Sie unter Hass?«

»Hass ist ein Klumpen. Alles, was Menschen in ihrem Leben schlucken mussten, sammelt sich, verklumpt und wird hart. Und Hass ist ein totes Gefühl. Ein schreckliches Gefühl. Weil: Wer wirklich hasst, weiss nicht, warum. Und Hass muss sich realisieren. Wer hasst, muss etwas Hässliches tun, nur so verspürt er für kurze Zeit eine kleine Erleichterung. Bis der Hasskübel wieder voll ist und ausgeschüttet werden muss. Hassen heisst müssen. Hass hat mit Wut nichts zu tun. Wut ist ein heisses Gefühl. Der Hass aber ist kalt. Hass ist nie souverän. Hass kommt aus der Ohnmacht. Ohnmächtige machen so etwas, Frau Kanzlerin. Hass ist ein vernichtendes Gefühl, und Hass vernichtet. Das ist seine Bestimmung. Hass muss vernichten. Die Leute sagen: ›Hass macht blind.‹ Aber das stimmt nicht. Sondern die Blinden hassen. Die Geblendeten.« Kranich machte eine Pause. Dann sagte er: »Hass ist eingesperrte Liebe.«

Die Kanzlerin antwortete nicht sofort, und das gab Kranich das Gefühl, vielleicht etwas gesagt zu haben, was sie interessieren könnte.

»Faszinierend, Herr Kranich, obwohl Sie sich doch etwas gar üppig ausgedrückt haben. Aber wenn – ich fabuliere jetzt nur mal ein bisschen –, wenn zum Beispiel ein Politiker einen anderen Politiker hasst, dann wird er ihn nicht töten. Der einzige Grund, warum ein Politiker einen anderen Politiker tötet, ist, dass er mächtiger sein will. Aber was rede ich da, wie komme ich nur darauf, dass hinter einem möglicherweise politisch motivierten Anschlag Politiker stecken? Können Sie mir sagen, warum ich auf solche Ideen komme?«

»Vielleicht habe ich Sie auf diese Idee gebracht. Die Politik sieht nur die Empörten und Wütenden. Aber das sind Leute, die wissen, was sie wollen und was nicht. Die meisten Menschen aber wissen das nicht. Manche von ihnen sind gleichgültig oder apathisch, andere haben sich so gut versteckt, dass niemand sie mehr finden kann. Und diese Menschen können sich auch selbst nicht mehr finden, eines Tages. Aber das merken sie nicht. Sie wissen nicht, dass sie Verlorene sind und was sie verloren haben. Weil der Verlust so schmerzhaft war, dass sie nichts mehr spüren. Menschen, die sich selbst nicht mehr spüren, machen so etwas, Frau Kanzlerin. Und die Politik macht auch Politiker ohnmächtig.«

»Herr Kranich, reden Sie Klartext. Welche Politiker meinen Sie, zum Beispiel?«

»Politik ist im Kern ein Versprechen, das nicht einzulösen ist: Es gibt keine Gerechtigkeit im Leben. Es gibt keine Gleichheit. Und es gibt auch keine Brüderlichkeit. Die einzige Aufgabe der Politik ist es, das zu verschleiern.«

»Bruder Kranich, geht es, auch wenn wir gerade eine Wolkenfront durchqueren, etwas konkreter?«

»Sie haben in Ihrer ersten Regierungserklärung gesagt, dass Sie die Menschen zufrieden oder gar glücklich machen wollen. Auch SPD-Glock hat gesagt, das sei das Wichtigste. Aber das ist Unsinn. Zufriedene Menschen brauchen die Politik nicht.«

»Johannes, sie sind alle erstickt.« Die Kanzlerin stockte, Caspers stand auf und setzte sich auf einen anderen Platz. »Hendricks, Kiki Ritz …« Plötzlich drückte sie seine Hand. »Herr Kranich, Sie haben mir das Leben gerettet, und dafür möchte ich Ihnen danken, obwohl mir durchaus bewusst ist, dass Sie das nicht absichtlich getan haben. Also gewissermassen unfreiwillig. Aber dennoch: Ich lebe. Danke, Johannes.«

»Bitte«, sagte Kranich.


Es kamen mehr als 2000 Journalisten, und so liess Verteidigungsminister Kari Fässler zwei Säle von Gymnasien räumen, damit jene, die im Berner Kursaal keinen Platz mehr fanden, die Pressekonferenz auf Grossleinwänden mitverfolgen konnten.

Die beiden Krisenstäbe in Bern und Berlin hatten sich abgesprochen und waren sich darin einig, dass man vor allem Zeit gewinnen musste. Die Medien waren gefrässig, also musste man sie füttern. Die Referenten waren bestimmt, Fragen würden nicht zugelassen.

Die Schweiz war vertreten durch Bundespräsident Diller, Verteidigungsminister Kari Fässler, Bundesanwalt Simon Gollwitz, Inlandsgeheimdienstchef und Leiter des Schweizer Krisenstabes, Lukas Falter, und Dominik Klug, Direktor der Schweizer Seilbahnen. Die Deutschen hatten Dexter Flimm nach Bern geschickt, den Staatssekretär von Innenminister Benedikt Eisele, und Jens Brack, den Chef des Bundeskriminalamtes. Wortbeiträge von deutscher Seite waren nicht vorgesehen.

Kurz bevor Kari Fässler die Pressekonferenz eröffnen wollte, bemerkte er, dass hinter dem Namensschildchen von Jens Brack Simon Gollwitz sass, und tauschte die Schildchen aus.

Es war stickig schwül im Kursaal, der im Übrigen eine der Situation eher unangemessene Behaglichkeit ausstrahlte.

»Meine Damen und Herren, ich begrüsse Sie aus traurigem Anlass zu dieser Medienorientierung. Die Konferenz wird in mehrere Sprachen synchron übersetzt: Englisch, Französisch, Italienisch, Spanisch und Russisch. Die Kopfhörer haben Sie beim Einlass erhalten.«

Fässler machte eine erste Pause und schilderte dann – wie von Diller empfohlen – die Hintergründe des inoffiziellen Staatsbesuchs der deutschen Minister so ausführlich, dass gute zwanzig Minuten vergangen waren, bis er Dominik Klug das Wort erteilte, der ebenso minutiös Details zur Säntisbahn referierte, längere Ausführungen zu den Sicherheitsvorkehrungen von Schweizer Seilbahnen im Allgemeinen und der Säntisbahn im Besonderen machte und dann eine imaginäre Gondel von der Schwägalp auf den Säntis schweben liess, damit sich die – mittlerweile unruhig gewordenen – Medienleute im Saal ein Bild von den örtlichen Verhältnissen machen konnten.

Als Bundesanwalt Simon Gollwitz das Wort ergriff, wurde es schlagartig ruhig im Berner Kursaal. Gollwitz sprach kurz, präzis und trotzdem so allgemein, wie das im Vorfeld der Konferenz verabredet worden war. Er bestätigte die Zahl von 25 Todesopfern und die von der Zürcher Rechtsmedizin festgestellte mutmassliche Todesursache: Kohlenmonoxid. Er unterstrich den glücklichen Umstand, dass die deutsche Kanzlerin und zwei ihrer Mitarbeiter das Attentat überlebt hatten, ohne diese Tatsache aber näher zu erhellen. Schliesslich sprach er fast eine halbe Stunde lang über die deutsch-schweizerische Zusammenarbeit unter besonderer Berücksichtigung der beiden Krisenstäbe in Berlin und Bern.

Als er das Wort Lukas Falter gab, war es im Saal noch drückender geworden: Die abgestandene Luft war bleischwer, und einzelne Journalisten hatten den Saal verlassen, um sich Getränke zu holen. Auch Falter nahm einen Schluck Wasser, bevor er sagte: »Wir befinden uns erst am Anfang unserer Ermittlungen. Und Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich Ihnen zu diesem frühen Zeitpunkt keine konkreten Informationen liefern kann, weder über die mögliche Täterschaft noch über deren Motive. Fest steht aufgrund des Tatablaufs nur, dass mehrere Personen an diesem schrecklichen Verbrechen beteiligt waren, wir also einen Einzeltäter ausschliessen können. Die Dimension des Attentats erfordert es im Übrigen, dass die beiden Krisenstäbe in Bern und Berlin auch intensiv mit anderen Staaten zusammenarbeiten, um diesen Anschlag aufzuklären. Die Schweiz hat mit Deutschland vereinbart, dass die laufenden Ermittlungen vorläufig strikt geheim gehalten werden und vorliegende Erkenntnisse nur in gegenseitigem Einvernehmen publik gemacht werden. Ich bin dazu ermächtigt, Ihnen zumindest ein konkretes Ermittlungsergebnis mitzuteilen: Die Schweizer Bundeskriminalpolizei hat heute Nachmittag eine vierzigjährige Schweizerin verhaftet, die sich als Zeugin bei der Kripo St. Gallen gemeldet hat, um eine Aussage zum Geschehen auf der Säntisbahn zu machen. Die Befragung der Zeugin hat dann aber ergeben, dass sie unter dem dringenden Tatverdacht steht, selbst am Attentat mitgewirkt zu haben.«

Verteidigungsminister Fässler hätte die Journalistenhände nicht zählen können, die an dieser Stelle in die Höhe schnellten. Aber Lukas Falter ignorierte das souverän und schloss seine Ausführungen mit dem Hinweis, dass der Schweizer Krisenstab täglich einmal ein Kommuniqué publizieren werde und es sinnlos sei, sich zusätzliche Informationen beschaffen zu wollen. »Wir werden Ihnen sagen, was wir ermittelt haben, wir werden Ihnen unsere Informationen geben, aber das zu einem Zeitpunkt, den wir für richtig erachten.«

Fässler machte sich keine Illusionen. Irgendjemand plauderte immer. Und irgendeine Zeitung würde morgen den Namen der Verhafteten publizieren, und dann würde eine Meute von Journalisten das St. Galler Kantonsspital belagern – er musste also entsprechende Massnahmen treffen. Klar war auch, dass sich die Journalisten vor allem auf den Direktor der Schweizer Seilbahnen stürzen würden, weil die Katastrophe schliesslich in seiner Gondel passiert war. Falter hatte es zwar geschickt vermieden, Genaueres zum Feuerlöscher zu sagen. Er hatte lediglich erwähnt, dass dieser präpariert worden war, und zwar so, dass sich zuerst ein Ventil öffnete, das Lachgas ausströmen liess, und in der Folge ein zweites, aus dem Kohlenmonoxid in einer tödlichen Konzentration austrat. Aber natürlich würden die Journalisten bald herausfinden, dass dieser Feuerlöscher – völlig unüblich – an der Decke montiert war, eine Tatsache, mit der sich die Ermittler intensiv beschäftigten. Die Vermutung, dass der Feuerlöscher ausgetauscht worden war, lag nahe. Von wem und wann, das war die Frage. Fässler brauchte jetzt dringend frische Luft und war etwas verärgert, dass sich Jens Brack nicht an die Absprache hielt und ebenfalls das Wort ergriff: »Werte Journalistinnen und Journalisten, als Chef des deutschen Bundeskriminalamtes möchte ich mich an dieser Stelle lediglich für die Arbeit der Schweizer Behörden bedanken, die unmittelbar nach dem Terroranschlag sofort reagiert und die richtigen Massnahmen in die Wege geleitet haben. Ich bin sicher, dass unsere beiden Länder dieses Attentat aufklären werden und die Schuldigen bestraft werden. Ich möchte hinzufügen: Wir werden die Täter rasch ermitteln und zur Rechenschaft ziehen, das verspreche ich Ihnen.«

Kari Fässler gab Diller ein Zeichen, und der Bundespräsident hielt ein kurzes Schlusswort, in dem er seinem Entsetzen Ausdruck verlieh, Deutschland seiner Anteilnahme versicherte, den Hinterbliebenen das tiefe Mitgefühl des ganzen Schweizer Volkes und seiner Regierung aussprach. Diller konnte das gut: wenige Sätze, in der richtigen Tonlage und vor allem so abschliessend gesagt, dass nur noch einige wenige Hände nach oben schossen, als Kari Fässler noch einmal das Mikrofon nahm und sagte: »Meine Damen und Herren, mehr gibt es im Moment nicht zu sagen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


Es war totenstill im Bundeskanzleramt, bis der Hubschrauber auf dem Vorplatz landete und die Kanzlerin von einem ganzen Pulk von Personenschützern ins Gebäude geleitet wurde. Der Krisenstab tagte im Innenministerium, und niemand rechnete mit ihrem Erscheinen dort.

»Danke«, sagte die Kanzlerin, als ihr die neue Büroleiterin einen Kaffee brachte und fragte: »Mit Milch?«

»Ich frage Sie ja auch nicht, wie Sie heissen«, sagte die Kanzlerin und war erstaunt, dass der Trick funktionierte. »Sophie Eigenherr«, sagte die Bürochefin, und die Kanzlerin sagte: »Wenn das so ist, dann verzichte ich heute lieber auf die Milch. Aber vielleicht könnten Sie mir den Kaffee etwas versüssen?«

Kranich stand im Flur, als Sophie Eigenherr völlig aufgebracht an ihm vorbeirauschte.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Die Frau ist eiskalt«, sagte die Bürochefin, »eiskalt.«

»Ich kenne sie anders, Sophie«, sagte Kranich, »und ich heisse Johannes. Was ist passiert?«

»Sie macht mich fertig. Sie kennt meinen Namen nicht. Sie weigert sich, ihren Kaffee mit Milch zu trinken, obwohl sie das sonst immer macht. Und noch nie hat sie Zucker verlangt.«

»Sophie, wir alle stehen unter einem enormen Druck. Die Kanzlerin will Sie nicht schlechtmachen. Aber es geht ihr schlecht.«

»Mir auch«, sagte Sophie.

»Dann bringen Sie mir doch bitte auch einen Kaffee«, sagte Kranich.



Die Kanzlerin hatte sich für eine Weile zurückgezogen, bevor sie die Herren zu sich bestellte: Verfassungsschutzchef Kai Auerbach sowie Dexter Flimm, Eiseles Staatssekretär, und BKA-Chef Jens Brack, die sie von Bern nach Berlin zitiert hatte.

»Sie erinnern sich, meine Herren?«

Die Herren schwiegen.

»Betretenes Schweigen scheint mir auch durchaus angebracht, Herren, wobei ich nicht vorhabe, in dieser Stunde abzurechnen. Aber einen kleinen Rückblick sollten wir uns schon gönnen.«

Jens Brack hatte sich unaufgefordert in den bequemsten Stuhl im Raum gesetzt, stand aber sofort wieder auf, als die Kanzlerin ihn anschaute. »Setzen Sie sich, Herr Sachverstand Kriminalität, bitte. Wie sagten Sie vor Tagen, Herr Brack? ›Wir haben die Sache im Griff.‹ Und was war damit gemeint, Herr Flimm?«

Flimm senkte den Kopf, eine Demonstration von Demut, die der Kanzlerin auf die Nerven ging. »Herr Flimm, Sie haben mir, gebrieft von Herrn Brack, erzählt, dass am Tag der Bundestagswahl ein Attentat auf mich geplant sei. Ort der Veranstaltung: ARD-Hauptstadtstudio. Handelnde Personen: eine Gruppe namens Cookie & Co. Und der Chef des Verfassungsschutzes, und damit meine ich vorläufig noch Sie, Herr Auerbach, hat mir züngelnd erläutert, dass der Zugriff auf diese Bande erst in ein paar Wochen möglich sei, weil man noch Beweise sichern müsse. Dass ich mir aber deswegen keinerlei Sorgen machen müsse. Allein schon darum nicht, weil der Anschlag von Amateuren geplant werde, die derart dilettantisch vorgingen, dass sich echte Geheimdienstleute schämen müssten, sich überhaupt auf ein solches Niveau zu begeben. War das so?«

Sie hatte ein Elefantengedächtnis. Flimm wusste das, Auerbach und Brack wussten es auch. Also schwiegen sie.

»Nun ist es anders gekommen«, sagte die Kanzlerin nach einer kleinen Pause, und als Flimm sah, wie niedergeschlagen sie war, stand er auf. »Geehrte Frau Kanzlerin, bevor wir uns zu dem äussern, was Sie eben zu Recht bemängelt haben, also unserer Fehleinschätzung, möchte ich Ihnen das tiefe Mitgefühl unseres Bundespräsidenten übermitteln …«

»Hab seine SMS gelesen«, sagte die Kanzlerin.

»… und ich spreche sicher im Namen aller Anwesenden, wenn ich Ihnen sage: Wir sind unendlich froh, dass Sie das Attentat überlebt haben, so grauenhaft der Anschlag auch ist, der so viele Menschenleben gekostet hat.«

»Fehleinschätzungen sind menschlich«, sagte sie. »Hätte ich auf Putin gehört und ihn genauer befragt, wäre das heute vielleicht nicht passiert. Er hat mich gewarnt, und ich habe ihm Geltungssucht unterstellt. Andererseits, Herren, habe ich Ihnen offenbar eine Kompetenz zugetraut, die Sie mir jetzt zu beweisen haben. Wie erklären Sie es sich zum Beispiel, Herr Brack, dass Ihre Spezialisten vom Bundeskriminalamt wochenlang im Internet eine Terrorgruppe namens Cookie & Co überwachen und von diesen Leuten derart hinters Licht geführt wurden?«

»Ich habe«, sagte Jens Brack, »selbstverständlich sofort nach dem Attentat meinen EDV-Mitarbeitern exakt diese Frage gestellt, wobei zu erwähnen ist, dass im Prinzip der Bundesnachrichtendienst, also Martin Puller und seine Truppe, federführend ist in dieser Sache …«

»Herr Brack, Sie können Ihren Kleinkrieg gegen den BND bei anderer Gelegenheit führen, jetzt rede ich mit dem Chef des Bundeskriminalamtes. Und was mir überdies nicht gefällt, ist Ihre fast kindlich hohe Stimme, Herr Brack. Sie sind doch ein Bass oder zumindest ein Bassbariton. Also reissen Sie sich zusammen. Ich habe Sie nicht ins Kanzleramt geholt, damit wir hier herumeiern und schlottern.«

Tatsächlich änderte Brack seine Tonlage und füllte den Raum mit seiner tiefen Stimme, in der es immer wieder bemerkenswerte Schwingungen gab. Wer ihn kannte, hörte auf seine Tonlagen, weniger auf das, was er sagte. »Mutmasslich haben uns die Terroristen geblufft. Sicher ist, dass sie viel cleverer vorgegangen sind, als wir alle dachten. Rein technisch gesehen ist es denkbar, dass Cookie & Co tatsächlich der richtige Name der Terrorgruppe ist – was zwar eine Unverschämtheit wäre, aber die Arroganz des Vorgehens lässt das vermuten.«

»Herr Brack, warum konnten die Terroristen unser hochgelobtes BKA linken?«

»Weil die Gruppe Cookie & Co sich im Netz sozusagen hinter sich selbst versteckt hat – sagen unsere Experten. Weil sie es dem BND und uns vom BKA zwar möglich machte, ihre doppelt oder gar dreifach verschlüsselte Kommunikationsplattform zu knacken, uns aber gleichzeitig so manipulierte, dass wir glaubten, ihr Treiben quasi unter der Lupe beobachten zu können. Heute wissen wir, dass wir bewusst in die Irre geführt wurden und einen vorgegaukelten Terroranschlag verhindern wollten.«

Verfassungsschutzchef Kai Auerbach ereiferte sich bei diesen Ausführungen derart, dass ihm seine Zunge schon wieder entglitt. Immer wieder leckte er sich die Mundwinkel, bis es der Kanzlerin zu bunt wurde: »Herr Auerbach, mag sein, dass Sie Mist gebaut haben. Mag aber auch sein, dass für einmal die Bösen die Klügeren waren. Jetzt aber sind wir am Zug. Sie allerdings künftig nur, wenn Sie damit aufhören, mir Ihre – im Übrigen mit einem weissen Belag behaftete – Zunge rauszustrecken. Können wir so verbleiben, Herr Auerbach?«

Als Dexter Flimm zu längeren Ausführungen über die neue Anarchoszene ausholte, die er dramatisch als »Volksseuche« bezeichnete in der Annahme, dass sich die Kanzlerin an die Warnungen seines Ministers Eisele erinnern würde, unterbrach sie ihn sofort. »Herr Flimm, Benedikt Eisele hält heute Abend eine Rede an die Nation. Das habe ich so angeordnet, und der Bundespräsident ist damit einverstanden. Und das ist mein Vizekanzler Schiller auch, der noble Sozialdemokrat, der sich auf meinen Stuhl setzen möchte.«

Dexter Flimm antwortete rasch: »Herr Minister Eisele ist der oberste Sicherheitschef unseres Landes. Er hat das Wort, kein anderer. Es sei denn, Sie möchten sich an die Nation wenden …«

Die Kanzlerin hatte den Raum so unauffällig verlassen, dass es eine Weile dauerte, bis Dexter Flimm, Jens Brack und Kai Auerbach realisierten, dass sie allein in ihrem Büro sassen.


»Wladimir, hast du mehr gewusst, als du mir gesagt hast vor ein paar Tagen?«

Putin simste sofort zurück: »Nein, Xenia. Und was passiert ist, das tut mir in der Seele weh. Es ist so schrecklich. Mein Herz blutet, und ich versichere dir, dass mein Präsident Medwedjew alles tun wird, damit dieser schreckliche Terroranschlag aufgeklärt wird. Xenia, ich bin jederzeit für dich da. Ich versichere dich und das deutsche Volk meines aufrichtigen, tiefempfundenen Beileids. Wenn du mich brauchst, fliege ich morgen sofort nach Berlin. Dein Wladimir.«

Die Kanzlerin liess sich, in Begleitung von Kranich, nach Hause bringen, nahm ein Bad, stellte den Fernseher an und schaltete ihn wieder aus. Noch eine knappe halbe Stunde bis zu Eiseles Rede.


Jubilar: »Du hast Regie geführt.«

Cookie: »Dass die Kanzlerin die Kabine bei diesem inoffiziellen Zwischenhalt der Bahn verlassen würde, konnte niemand wissen.«

Jubilar: »Und warum ging sie raus?«

Cookie: »Nach meinen Informationen ist es ihrem Berater Kranich schlecht geworden. Er ging raus, und sie ging mit.«

Jubilar: »Trotzdem gratuliere ich. Das Aufsehen ist gewaltig. Aber um unseren Erfolg zu garantieren, brauchen wir mehr.«

Cookie: »Ich brauche Anweisungen.«

Jubilar: »Die Ermittler werden sich nicht zufriedengeben mit einer durchgeknallten St. Galler Ärztin und zwei toten Attentätern. Wir müssen sie füttern, Cookie.«

Cookie: »Mit wem? Die Person muss hochkarätig sein und alle anderen Fährten abblocken.«

Jubilar: »Rotkehlchen wäre möglich. Sie hat Morde begangen. Sie ist fanatisch. Und ich kann sie erpressen.«

Cookie: »Jodler. Wäre für die Ermittler ein perfekter Anführer. Oder von Aretin.«

Jubilar: »Der Regierungssprecher wird in einer Woche spätestens zurücktreten. Ich hab es ihm schon gesagt.«

Cookie: »Du könntest mich opfern.«

Jubilar: »Du scheinst darauf gefasst.«

Cookie: »Ja. Aber ich bin vorbereitet.«

Jubilar: »Wir opfern Tricolor.«

Cookie: »Du hast ihm alles zu verdanken. Er hat einen Topjob gemacht. Ohne ihn hätte es kein Attentat gegeben.«

Jubilar: »Eben. Auch darum. Aber vor allem: Er hat ein Motiv. Und es ist kein politisches Motiv. Sie werden ihm nachweisen, dass er aus Rache gehandelt hat.«

Cookie: »Die Dexter-Flimm-Geschichte?«

Jubilar: »Flimm hat ihn gedemütigt. Er hat ihn erniedrigt. Er hat ihn entmachtet. Tricolor wollte sich rächen. Und war dazu als Geheimdienstprofi bestens ausgebildet. Haben sie Tricolor, haben sie ihr Problem gelöst.«

Cookie: »Eine Tat, die nichts mit Politik zu tun hat.«

Jubilar: »Wer macht es?«

Cookie: »Rotkehlchen ist die Beste.«

Jubilar: »Ich möchte, dass der Controller eng gedeckt wird.«

Cookie: »Das erledigt Silikon-Susi.«

Jubilar: »Ob die Kanzlerin ihn feuert oder behält – darauf habe ich keinen Einfluss. Behält sie ihn, überlebt er es. Und was machst du?«

Cookie: »Neuer Botschafterposten. In der Schweiz. Und ich denke, dass ich dafür dir zu danken habe.«

Jubilar: »Es ist so einfach zu töten. Und so schwierig, lebendig zu sein. Du weisst, wer ich bin. Warte auf deine Informationen.«


Loderer öffnete die SMS erst, als er an seinem Schreibtisch im Presseamt sass. »Werter Herr Loderer. Kennen Sie Les Fleurs du mal von Baudelaire? Vielleicht finden Sie dort etwas Passendes für die Rede. Ansonsten: kein hohles Pathos, keine Leerformeln. Schreiben Sie persönlich, und bleiben Sie bescheiden. LG, Eisele.«

Es war, als ob sein Gehirn auf diesen Knopfdruck gewartet hätte: Zeile um Zeile schoss in seinen Kopf und überflutete ihn mit der Farbenpracht der bösen Blumen: O Schmerz! die Zeit trinkt unsren Lebenssaft, / Der dunkle Feind, der uns am Herzen zehrt / Und sich von unsrem Blute stärkt und mehrt!

Aber er durfte jetzt nicht nachdenken. Er musste schreiben, und Loderer wollte etwas sagen, weil ihn die Last erdrückte, an die er nicht denken durfte, weil er schreiben musste, weil er eine Blume des Guten in die böse Farbenpracht säen wollte, eine Blume der Reinheit, die er in sich spürte und blühen sah, wie vom Unkraut befreit.



»Verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, als heute Morgen in den Schweizer Alpen die Sonne aufging, da ging sie für 25 Menschen, die sie auf ihrer Fahrt zum Säntis sehen wollten, zum letzten Mal auf. Menschenverachtende Terroristen haben ihre Sonne ausgelöscht. Deutschland schweigt und steht auf. Deutschland erhebt sich und verneigt sich vor den Toten, deren Namen ich jetzt nenne, in alphabetischer Reihenfolge, also ohne Rang und Ansehen der Person, im Angesichte Gottes: … Lothar Engel … Valentin Hendricks, Amelie Merrit Kranz … Kirk Ritz …«



»Sehr geehrter Herr Minister, bitte faxen Sie mir die Liste mit den Namen der Toten. LG, Loderer.«



Es wäre ein möglicher Anfang, und Benedikt Eisele könnte im Anschluss daran zwei Verszeilen von Baudelaire zitieren: Sommer war gestern, Herbst ist heut gekommen, / Und Abschied heisst der rätselhafte Laut.



»Verehrte Mitbürgerinnen und Mitbürger, das sind Gedichtzeilen des französischen Dichters Charles Baudelaire, der Les Fleurs du mal geschrieben hat: Die Blumen des Bösen. Er hat gewusst, dass das Böse nicht nur schwarz ist, sondern alle Farben hat. Aber wenn es uns trifft, dann ist Der Himmel, schwer wie eines Deckels Last, schrieb er in seinem Gedicht Schwermut: ein Himmel Sinkt auf die Seele voll verhaltenem Weinen, / Bleiern und dumpf hält er das All umfasst, / Trüber als Nacht will uns der Tag erscheinen. / Es wandelt sich die Welt zum finstern Haus, / Zum feuchten Kerker voller Angst und Schauer, / Und flatternd, scheu wie eine Fledermaus / Rennt Hoffnung sinnlos gegen Wand und Mauer. Das Gedicht endet mit den Versen: Und lautlos zieht ein langer Leichenzug / Durch meine Seele seine schwarzen Bahnen, / Die Hoffnung weint. Das Grauen, das sie schlug, / Das Grauen pflanzt in meinem Hirn die Fahnen.

Aber, liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, heute ist nicht der Moment der Abrechnung, sondern des Abschieds. Heute ist nicht die Stunde der Rache, und, wenn ich das beifügen darf: Es darf in einem demokratischen Staat auch keine Stunde der Rache geben, so hoffnungslos wir uns auch fühlen, erfasst vom Grauen. Baudelaire hat darüber in seinem Gedicht Die Liebe und der Schädel geschrieben – einige Verszeilen sind mir in Erinnerung geblieben: Dies Spiel voll Grausamkeit und Hohn, / Wird’s nie zu Ende gehen? … Das, Mörder, das war meine Kraft, / Mein Hirn, mein Blut, mein Leben.

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, unbekannte Täter, Mörder, Terroristen, haben heute Morgen für 25 Menschen die Sonne ausgelöscht: ein Akt von unvorstellbarer Grausamkeit, von langer Hand geplant und erbarmungslos durchgeführt. Wir kennen sie noch nicht, diese Terroristen, und auch nicht ihre Motive. Aber ich, wir, das deutsche Volk sagen diesen Verbrechern: Das, Mörder, das war unsere Kraft, unser Hirn, unser Blut, unser Leben.

Und so will ich Ihnen, meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, eines versprechen: Wir werden diesen Mördern das Handwerk legen. Wir werden sie fassen und aburteilen für eine Tat, die so schrecklich wie sinnlos war und für die es keine Rechtfertigung gibt. Das verspreche ich Ihnen. Deutschland, auch Deutschland hat dem internationalen Terror den Krieg erklärt, und als Innenminister habe ich immer wieder darauf hingewiesen, dass es keine absolute Sicherheit geben kann. Aber es gilt auch das Gegenteil: Es gibt auch kein absolutes Gelingen des Bösen.

Unsere Kanzlerin hat das Attentat durch einen glücklichen Umstand überlebt, und ich schäme mich nicht, hier zu sagen, dass ich geweint habe, als ich diese Botschaft erhielt. Eine Botschaft, die symbolisiert, dass sich das Leben auch dann behauptet, wenn es bedroht wird von Fanatikern des Hasses, von Predigern der Angst, von erbärmlichen Kreaturen, die nur eines können: vernichten. Es ist so leicht zu töten. Und es ist so schwierig, angemessen zu reagieren auf Menschen, die in blindem Hass zuschlagen und alles zerstören wollen, was uns wichtig ist: Respekt vor dem Leben, ein friedliches Miteinander, Zusammenhalt und Toleranz.

Und ich sage Ihnen: Deutschland wird es anders machen. Wir werden uns von kranken Gehirnen nicht vergiften und unsere Ideale nicht zerstören lassen. Nicht von Terroristen. Deutschland lässt sich sein Handeln nicht von Mördern diktieren. Sondern diese Mörder werden zu spüren bekommen, welche Kraft in unserem Land steckt. Welche Kraft in unserem freiheitlichen Leben steckt, in unserem Hirn, unserem Blut, unserem Leben.

Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, Mörder können morden, und das gelingt ihnen manchmal auch dann, wenn wir alles getan haben, um das zu verhindern. Aber hüten wir uns vor Dämonisierungen. Deutschland und die Schweiz sind Nationen, geprägt von der Aufklärung. Und genauso werden diese beiden Länder zusammenarbeiten: aufgeklärt und mit kühlem Kopf. Deutschland steht auf, habe ich am Anfang meiner Rede gesagt, und meinte damit: Deutschland lebt.

Und so möchte ich zum Schluss meiner Rede noch einmal Baudelaire zitieren, der ein Gedicht mit zwei Gebetszeilen schloss, die sagen, dass sich Schmerz nicht mit Rache lindern lässt: Gib, Herr, mir Kraft und Mut, dass ohne Grauen / Hinfort ich auf mich selber blicken kann!

›Deutschland ist stark‹, hat die Kanzlerin unlängst gesagt. Und ich bin sicher, dass wir alle die Stärke haben, jetzt so mutig zu handeln, dass wir mit Stolz in den Spiegel schauen können im Rückblick, wenn getan ist, was jetzt getan werden muss: Wir werden die Schuldigen finden und vor Gericht stellen. Wir alle werden das tun. Denn wir sind Deutschland. Ein Land, das sich in dieser Stunde erhebt, im Gedenken an die Opfer und ihre Hinterbliebenen. Ihnen gilt unser ganzes Mitgefühl, wir teilen ihren Schmerz und ihre Trauer, und sie können sich auf uns verlassen: auf die Schweizer, auf die Deutschen, auf unsere Kraft, unser Hirn, unser Blut …«

Und vielleicht könnte Eisele am Schluss sagen: »Ich bin so erschüttert wie Sie.«



Loderer fühlte sich plötzlich erschöpft. Die Rede war zu lang, und vielleicht hätte er auf ein, zwei Baudelaire-Zitate verzichten wollen. Konkreteres sagen, wobei: Wenn Innenminister Eisele Informationen hatte, die er verkünden wollte, dann würde er dies ohnehin tun.

Er verschickte den Text. Zehn Minuten später simste Eisele: »Etwas zu pathetisch und auch zu poetisch. Aber mit brauchbaren Ansätzen. Sauber herausgearbeiteter Appell an souveränes Handeln. Mitarbeiter überarbeiten Ihren Text. Danke Ihnen für die Arbeit. LG, Eisele.«



Die Kanzlerin hatte sich auf Anraten von Kranich hingelegt und war eingeschlafen. Sie schlief so ruhig und zufrieden, dass Kranich sie nicht weckte, als sich Eisele um 20 Uhr über die vier grossen Fernsehstationen an das Volk wandte und eine Rede hielt, die ungewöhnlich war. Baudelaire. Und immer dann, wenn er ihn zitierte, kam der Innenminister ins Stocken. Einmal nahm er ein Taschentuch und tupfte sich die Augen ab. Aber wenn er dann wieder in die Kamera schaute, waren seine Augen hellwach. Kranich sah entschlossene Augen. Und müde war er, das hatten sie nicht wegschminken können in der Maske.

Als die Kanzlerin aufwachte, war es dunkel draussen. Und weil Kranich ihren Schlaf nicht hatte stören wollen, hatte er auch im Wohnzimmer kein Licht gemacht.

»Kranich, was hat Eisele gesagt?«

»Dass auch das Böse nicht immer ganz gelingt und dass Ihr Überleben ein Symbol sei für die Kraft des Lebens. Ein Zeichen der Hoffnung in düstersten Stunden. Er hat sich vor den Toten verneigt und gesagt, dies sei nicht die Stunde der Rache. Er hat eine sehr nachdenkliche Rede gehalten.«

»Eisele denkt immer nach.«

»Aber am Schluss sagte er: ›Ich bin so erschüttert wie Sie‹, und das sah man ihm an.«

»Eine solche Rede hätte ich diesem Loderer gar nicht zugetraut«, sagte die Kanzlerin, aber als Kranich eine Frage auf der Zunge lag, winkte sie ab: »Keine Diskussionen jetzt, Herr Kranich. Morgen. Morgen wird wieder viel geredet. Alle werden reden, auch ich. Aber heute will ich kein Wort mehr sagen. Und wenn Sie das stört, dann können Sie gern gehen.«

Kranich blieb. Die Kanzlerin zündete sich eine Zigarette an, hustete, öffnete ein Fenster und setzte sich wieder hin. Sie war hochkonzentriert und machte sich Notizen. Als ihr Handy klingelte, schaltete sie es aus. Als er einmal zur Toilette musste, beachtete sie ihn nicht.

Dann schaute sie ihn an. Noch nie hatte sie ihn so angeschaut. Es war ein Blick, der fragte: Wer sind Sie?

Kranich wich dem Blick nicht aus und schaute sie ebenfalls an. Er sah eine Frau, die nicht mehr wollte und einen Abschluss suchte.

Sie ging wortlos ins Schlafzimmer. Ihre Notizen lagen auf dem Tisch. Kranich las: »Sehr geehrter Herr Bundespräsident. Mit diesem Schreiben teile ich Ihnen meinen sofortigen Rücktritt als Kanzlerin der Bundesrepublik Deutschland mit. Ich hoffe, dass Sie für diesen Schritt Verständnis haben, und grüsse Sie, hochachtungsvoll, die Kanzlerin.«



Freitag, 15. August



Als Kranich um 6 Uhr morgens Geräusche hörte und aus dem Gästezimmer kam, wartete die Kanzlerin bereits auf ihren Fahrer.

»Gut geschlafen, Herr Kranich?«

»Wohin gehen Sie, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«

»Sie dürfen sich mehr erlauben als die allermeisten, Herr Kranich, also auch diese Frage. Der Krisenstab wartet auf mich. Die nächsten Tage und Wochen werden strapaziös, auch für Sie. Also machen Sie sich frisch. Sie sehen aus wie ein Seeräuber. Rasieren Sie sich. Im Übrigen kommt Putin kurz ins Lagezentrum. Bitte informieren Sie meinen Vizekanzler und Haxer. Merkwürdig übrigens, dass ich von Haxer gestern den ganzen Tag keinen Pieps gehört habe. Sie?«

»Nein«, sagte Kranich. »Aber vielleicht war er … er war vielleicht auch erschüttert.«

»Herr Kranich, wenn Haxer erschüttert ist, dann hat er Schüttelfrost, dann ist er krank. Einen anderen Grund, Haxer erschüttert zu sehen, kenne ich nicht.«


Warum überlebte die Kanzlerin den Terroranschlag? – Linksextreme Täter? – Zielte das Attentat auf den Chef der Deutschen Bank? – Terrorzelle im Kantonsspital St. Gallen? – Verbrechen trägt die Handschrift von al-Kaida – Grösster Terroranschlag seit dem 11. September – Hätte die Schweiz das Attentat verhindern können?

Die Kanzlerin legte die Pressemappe weg und sagte zum Fahrer: »Schloss Bellevue.«

»Zum Bundespräsidenten?«

»Ich habe nicht vor, mich dort mit dem Gärtner zu unterhalten.«

Die Stadt war wie ausgestorben, und auch im Tiergarten regte sich nichts. Kein Jogger, keine Junkies, keine Radfahrer.

»Geben Sie diesen Briefumschlag bitte an der Pforte ab«, sagte die Kanzlerin, und der Chauffeur stieg aus. »Stopp!«, rief ihr Personenschützer und sprang aus dem Wagen, als sie die Tür öffnen wollte. Es war unerträglich.

Auf den Briefumschlag hatte sie geschrieben: »Erst öffnen, wenn ich Sie darum bitte. Beste Wünsche, die Kanzlerin.«

»Und jetzt?«

»Fahren Sie mich ins Kanzleramt.« Sie hatte nicht die geringste Lust, in Eiseles Lagezentrum zwischen aufgeblasenen BKA- und BND-Leuten herumzustehen und sich das Gerede dieser Wichtigtuer anzuhören. Hätten die Dienste nicht geschlafen, könnte sie heute mit Kiki Ritz über den Staatshaushalt reden. Oder mit Engel den Umweltgipfel vorbereiten.

Sie hatte sich kaum an ihren Schreibtisch gesetzt, als es klopfte und ein Personenschützer hereinkam. »Ein Herr Fröhlich möchte Sie gern sprechen. Sind Sie da?«

»Erstens bin ich kein Geist, zweitens hoffe ich, dass Sie mir auch keinen Geist ins Zimmer lassen, und drittens möchte ich Sie gern fragen, ob Sie Ihre Wäsche selbst machen oder sie zur Mutter bringen.«

Der Typ machte sein intelligentestes Gesicht und sagte: »Koche, wasche, bügle, mache alles selbst.«

»Dann könnten Sie sich ja eigentlich denken, warum ich Ihnen genau das auch ansehe.«

»Nein, Frau Kanzlerin.«

»Weil Sie einen wirklich beneidenswerten Waschbrettbauch haben, Herr Musculus …«

»… rectus abdominis«, sagte er zu ihrer Überraschung.

»Lassen Sie diesen Fröhlich rein.«

Da stand er nun, ihr Generalsekretär Adi Fröhlich, und die Kanzlerin sagte: »Aha«, und liess ihn im Raum stehen. Sie verschickte eine SMS an Kanzleramtschef Haxer: »Danke für Ihre Anteilnahme. LG, Kanzlerin«; an Benedikt Eisele: »Sehr eindrucksvolle und souveräne Rede. Ich danke dir, Benedikt. Bis bald, Xenia«; an BKA-Chef Brack: »Neue Erkenntnisse? Putin kommt. Möchte Sie und Puller dabeihaben. Grüsse, Kanzlerin«; an Dexter Flimm: »Erwarte von Ihnen eine Analyse über die neue Anarchoszene, die aber nicht umfangreicher sein darf als eine A4-Seite. Danke, Kanzlerin«; und an Filip Loderer – dann surfte sie auf den Websites der grossen internationalen Zeitungen.

»Herr Fröhlich, ich bin auf der Front, weltweit. Sie dagegen haben sich in die Büsche geschlagen. Und da Sie offensichtlich noch am Leben sind – grosse Sorgen habe ich mir in diesem Zusammenhang allerdings nicht gemacht –, kann es für Ihr unangemeldetes Abtauchen eigentlich nur einen Grund geben: Sie haben eine Geliebte.«

Adi Fröhlich war jetzt rot wie eine Tomate, und die Kanzlerin sagte: »Adi, Sie leuchten so intensiv, dass man mit Ihnen Kerzen anzünden könnte. Sie brennen ja geradezu. Ist sie schön, die geliebte Frau, von der Ihre Frau nichts wissen darf?«

»Meine Ehefrau darf alles wissen, ich habe nichts zu verbergen«, sagte Adi Fröhlich mit ernstem Gesicht.

»Und ich will alles wissen, Adi, und also auch, warum Sie sich versteckt haben. Was schlagen Sie vor?«

»Die Fraktion sollte zusammentreten«, sagte er und dass er im Namen der CDU der Schwesterpartei CSU kondoliert habe.

»Ohne Hendricks sind die Bayern kopflos«, sagte die Kanzlerin, was bei ihr Assoziationen zu den Schrumpfköpfen auslöste. »Sie haben auch eher einen kleinen Kopf, Herr Fröhlich.«

»Wie meinen Sie das, Frau Kanzlerin?«

»Kennen Sie den Stamm der Shuar? Kennen Sie nicht. Südamerika. Noch bis vor ein paar Jahrzehnten haben die Shuar Schrumpfköpfe hergestellt, die weder den Schädel noch das Gehirn enthielten. Der Shuar-Krieger trennte seinem ermordeten Gegner den Kopf ab und löste die Kopfhaut – meistens von hinten – vom Schädel. Haut und Haar. Dann wurde die abgezogene Haut in klarem Wasser gekocht und mit Palmbast vernäht. Wussten Sie das nicht, Herr Fröhlich?«

»Nein, und dann?«

»Und dann, Adi, haben sie die Haut manchmal zusätzlich noch geräuchert, damit sie schön dunkel wurde. Dunkelrot, wie Tomaten. Die übrigen Details möchte ich Ihnen gern ersparen, nur so viel noch: Diese Schrumpfköpfe waren etwa faustgross. Man hat ihre Augen geschlossen und den Mund vernäht.«

»Warum?«

»Damit die nach Rache schreiende Seele des Getöteten im Kopf eingesperrt blieb, Adi. Ich finde, das sollte ein Frauenjäger wie Sie schon wissen. Namentlich dann, wenn der Jäger plötzlich selbst zum Gejagten wird.«

»Wer jagt mich, Kanzlerin?«

»Entweder besorgt das eines Tages Ihre Frau oder die Geliebte, die ich Ihnen unterstelle, was Ihnen eigentlich schmeicheln sollte, oder die Medien. Oder aber ich jage Sie zum Teufel.«

»Frau Kanzlerin, ich wollte Ihnen meine Abwesenheit mitteilen, aber …«

»Kümmern Sie sich um die Fraktionssitzung. Und sprechen Sie sich mit den Sozialdemokraten ab. Beenden Sie Ihren privaten Skandal, oder ändern Sie Ihre Gesichtsfarbe. Es ist lächerlich, wenn der Generalsekretär der grössten Partei wie eine Tomate ausschaut. Fehlt nur noch die kurze Hose. Das war’s, Herr Fröhlich.«

Sie öffnete einen Brief, den Büroleiterin Sophie Eigenherr als »wichtig« bezeichnet hatte. »Haben Sie ihn denn gelesen?«, hatte die Kanzlerin gefragt, sich dann aber artig bedankt für den hervorragend mundenden Kaffee mit Milch und Zucker.

»Sehr geehrte Frau Kanzlerin, mit diesem Schreiben teile ich Ihnen mit, dass ich aus gesundheitlichen Gründen meinen sofortigen Rücktritt als Sprecher der Bundesregierung der Bundesrepublik Deutschland erkläre. Hochachtungsvoll, Kordian von Aretin.«

Interessant, dachte sie. Sehr interessant.



8 Uhr, Krisenstab im deutschen Innenministerium. Benedikt Eisele war nicht unzufrieden. Auf dem Berliner Flughafen Schönefeld war ein gewisser Darwin Meixner festgenommen worden, nachdem ein anonymer Hinweis diesen mit dem Terroranschlag in Verbindung gebracht hatte. Meixner kam aus St. Gallen.

»Er wird zur Stunde von BKA-Ermittlern und BND-Beamten befragt«, sagte Martin Puller, der Chef des Bundesnachrichtendienstes.

»Und?«

»Er schweigt, bislang schweigt er noch.«


»Danke Ihnen nochmals für Ihr Redemanuskript. Durchwegs positive Reaktionen. Freundliche Grüsse, Eisele, Innenminister.«

Loderer sass in seinem Büro und wollte die zweite SMS etwas später lesen. Sein Gefühl sagte ihm, dass darin weniger Erfreuliches stand. Also fuhr er den Computer hoch. »Liebe Frau Male. Bin völlig geschafft. Und wie geht es dir, Jenny?«

Dann wartete er, und als keine Antwort kam, öffnete er die SMS: »Herr Loderer, Sie haben gestern Herrn Eisele sehr schön reden lassen, Kompliment. Möchte Sie aber aus einem anderen Grund sprechen. 9 Uhr in meinem Büro. Kanzlerin.«

»Hallo, Controller, lange nichts von dir gehört. Vermisst du deine Silikon-Susi nicht?«

Bevor sich Loderer eine passende Antwort überlegen konnte, blinkte seine E-Mail-Anzeige. »Lieber Filip, bin eben erst aufgestanden und noch immer unter dem Eindruck von all dem, was geschehen ist. Geht es dir gut?«

»Es geht mir gar nicht gut«, schrieb Loderer, »nichts ist gut, gar nichts ist gut, und das weisst du auch. Du hast mich verraten.«

»Hey, Controller, hast du mich vergessen? Warte auf dein Lebenszeichen. Silikon-Susi.«

»Hallo, Susi. Wo ich war, weisst du. Und warum, auch. Schluss mit den Spielchen. Die Sache ist gelaufen. Wenn du mich auffliegen lassen willst, dann mach das. Aber schnell. Sonst werde ich selber aktiv und zeige die ganze Saubande an.«

»Aber, Controller, warum so gereizt? War es nicht gut mit deiner Jenny? Bist du nicht auf deine Kosten gekommen? Und warum sollte ich dich auffliegen lassen? Fliegen ist schöner. Meld dich, wenn dir danach ist. SS.«

»Filip, es war gut mit dir. Aber von deinen Problemen weiss ich nichts. Ich habe mit dieser Gruppe nichts zu tun, von der du erzählt hast. Und es macht mich traurig, dass du mich offenbar in Verbindung bringst mit Leuten, die etwas mit diesem scheusslichen Verbrechen zu tun haben.«

»Du hast gewusst, dass ich ein Redenschreiber bin, Saufrau Male.«

»Ich war neugierig, Filip. Ich habe vor unserem Treffen gegoogelt. Ich wusste, dass du schreibst und etwas mit Politik zu tun hast, aber kein Journalist bist. Also habe ich stundenlang Behördennamen gecheckt. Bis ich auf der Website des Bundespresseamtes auf deinen Namen gestossen bin.«

»Du hast gewusst, dass ich die Rede für den Innenminister schreiben muss.«

»Es war erraten, Filip, glaub mir.«

Loderer glaubte gar nichts. »Silikon-Susi, wenn du mich geil machen willst, dann sag mir jetzt die Wahrheit. Das wäre für mich das Geilste. Wie lange kennst du Frau Male schon?«

»Lieber Controller, ich kenne Frau Male, seit ich gelesen habe, wie du auf sie abgefahren bist.«

»Du hast sie vorher schon gekannt, Susi. Sie wusste Dinge über mich, die sie nicht wissen konnte. Es sei denn, sie gehört zur Gruppe.«

»Zu welcher Gruppe, Controller?«

»Zu deiner Gruppe. Cookie & Co und Silikon-Susi & Co. Ihr habt mich erpresst.«

»Controller, das war doch nur ein Spiel.«

»Und der Terroranschlag auf dem Säntis?« Loderer war so erregt, dass er zwei Kugelschreiber zerstörte. »25 Menschen sind gestorben.«

»Willst du mich treffen, Controller? Willst du mit mir über alles reden? Willst du die Wahrheit erfahren?«

»Nein.« Loderer tippte sein »Nein«, bevor er überhaupt nachgedacht hatte.

»Melde mich wieder. Erhol dich, Controller. Von deiner Frau Male.«

»Filip, bist du noch da? Warum schweigst du plötzlich?«

»Jenny, du kennst Susi.«

»Ich kenne mehrere Susis, Filip.«

»Silikon-Susi.«

»Ich kenne auch zwei Susen, die viel Holz vor der Hütte haben. Aber keine, die das zum Vornamen gemacht hat.«

»Die Nachricht von Eisele konntest du nicht lesen. Weil ich mein Handy immer bei mir hatte. Auch, als ich zur Toilette ging. Du lügst mich an.«

»Wir haben alle ein Schicksal, Filip, und in ein Schicksal muss man sich schicken. Du – und ich auch. Lass uns nicht kaputtmachen, was so wunderschön war.«

Loderer loggte sich aus, machte den Fernseher an und las Zeitungen. Er hatte keine Chance. Er hatte Angst. Und er musste bei der Kanzlerin vorsprechen.


Als die Nachricht vom Leichenfund in einer Wohnung nahe dem Hauptbahnhof bei den St. Galler Rechtsmedizinern einging, forderten sie umgehend die Mithilfe ihrer Kollegen vom Institut für Rechtsmedizin der Universität Zürich an. Stunden zuvor war eine weibliche Person in einem anderen Stadtteil tot aufgefunden worden. Die Mitarbeiterin einer Versicherungsgesellschaft, die Wohnungen vermietete und an ihrem Arbeitsort vermisst wurde. Die Kripo vor Ort vermutete Fremdverschulden und fand auf der Festplatte ihres Computers eine Art Tagebuch, in der die Verstorbene über eine Begegnung mit einem geheimnisvollen Deutschen berichtete, dem sie eine Wohnung vermietet hatte und mit dem sie in der Folge intim war. Daraufhin durchforstete die Kripo die Vermittlungsunterlagen der Toten und stiess dabei auf die St. Galler Wohnung, in der Gerichtsmedizinerin Sonja Bischoff und ihre Mitarbeiter die Leichenschau durchführten. Auch Mitarbeiter des Labors Spiez waren vor Ort, deutsche Kriminalbeamte und neben der lokalen Kripo Mitarbeiter der Bundeskriminalpolizei.

Der erste Eindruck: Die Wohnung war von Leuten benutzt worden, die sich hier nicht für länger aufhalten wollten – keine privaten Gegenstände, keine Hinweise darauf, dass hier wirklich gelebt wurde. Aber gestorben, dachte Sonja Bischoff.

Nach einer ersten kurzen Leichenschau stand fest, dass zwei Männer mutmasslich an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben waren und einer erdrosselt worden war, möglicherweise mit einer Drahtschlinge. Ein deutscher Kripobeamter hatte ihn als Berliner Zivilfahnder Lars Schwarzer identifiziert.

Ein Kollege von Sonja Bischoff tippte auf eine mittelstarke Drahtschlinge, und als sie sich Schwarzer genauer ansah, bestätigte sich diese These. Sicher war, dass Schwarzer nicht erwürgt worden war, weil entsprechende Merkmale fehlten. Wird ein Mensch hingegen mit einer Drahtschlinge stranguliert, dann wird seine Luftröhre zusammengepresst, und er erstickt. Im Mittelalter benutzte man dafür Würgeisen oder Würgschrauben und sprach von einer Garrotte. Der Ausdruck blieb, und namentlich Mafiaorganisationen wie die sizilianische Cosa Nostra nutzten diese Mordmethode häufig: Das Opfer wird von hinten überrascht, eine Drahtschlinge wird blitzschnell um den Hals gelegt und zugezogen – der Tod tritt innerhalb weniger Sekunden ein. Aber das Labor im Institut würde das genau abklären.

Die beiden Männer in einem der Schlafzimmer waren zweifelsfrei an einer CO-Vergiftung gestorben, wobei es zu diesem Zeitpunkt völlig unmöglich war, zu bestimmen, ob sie sich freiwillig das Leben genommen hatten oder getötet worden waren.


»Und wer, ausser der Mafia, benutzt Drahtschlingen, um ungeliebte Mitmenschen ins Jenseits zu befördern?« Bundeskriminalamtschef Brack war in seinem Element und fixierte Puller, den Chef des Auslandsgeheimdienstes. Und weil dieser seinem Blick auswich, nahm sich Brack den Boss des deutschen Inlandsgeheimdienstes vor, Kai Auerbach. »Geheimdienstler«, brüllte er, was einigermassen lächerlich war, weil jeder im Krisenstab wusste, dass diese Eliminierungsart weltweit bei allen Geheimdiensten beliebt ist. Schnell, effizient und lautlos. Und falls das Opfer überrascht wird, auch spurenlos.

»Aber Schwarzer muss sich gewehrt haben«, sagte Puller, »sagt die Gerichtsmedizinerin. Er war verletzt, an mehreren Stellen. Es hat einen Kampf gegeben.«

»Woraus man folgern könnte«, meinte Auerbach, »dass Schwarzer auf den Angriff vorbereitet war. Dass er attackiert wurde oder selber angegriffen hat, letztlich aber überwältigt und getötet wurde.«

»Wenn das so gewesen sein sollte«, brüllte Brack und mässigte im gleichen Augenblick seinen Ton, weil der selbst in seinen Ohren übertrieben laut wirkte, »wenn diese These stimmt, dann wäre es auch möglich, dass Schwarzer den Angreifer kannte. Schliesslich stand er frühmorgens wohl nicht grundlos auf der Schwägalp herum. Er verfolgte eine Spur, er hatte einen Verdacht …«

»Vielleicht«, sagte Innenminister Eisele, »ist das so. Nur: Wir müssen dieses Attentat zwar sehr schnell aufklären, aber nicht vorschnell. Herr Brack, Herr Auerbach, ich möchte, dass Sie ab sofort bei den Verhören dieses ominösen Darwin Meixner dabei sind. Ich denke, das ist unsere heisseste Spur derzeit.«

»Da ist auch noch diese Frau Dr. Margrit Colani«, sagte Puller.

»Ein wackliger Verdacht«, sagte Eisele, »aber immerhin: wir haben nicht nichts, und das ist, für den Tag danach, schon sehr viel. Herr Brack, Herr Auerbach, mein Staatssekretär begleitet Sie zum Verhör mit Meixner. Herr Brack?«

»Wir müssen diesen Kranich überprüfen. Er war es, der bei Mast 2 plötzlich aussteigen wollte. Weil ihm angeblich übel war. Aber vielleicht hat er nur simuliert und wusste, was passieren würde?«

Der Gedanke passte Eisele überhaupt nicht, aber von der Hand zu weisen war er nicht.


Deutsche Sicherheitsbehörden wussten um Anschlagspläne – Terroristengruppe nennt sich Cookie & Co – Warum schwieg die Regierung? – Hat die Schweizer Luftaufklärung versagt?

»Verdammt noch mal, da hat jemand geplaudert, und zwar aus dem innersten Zirkel.« Brack, Flimm und Auerbach waren mit dem Wagen unterwegs, als sie im Radio die Meldung hörten, die sich auf Quellen der Bild-Zeitung stützte. Flimm telefonierte. Ruth Renneberg, die Generalbundesanwältin, schrie so laut, dass Brack und Auerbach problemlos mithören konnten. Renneberg war extrem ehrgeizig, fühlte sich von den bisherigen Ermittlungen ausgeschlossen und wollte ab sofort federführend sein.

»Dann veranlassen Sie bitte als Erstes ein Dementi«, sagte Flimm. »Dementieren Sie die Nachricht über eine Terrorgruppe Cookie & Co. Was? Nein, weder das BKA noch der BND verfügen über entsprechende Hinweise. Jedenfalls über keine, mit denen wir derzeit hausieren gehen.«



»Planet Tegel« nennen die Berliner ihre Justizvollzugsanstalt, die grösste in ganz Deutschland. 1571 Haftplätze, aber das Gefängnis ist mit Hunderten Insassen mehr belegt und die Atmosphäre generell so gereizt, dass die 850 Justizbeamten sehr vorsichtig sein müssen. Andreas Baader, der Bandenchef der Roten-Armee-Fraktion, sass hier, 1970, als Kaufhausbrandstifter, bis ihn Komplizen befreiten. »Was heute nicht mehr passieren könnte«, sagte Brack, und Auerbach zuckte die Schultern.

Dreizehn Wachtürme, eine Mauer, fast eineinhalb Kilometer lang, Brack verspürte immer einen merkwürdigen Druck auf seiner Brust, wenn er hier zu tun hatte.



Darwin Meixner stand allein im Verhörraum, den Rücken zum Einwegspiegel, durch den Jens Brack, Dexter Flimm und Kai Auerbach jetzt schauten. Aber Meixner, schlank, durchtrainiert, schüttere Haare, bewegte sich nicht.

»Der Typ ist absolut ruhig«, sagte Brack. »Ich glaube, das wird nicht einfach. Hat er schon etwas gesagt?«

Die beiden Verhörspezialisten von der Berliner Kripo schüttelten den Kopf.

»Dann geh ich jetzt rein«, sagte Auerbach.



»Gemäss Ihren Ausweispapieren heissen Sie Darwin Meixner. Ist das Ihr richtiger Name?«

Meixner drehte sich um, und hinter dem Einwegspiegel zuckte Dexter Flimm zusammen. »Das ist Krohn! Verdammt noch mal, das ist Piet Krohn!« Auch Brack hatte ihn sofort erkannt – und Auerbach natürlich auch.

»Piet Krohn. Leiter der Abteilung 4 des Bundesnachrichtendienstes, bis vor zwei Jahren. Danach versetzt, dann haben Sie unseren Dienst verlassen. Herr Krohn, wir haben Sie am Flughafen nach einem anonymen Hinweis vorläufig festnehmen lassen. Wollen Sie sich dazu äussern?«

»Sie stehen unter dem Verdacht, mitgewirkt zu haben am Terroranschlag auf die Säntisbahn. Wollen Sie dazu eine Erklärung abgeben?«

»Sind Sie Mitglied einer Terrororganisation namens Cookie & Co?«

»Herr Krohn, Sie sind ein Profi. Und weil das so ist, wissen Sie auch, dass Sie es ebenfalls mit Profis zu tun haben. Ich mache Ihnen nichts vor. Ich sage Ihnen nicht, dass es für Sie von Vorteil wäre, den Mund aufzumachen. Ich halte nur die Formalitäten ein und frage Sie noch einmal, ob Sie eine Aussage machen wollen.«

»Herr Krohn, wir wissen, dass Sie sich die letzten Tage in St. Gallen in einer Wohnung aufgehalten haben, die von den Terroristen als Basis für ihren Anschlag benutzt wurde.«

»Dann werden sich jetzt die Kollegen um Sie kümmern. DNA-Proben, das ganze Programm.«

Dexter Flimm konnte sich nicht mehr zurückhalten. Als Verfassungsschutzchef Auerbach den Verhörraum verliess, stürmte er hinein.

Noch nie war er von einem Menschen so hasserfüllt angeschaut worden. Er wartete ab, zündete sich eine Zigarette an. Die Minuten verstrichen, und hinter dem Spiegel beobachteten Brack und Auerbach einen wortlosen Machtkampf. Krohn, der ausgefuchste Geheimdienstler, ging mit ruhigen Schritten hin und her. Fünf Schritte hin, Drehung, fünf zurück. Nach einer halben Stunde sagte er, ohne Flimm anzuschauen: »Du bist ein Verräter, Flimm. Du bist eine Ratte. Und Ratten ekeln mich an.«

»Piet, du hast dich selbst ins Abseits manövriert. Ich habe daraus nur die Konsequenzen gezogen. Sie waren unvermeidlich.«

»Du hast unseren Dienst zerstört, Flimm. Weil du vom Ehrgeiz zerfressen bist.«

»Und du hast das Leben von 25 Menschen ausgelöscht. Aus Rache.«

»Du hast mich eliminiert, Flimm. Und du gibst das sogar zu. Sonst würdest du nicht mit dem Motiv Rache argumentieren. Im Übrigen bist du kein Profi. Du bist eine Ratte, die zu viele Akten gefressen hat.«

»Krohn, machen wir es kurz, meine Zeit ist begrenzt. Hast du beim Attentat mitgewirkt? Hast du den Berliner Kripomann Schwarzer getötet? Hast du die Vermieterin der St. Galler Wohnung umgebracht? Bist du verantwortlich für den grössten Terroranschlag seit dem 11. September? Krohn, hast du den Verstand verloren?«

»Mir geht es gut, Flimm.«

Die beiden Männer standen jetzt so nah beisammen, dass Auerbach unruhig wurde. »Brack, die gehen sich an die Gurgel.«

»Glaub ich nicht«, sagte Brack.

In diesem Augenblick blies Dexter Flimm den Rauch seiner Zigarette Krohn ins Gesicht.

»Parfümiert«, sagte Krohn. »Ich rieche Ratten auch dann, wenn sie sich parfümiert haben.«

»Piet, wenn du als Kronzeuge aussagst, liesse sich vielleicht etwas machen.«

»Mach deinen Job, Flimm. Mach einfach deinen Job.«



Auf der Rückfahrt war es ruhig im Wagen. Flimm sass auf dem Beifahrersitz, Auerbach und Brack hinten. Plötzlich plusterte sich Brack auf, schwoll an wie ein Schwamm, der mit zu viel Wasser getränkt worden war, atmete schwer, bekam einen feuerroten Kopf, und Auerbach machte sich Sorgen. Brack hatte Bluthochdruck, einen zu hohen Cholesterinspiegel – und eine Scheidung hinter sich. Aber der Chef des Bundeskriminalamtes brach in schallendes Gelächter aus. »Wir haben sie. Wir haben sie, weil wir ihn haben. Mein Gott, bin ich erleichtert. Flimm, er hasst Sie. Hinter dem Anschlag steckt ein persönliches Motiv, kein politisches. Gute Nachrichten für Ihren Innenminister.«

»Vielleicht«, sagte Flimm, »vielleicht auch nicht.«

»Verständlich, dass es Sie trifft, wenn das Attentat ursächlich oder zumindest indirekt mit Ihnen zu tun haben sollte«, sagte Brack und wartete auf eine gepfefferte Antwort.

Auerbach reagierte schneller. »Stopp. Diese Geschichte wird hier nicht ausgetragen. Herr Flimm hat unsere beiden Geheimdienste zusammengeführt und effizienter gemacht. Auf Anordnung des Innenministers. Krohn hat diese Arbeit sabotiert und wusste um die Konsequenzen. Und jetzt hat er sich als ganz gewöhnlicher Verbrecher entpuppt.«

Kurz bevor der Wagen vor dem Innenministerium anhielt, drehte sich Flimm zu Brack um und sagte: »Das Bundeskriminalamt hat auf der ganzen Linie versagt. Und wenn ich Chef dieser Truppe wäre, dann würde ich jetzt meinen Rücktritt einreichen, Herr Brack.«

»Ich informiere die Generalbundesanwältin Renneberg«, sagte Auerbach.


Kripo findet zwei tote Attentäter in St. Galler Wohnung – Putin auf Blitzbesuch in Berlin. Was hat Russland mit dem Attentat zu tun? – Erste Spuren führen ins anarchistische Milieu – Schweizer Luftwaffe unter Beschuss. Warum überliessen die Helikopterpiloten die Säntisbahninsassen ihrem tödlichen Schicksal? – Tödliches Giftgas oder Kohlenmonoxid? Labor Spiez schweigt – Schweizer Verteidigungsminister will zurücktreten – Wer ist Frau Doktor Terror im St. Galler Kantonsspital? – Warum wollte der persönliche Berater der Kanzlerin bei Mast 2 die Säntisbahn verlassen?

Die Medien waren beschäftigt. Die beiden Krisenstäbe in Bern und Berlin fütterten sie zwar nicht üppig, aber doch so, dass es zu keinen Übersäuerungsreaktionen namentlich jener Redaktionen kam, die stolz waren auf ihre Recherchierkünste. Kanzleramtschef Haxer ärgerte sich trotzdem, weil immer wieder Nachrichten nach aussen drangen, die nicht oder noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Aber Der Spiegel, die Süddeutsche, Bild und Blick hatten Infokanäle auf so vielen Ebenen, dass es sinnlos war, im Einzelfall ausfindig zu machen, wer geplaudert hatte.

Pierre Haxer nahm an, dass die Kanzlerin ihn deshalb sprechen wollte, und suchte in seinen Unterlagen nach Belegstellen für dies und das. Kein Mensch wusste, wer in dieser Geschichte wofür zuständig war, die Dienste mischten mit, die Generalbundesanwältin, das Bundeskriminalamt – und natürlich die Schweizer Behörden, die fast übereifrig aktiv waren. Verständlich. Die Schweizer Regierung war unter Druck, und namentlich das Verteidigungsministerium und der Schweizer Inlandsgeheimdienst waren in Erklärungsnot. Haxer wollte gerade sein Jackett vom Kleiderständer nehmen, als ihn die Kanzlerin ärmellos überraschte. »Herr Haxer, ich habe schlecht geträumt. Können Sie mir sagen, warum?« Sie blieb stehen, verschränkte die Arme hinter dem Rücken, was kein gutes Zeichen war. »Das Sprichwort sagt: ›Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum.‹ Aber ich muss Ihnen sagen, Herr Haxer, dass ich diesen Traum nicht leben möchte. Ich habe von Ihnen geträumt.«

»Was soll ich dazu sagen, Frau Kanzlerin?«

»Da Sie es vorgezogen haben, mir überhaupt nichts mehr zu sagen, brauchen Sie auch dazu nichts zu sagen. Aber Sie können sich Gedanken um Ihre Zukunft machen.«

Haxer ging in Deckung. »Ich weiss nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe.«

»Haxer, ich weiss nicht, welches Spiel Sie spielen.«

»Ich bin kein Spieler. Ich spiele nie.«

»Sehen Sie, genau das ist das Problem. Wer nicht spielt, hat auch keine Karten, die er offen auf den Tisch legen kann.«

Haxer reagierte jetzt verärgert, zerknüllte ein Papier und warf es in den Abfallkorb. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen«, sagte er und zerknüllte ein weiteres Papier.

»Wenn Sie so weitermachen, Haxer, können wir uns künftig das Schreddern von Akten ersparen, Sie machen das besser als jeder Papierfresser. Und ich denke, Sie haben mich verstanden.«

»Eine Erklärung«, sagte Haxer, »eine Begründung, darauf zumindest habe ich Anspruch.«

»Ich habe von Ihnen geträumt, Herr Haxer, das genügt mir. Ich bin dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen, weil ich auf mein Gefühl gehört und reflexartig die Kabine verlassen habe. Und mein Gefühl sagt mir, dass ich zu Ihnen kein Vertrauen haben kann.«

»Weil Sie schlecht von mir geträumt haben?«

»Weil Sie sich fragen müssen, welchen Anlass Sie mir dafür wohl gegeben haben.«

»Sie suchen einen Sündenbock. Wenn ich jetzt von meinem Amt zurücktrete, dann wird man daraus Schlüsse ziehen, die verheerend für mich sein könnten.«

»Wer weiss schon, Herr Haxer, welche Kausalitäten es gibt. Der Tod unserer Kabinettsfreunde erfordert ohnehin eine Regierungsumbildung. Sie leben zwar, was an sich sehr erfreulich ist, aber mehr lässt sich daraus nicht ableiten.«

Haxer wollte jetzt Zeitungen zerfleddern, beherrschte sich aber.

»Sie erschienen mir im Traum auf eine äusserst unangenehme Weise, und andererseits ist in der Realität nichts von Ihnen zu hören.«

»Zuerst dachte ich, Sie seien unter den Toten, und dann … ich wollte mich nicht aufdrängen.«

»Ich konstatiere zumindest in diesem Punkt eine Übereinstimmung: Sie drängen sich tatsächlich nicht mehr auf, Herr Haxer. Ab jetzt sind Sie krank, und ich melde Sie beim Krisenstab ab.«

Haxer war perplex, fasste sich aber wieder und schaute die Kanzlerin auf eine Art und Weise an, die ihr unangenehm war. »Sind Sie ganz sicher, Frau Kanzlerin, dass Sie mich feuern wollen?«

»Wollen Sie mir drohen, Herr Haxer? Wissen Sie, Leute, die meinen, gegen jemanden etwas in der Hand zu haben, sollten sich einfach die Hände waschen. Weil das, was sie möglicherweise in der Hand haben, immer etwas unappetitlich ist.«

»Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Herr Haxer, ich habe fast alle meine Schutzengel verloren. Und nun verliere ich eben auch noch einen Unschuldsengel.«


Als die Kanzlerin in ihr Büro zurückkam, wartete Loderer schon. Er war nervös, gereizt und vor allem so unsicher, dass er fragte: »Bin ich zu früh?«

»Konversationen dieser Art mag ich überhaupt nicht, Herr Loderer. Ich bin diejenige, die zu spät gekommen ist, und Sie wissen das.«

In ihrem Büro brannten 25 Kerzen. »Eine nett gemeinte Geste meiner Büroleiterin«, sagte sie. »Wenn noch mehr Menschen gestorben wären, dann würden hier jetzt so viele Kerzen brennen, dass wir beide auch noch erstickten. Setzen Sie sich.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch. »Herr Loderer, auch Tumore wollen ewig leben. Aber wenn sie einen Organismus besiegt haben, verschwinden auch sie.«

»Ich möchte mich bei Ihnen für diese SMS entschuldigen, die Sie irrtümlich von mir erhalten haben und die …«

»Ihr Privatleben interessiert mich nicht. Vielmehr frage ich mich: Ist die Natur haushälterisch? Geht sie sparsam um mit ihren Organismen? Oder ist sie verschwenderisch, gierig und hemmungslos? Gibt es nur eine Ordnung, in der die Starken gewinnen und das Schwache ausgemerzt wird? Oder duldet die Natur auch Schwächen? Und falls ja, welche? Und kann es sein, dass Sie ein Problem mit Frauen haben, Herr Loderer?«

»Der Trieb ist stärker als alles andere«, sagte er, gefasst, sofort unterbrochen zu werden, und als das nicht passierte, hatte er den Faden seiner Gedanken verloren, in denen es um die enorme Schubkraft dieses Triebes ging, der alles aus dem Weg räumte, was ihn bremsen könnte, auch die Moral, die Gesetze und Normalitäten, die ihn nicht bändigen konnten. Und trotzdem konnte dieser Trieb nicht befriedigt werden, weil die eigenen Gedanken störten und verstopften, was echt und lebendig war.

»Es gefällt mir, Ihnen beim Denken zuzuschauen, Herr Loderer, und ich glaube nicht, dass das, was Ihnen durch den Kopf geht, Sie von anderen Menschen wesentlich unterscheidet.«

»Die Natur braucht keine Zeugen«, sagte Loderer, aber jetzt unterbrach sie ihn: »Werden Sie nicht mirakulös, Herr Loderer. Und für Esoterik bin ich auch nicht empfänglich. Sie haben Angst, das sehe ich, und ich möchte wissen, warum.«

»Es heisst«, sagte Loderer, »das Leben geht weiter. Es gibt keinen grausameren Satz. Nicht für die Toten und nicht für die Überlebenden.«

»Schauen Sie mir in die Augen.«

Loderer schaute der Kanzlerin in die Augen.

»Sie wollen immer alles im Griff haben, nicht wahr, Herr Loderer? Aber Sie kriegen sich nicht. Sie entgleiten sich. Sie brauchen eine Fassung. Die Redevorlage, die Sie Eisele geliefert haben, hat mich beeindruckt. Ab sofort arbeiten Sie für mich.«

Das Gespräch schien beendet, Loderer stand auf, bedankte sich und wollte gehen.

»Herr Loderer, auch wenn mich Ihr Privatleben, wie gesagt, überhaupt nicht interessiert: Kann es sein, dass Sie ein Problem mit Frauen haben? Wäre das nämlich so, dann hätten Sie auch ein Problem mit mir. Und das wäre dann nicht nur Ihre Privatsache.«

Die Kanzlerin winkte ab, bevor Loderer dazu etwas sagen konnte.


»Saufrau Male, ich möchte dich ficken, jetzt, sofort, und hart.«

»Hallo, Filip, geht es dir gut? Bin auf dem Sprung. Die Vorfälle häufen sich. Die Bandscheiben reissen, die Stadt ist wie betäubt und ich auch. Kann dir leider erst in zwei, drei Tagen wieder schreiben. Küsse dich innig, deine Jenny. PS: Deine Fragen zu Cookie & Co haben mir Angst gemacht. Hast du etwas damit zu tun, Controller?«


Cookie: »Die Kanzlerin hat Haxer gefeuert.«

Jubilar: »Was?«

Cookie: »Sie ist plötzlich bei ihm aufgetaucht und hat gesagt, sie habe von ihm geträumt. Sie habe kein Vertrauen mehr zu ihm. Regierungsumbildung. Er muss gehen.«

Jubilar: »Sie ist nicht immer sehr klug, unsere Kanzlerin.«

Cookie: »Was willst du tun?«

Jubilar: »Gar nichts. Ich mache gar nichts. Sie ist naiv und wird es bereuen.«

Cookie: »Loderer wird ihr neuer Redenschreiber.«

Jubilar: »Prima. Es läuft alles prima, Cookie.«

Cookie: »Kranich steht unter Verdacht.«

Jubilar: »Armer Kerl.«

Cookie: »Und Tricolor?«

Jubilar: »Kennt das Geschäft. Er wird schweigen. Und er hat einen sehr guten Anwalt. Noch zwei oder drei Monate, dann sind wir aus den Schlagzeilen raus. Und das Problem mit Clara werden wir lösen.«

Cookie: »Du löst jedes Problem.«

Jubilar: »Du bist kein Problem, Cookie. Liebe Grüsse an deine Frau.«


Die Stimmung im Kollegium des Schweizer Bundesrates war gedrückt. Diller, der Bundespräsident, hatte eine offene Aussprache angeregt, eine Stunde der Besinnung, nicht der Entscheidungen. Aber es war anders gekommen. Verteidigungsminister Kari Fässler hatte seinen Rücktritt erklärt, und die Kolleginnen und Kollegen der Regierung hatten das aus den Medien erfahren. Und so blieb es still, bis Fässler endlich das Wort ergriff:

»Geschätzte Kolleginnen und Kollegen, die Nachricht von meinem Rücktritt habe nicht ich in die Welt gesetzt. Aber sie stimmt. Ich werde als Verteidigungsminister zurücktreten.«

Fabio Coradi, der Umwelt- und Verkehrsminister, erhob sich, bemüht, seine Emotionen zu verbergen. »Kari, es gibt für diesen Schritt überhaupt keinen Anlass. Es gibt bis jetzt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dein Departement diesen furchtbaren Anschlag hätte verhindern können oder dass, als die Katastrophe ihren Lauf genommen hatte, noch irgendetwas hätte getan werden können für die Insassen der Säntisbahn. Es war ein teuflischer Plan, und er ist aufgegangen. Kari, du kannst doch nicht zurücktreten, nur weil ein paar dumme Journalisten zwei deiner Militärpiloten verantwortlich machen wollen für ein Geschehen, in dem auch keine Rettung mehr möglich gewesen wäre, wenn sie anders gehandelt oder von der Einsatzzentrale andere Befehle erhalten hätten. Wenn du zurücktrittst, dann überlege ich mir das auch. Weil ich nämlich der Verkehrsminister bin. Catherine, bitte sag auch etwas.«

Aussenministerin Jaeger, die zu Kari Fässler ansonsten eher ein distanziertes Verhältnis pflegte und ihn auch schon sehr überheblich behandelt hatte, äusserte sich kurz, aber mit warmen Worten: »Ich bin sehr einverstanden mit dem, was Kollege Coradi eben gesagt hat. Niemand in diesem Raum ist verantwortlich für das schreckliche Attentat. Hingegen gibt es Hinweise darauf, dass die deutschen Nachrichtendienste Kenntnis hatten von Anschlagsplänen auf die Kanzlerin, die sie uns vorenthalten haben. Im Übrigen haben wir für diesen Besuch alle erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen – und das in Absprache mit den Deutschen. Dein Rücktritt, Kari, wäre das Eingestehen eines Fehlers, den ich nicht erkennen kann.«

Und wieder schwieg Kari Fässler sehr lange, bevor er noch einmal tief durchatmete und sagte: »Diese armen Menschen. Ich werde den Anblick der Toten mein Leben lang nicht vergessen. Diese Ohnmacht. Und jetzt diese Hektik bei der Aufklärung des Verbrechens. Dieser Rummel. Dieses Getue, als ob es einen Preis geben könnte für diejenigen, die vielleicht ein paar der Täter fassen werden. Ich will mich nicht drücken vor meiner Verantwortung. Aber was ich gesehen habe, das hat mich zutiefst bewegt. Ich habe ein Leben lang Politik gemacht. Aber eine Welt, in der so etwas geschehen kann, ist nicht mehr meine Welt. Sollen Jüngere das verstehen. Ich kann das nicht. Ich trete aus menschlichen Gründen zurück, ein Akt der Solidarität mit den Opfern.«

Fabio Coradi versuchte noch einmal, ihn umzustimmen: »Das wird niemand verstehen, Kari. Ich gelte bekanntlich auch eher als dünnhäutig. Und das Geschehen auf dem Säntis hat mich so mitgenommen wie dich. Aber wir sollten jetzt nichts überstürzen und zusammenhalten. Dein Rücktritt wäre das falsche Signal.«

»Ich bleibe bei meinem Entscheid«, sagte Kari Fässler, »und es ist, wie gesagt, ein menschliches Signal. Und ich hoffe, dass es Menschen gibt, die das verstehen werden.«



Rücktritt von Verteidigungsminister Kari Fässler ein Schuldeingeständnis? – St. Galler Terrorärztin verweigert weiterhin jede Aussage – Ex-BND-Agent in Berlin unter dringendem Tatverdacht verhaftet. Rache als Motiv? – Attentat hatte keinen islamistischen Hintergrund – Kannte die deutsche Regierung Anschlagspläne der Terrorgruppe Cookie & Co? – Fieberhafte Jagd auf Terroristin Clara – Gedenkfeiern für die Opfer des Terroranschlags auf der Säntisbahn in Bern und Berlin.


Die Regierungen der Schweiz und Deutschlands hatten sich darauf verständigt, in Bern und Berlin gleichzeitig der Toten des Terroranschlags zu gedenken und so ein Zeichen zu setzen für eine Trauer, die grenzenlos war. Auf Wunsch der Kanzlerin wurde in der Heiliggeistkirche in Bern und der St.-Thomas-Kirche in Berlin das Requiem in d-Moll von Wolfgang Amadeus Mozart gespielt, seine letzte Komposition. 3000 Menschen strömten in der deutschen Hauptstadt in den grössten Sakralbau der Metropole, und auch die 2000 Sitzplätze in der Berner Heiliggeistkirche waren alle besetzt.

Für Innenminister Eisele, der in der St.-Thomas-Kirche rechts neben der Kanzlerin sass – Vizekanzler Schiller hatte ihm diesen Platz bescheidenerweise überlassen und sich an die Seite des Bundespräsidenten gesetzt –, war es ein Rätsel, warum die Kanzlerin auf Mozart bestanden hatte, obwohl Mozart aufgrund gesicherter Erkenntnisse zu ebenjenen Terroristen gehört hatte, deren Opfer man gedachte.

»Weil er mich gewarnt hat«, hatte die Kanzlerin gesagt. »Und das bedeutet, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Und das heisst, dass er ein Gewissen hatte. Er hat mich gewarnt und wurde von seinen Komplizen deshalb ermordet. Er war ein Verbrecher, aber er hatte ein Gewissen.« Als Eisele das nicht gelten lassen wollte, antwortete ihm die Kanzlerin: »Mozart macht den Tod nicht leichter. Aber ich mag keine Trauermärsche. Man marschiert nicht in den Tod.«

Sie konnte es nicht lassen. So bewegt und aufgewühlt sie auch war: Die Kanzlerin hatte ein loses Mundwerk, und Eisele war nie sicher, ob sie bewusst Nadelstiche setzte oder manchmal selbst erstaunt war, wenn jemand zusammenzuckte, den sie pikste.

»Im Übrigen«, sagte sie, »Mozart ist nicht nur jung gestorben, er hat über den Tod nachgedacht. Ernsthaft, aber mit einer Leichtigkeit, die ich sehr schätze. Er hat gesagt: Da der Tod (genau zu nehmen) der wahre Endzweck unseres Lebens ist, so habe ich mich seit ein paar Jahren mit diesem wahren, besten Freunde des Menschen so bekannt gemacht, dass sein Bild nicht alleine nichts Schreckendes mehr für mich hat, sondern recht viel Beruhigendes und Tröstendes!«

Eisele schwieg, und die Kanzlerin zitierte weiter: »Ich lege mich nie zu Bette, ohne zu bedenken, dass ich vielleicht, so jung als ich bin, den anderen Tag nicht mehr sein werde.« Dann weinte sie. »Wir alle wollten den neuen Tag erleben. Und ich habe bedacht, was Mozart sagte, und hatte dazu sogar konkreten Anlass, Benedikt.«

Eisele spürte, dass die Kanzlerin noch etwas bedrückte. »Xenia, ich glaube, du hast noch eine Frage.«

»Was haben die Ermittlungen gegen Kranich ergeben?«

»Er ist sauber«, sagte Eisele. »Nichts Verdächtiges auf seinen Computern im Büro und privat, keine Verbindungen zur Terrorgruppe, die Ermittlungen sind eingestellt. Aber, Xenia, er ist hoch verschuldet, dein engster Vertrauter.«

Der Seufzer der Kanzlerin war unüberhörbar gewesen, und es gab wohl viele Menschen in der St.-Thomas-Kirche, die sich darüber wunderten, wie stark sie sich geschminkt hatte.


Anfang September



»Mein Filip, es tut mir unendlich leid, dass ich dich so lange habe warten lassen. Aber bei mir ging wirklich alles drunter und drüber. Die Kids, der Job, meine beste Freundin ist an Krebs erkrankt, aber das entschuldigt natürlich mein langes Schweigen nicht. Ich habe alle deine E-Mails gelesen und deine SMS, deine Worte, die mich gewärmt haben. Bitte verzeih mir, und meld dich wieder. Bin gegen Mittag online. Küsse dich und bin schon wieder feucht. Deine Saufrau Male. PS: Habe in der Zwischenzeit zwei neue Ersatzschwänze ausprobiert. Vergeudete Zeit.«

Als Loderer die E-Mail las, war es Abend. Sie hatte herumgevögelt, aber für ihn hatte sie keine Zeit mehr gehabt.

»Fickfrau Male. Lese leider erst jetzt, was du mir geschrieben hast. Bist du online? Ich will dich ficken, Hürchen. Dein Controller.«

Er wartete auf eine Antwort und konnte sich nicht konzentrieren. Es war Dienstag, und also schaute er Dr. House.

Dann schrieb er eine neue Mail: »Jenny, ich will dich! Ich will dich! Bin morgen um 10 Uhr online. Dein Filip.«

Am anderen Tag las Loderer: »Ich will dich auch, Filip. Du hast es mir so leichtgemacht. Du hast mich befreit, und ich fühle mich behütet bei dir. Du hast mich verzaubert. Ich will dich, Filip. Leider kann ich jetzt nicht online sein. Hast du morgen um 10 Uhr Zeit? Feuchte Küsse von deinem Jenny-Hürchen.«

Aber er hatte am nächsten Tag um 10 Uhr eine Besprechung im Kanzleramt. Also schrieb er: »Jenny, lass uns telefonieren. Ich rufe dich heute Abend an.«

Sie ging nicht ans Telefon, und auf den Anrufbeantworter mochte er nicht sprechen. Er versuchte es stündlich, aber sie war nicht zu Hause, und ihr Handy war ausgeschaltet. Also schrieb er eine SMS: »Jenny-Hure, du Luder fickst herum, das spüre ich. Ruf mich an, wenn du fertig bist. Bin 24 Stunden erreichbar, dein Zuhälterschwanz Filip.«

Weil kein Anruf kam, schrieb Loderer noch eine SMS: »Wenn du mich jetzt sofort anrufst, zahle ich 1000 Euro auf dein Nuttenkonto.«

Am anderen Tag las er ihre E-Mail: »Lieber Filip, ich vermisse dich so. Ich war bei der Arbeit und konnte dich nicht anrufen. Aber du fehlst mir, Filip. Und wenn ich an das Pornokino denke, bin ich tropfnass.«

Sie war online. Er schrieb: »Willst du dich erleichtern, Hürchen?«

»Mein Vibrator steckt schon in meinem Fötzchen.«

»Du Sau …«

»Versaut von geilen alten Säcken, die mir im Kino mein Kostüm verdreckt haben. Und du hast zugeschaut, du Sau …«

»Zugeschaut und gesehen, wie du es genossen hast und explodiert bist vor all den Schwänzen, immer wieder …«

»Filip, es hat geklingelt, kann leider nicht mehr, so ein Mist. Bin aber gottlob schon einmal explodiert. Und du?«

»Ich nicht«, schrieb Loderer und sah, dass sie schon nicht mehr online war. Er war so scharf, dass es ihn schmerzte.



»Silikon-Susi, hallo. Was ich dich schon lange fragen wollte: Hast du wirklich künstliche Titten? Ich mag das. Sehr sogar. Controller.«

»Ach, mein Controller. Schön, von dir zu hören. Obwohl, ich höre dich ja fast täglich, wenn die Kanzlerin spricht. Du machst das richtig gut. Sie wirkt viel souveräner jetzt. Du bist ein sehr guter Redenschreiber. Und wenn du so gut ficken kannst wie reden …«

»Hast du grosse Titten?«

»Sprenge alle Körbchengrössen. Schicke dir ein Foto. Und jetzt muss ich los. Hätte ich gewusst, dass du dich meldest, hätte ich für heute kein Date verabredet … womit wir wieder beim Reden wären …«

»Hast du Kontakt mit Frau Male?«

»Reden ist nur Silber, Controller, auch wenn du, wie gesagt, gut reden lassen kannst. Muss los. Bis bald. Küsschen von deiner Titten-Susi.«



Einmal, Wochen später, wollte sich Jenny mit ihm im Netz verabreden. »Hast du morgen Zeit, mein Schwanz Filip? Platze vor Geilheit. Um 21 Uhr? Dein Hürchen freut sich.«

Loderer antwortete sofort: »Jenny. Wir haben kein Jetzt mehr. Und darum gibt es für uns morgen keine Zeit. Bis gestern also, ich küsse dich und wünsche dir ein schönes Leben. Controller.«



Manchmal, wenn Loderer allein war, schrie er wie ein Tier. Aber er schrie in sein Kopfkissen. Und die Schreie erstickten.


»Gehört Haxer zu uns?«, fragte Clara, als sie, nach Nächten in ständig wechselnden Hotels, endlich in Rotkehlchens Wohnung war und sich so geborgen fühlte, dass sie, vollkommen erschöpft, auf dem Sofa im Wohnzimmer einschlief. Rotkehlchen streichelte ihre Haare, legte sich zu ihr und döste, bis der Computer piepste.

Eine Message von Cookie: »Ist Clara bei dir eingetroffen?«

»Sie ist da. Sie schläft.«

»Rotkehlchen, hast du Skrupel?«

»Ich habe Mitleid. Ich mag Clara.«

»Man sagt, nach dem ersten Mal falle es einem immer leichter zu töten.«

»Ich hatte Aufträge: Mozart, Boron. Mir fällt das Töten immer schwerer.«

»Es ist dein letzter Auftrag, Rotkehlchen, aber es ist ein Auftrag.«



terropeut.de – Rotkehlchen surfte, als Clara aufwachte und ihr über die Schulter schaute. »Die publizieren hier ein Terrorskop«, sagte Rotkehlchen. »Krebs: Terroristen im Sternzeichen Krebs verstehen es besonders gut, menschlichen Terror zu vermitteln … allerdings sollten sie nicht nur auf den Terror anderer, sondern auch auf ihren eigenen Terror ausreichend Rücksicht nehmen …« Sie las weiter vor: »Der Skorpion kann sowohl von ganzem Herzen töten als auch hassen. Löwe: Er ist der Führer des Bösen unter den Terroristen und möchte von seinem Terrorstaat gebührend gefeiert werden …«

»Die meinen das ironisch«, sagte Clara.

»Es ist pervers«, entgegnete Rotkehlchen. »Was hast du für ein Sternzeichen?«

»Waage.«

»Ihr feinfühliges Wesen öffnet den Waage-Terroristen Auge und Ohr für die Schönheit der Welt, die es zu vernichten gilt … findest du das humorvoll?«

Clara fragte: »Und du, welches Sternzeichen?«

»Wassermann: Das unkonventionelle Problemlösungstalent des Wassermann-Terroristen macht ihn in der Welt des Terrors sehr begehrt. Ist doch pervers.«

Clara legte sich wieder aufs Sofa, und als Rotkehlchen sich zu ihr setzte, sagte sie: »Du musst mich töten, nicht wahr, Rotkehlchen?«

»Du hast das Lachgas besorgt, Clara. Und deine Freundin Margrit hat dich verraten. Du wirst weltweit gesucht.«

»Margrit hat mich nicht verraten. Aber du musst mich töten, das weiss ich.«

»Ja«, sagte Rotkehlchen.



Terroristin Clara Vogt tot aufgefunden – Generalbundesanwältin erhebt Anklage gegen früheren Vizegeheimdienstchef Piet Krohn – Regierungsumbildung in Berlin. Kanzleramtschef Haxer muss gehen.


»Die Linke ist passé«, konstatierte Vinzenz Glock, »de la Mare ist weg vom Fenster. Die Sorge sind wir los.«

»Dem ist nicht zu widersprechen«, meinte Kanzlerkandidat Jeremias Schiller, »wobei, mehr noch als wir wird die Union vom Attentat profitieren. Die Kanzlerin wird so viele Stimmen holen bei der Wahl, dass wir froh sein können, wenn es uns als Appendix überhaupt noch braucht für eine grosse Koalition.«

»Hauptsache, wir bleiben an der Macht«, sagte Glock und fügte bei: »Du bist doch ein guter Vizekanzler, Jeremias.«



Auch die Kanzlerin hatte um eine kurze Diskussion über die politischen Folgen des Terroranschlags gebeten. Für ihren Generalsekretär Adi Fröhlich waren das allein schon deshalb anstrengende Wochen gewesen, weil sein fröhliches Gesicht nicht zu der gegebenen Situation und andererseits eine ernste Miene schlicht nicht zu ihm passte. Unionsfraktionschef Gaudenz Zwicker hatte ein Gesicht, das immer passend wirkte.

»Dann analysieren Sie mal«, forderte ihn die Kanzlerin auf.

»Du bleibst Kanzlerin«, sagte Zwicker, und sie entgegnete streng: »Herr Zwicker, Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich, dass wir möglichst bald wieder normale politische Verhältnisse haben in diesem Land. Also eiern Sie nicht rum mit den Sozis und vor allem: Blocken Sie alle Versuche ab, das offenbar aus Rache inszenierte Terrorwerk von Geistesgestörten umzumünzen in politische Motive. Was die Opposition zweifellos bezweckt. Linke und Grüne werden alles versuchen, um das Kabinett, aber auch das Kanzleramt in Misskredit zu bringen, Misstrauen zu säen und Argwohn zu schüren.«

»Aber ich war doch persönlich anwesend, als Jens Brack Dexter Flimm vor zwei Tagen offen verdächtigte, mit an dem Komplott beteiligt gewesen zu sein.«

»Papperlapapp, Herr Zwicker, oder wie ich bei Gelegenheit auch gerne sage: Zicke Zacke Hühnerkacke.«

Damit war das Gespräch beendet, und Adi Fröhlich zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich glaube auch nicht an den grossen Unbekannten«, sagte er, verschluckte sich und wiederholte darum die zweite Satzhälfte, »den grossen Unbekannten.«



Der Streit zwischen BKA-Chef Jens Brack und Staatssekretär Dexter Flimm war so heftig gewesen, dass ihn Innenminister Eisele in seinem Arbeitsraum hören musste. Eisele hatte noch etwas zu erledigen, und so wartete man in seinem Vorzimmer auf ihn.

Plötzlich und ohne Vorwarnung griff Brack an. »Sie waren Teil eines politischen Komplotts, Flimm. Dafür habe ich zwar keine Beweise, aber genügend Hinweise. Sie gehören zu Cookie & Co, das steht für mich fest.«

Flimm reagierte zuerst überhaupt nicht, was Zwicker erstaunte. Dann, nach ein paar Minuten, sagte er nur drei Sätze: »Herr Brack, der Innenminister hat Ihre Kompetenzen in diesen Tagen erheblich erweitert. Unter diesen Umständen wäre es für Sie persönlich sicher sehr bedauerlich, wenn die Behörde künftig von einem anderen Chef geleitet würde. Und schliesslich: Ihr Vorwurf beweist, dass Sie das Vertrauen des Innenministers schlicht nicht verdienen, das er Ihnen entgegenbringt.«

Worauf Brack brüllte: »Mörder! Verdammte Mörderbande!«

Als der Innenminister hereinkam, war es bedrückend still. »Die Mörder haben wir«, sagte er. »Aber auch die Drahtzieher und Mitläufer werden wir dingfest machen, meine Herren. Und wenn ich einen Rat geben dürfte: Mit etwas Gelassenheit lassen sich auch schwierigste Situationen leichter meistern.«


»Kanzlerin, Sie sind eine ungewöhnliche Frau.«

»Ach was, Kranich, was reden Sie da. Wenn, dann hat sich erwiesen, dass eher Sie ein ungewöhnlicher Mensch sind.«

»Danke«, sagte Kranich.

»Haben Sie einen Hund, Johannes?«

»Leider nicht.«

»Katze? Meerschweinchen? Kaninchen? Ein Aquarium?«

»Auch das nicht.«

»Schade«, sagte die Kanzlerin. »Menschen brauchen die Tiere. Bei unseren Mitmenschen sind wir immer auf der Hut. Wir sperren, wir verschliessen uns. Wir spielen uns etwas vor. Und wenn wir uns begegnen, dann sind wir schon sortiert. Und darum kann sich ein Mensch gegenüber einem anderen Menschen nur ganz ausnahmsweise als Kreatur begreifen. Die Menschen begegnen sich so abstrakt, als ob sie nicht zu dieser Tierwelt gehören würden, in der gebellt, miaut, gewinselt, gesungen wird … haben Sie wenigstens einen Vogel, Kranich?«

»Auch keinen Vogel, Frau Kanzlerin.«

»Jedenfalls … jetzt habe ich Ihretwegen den Faden verloren, Kranich. Haben Sie als Kind nie versucht, einer Schildkröte so lange ein Salatblatt vor die Öffnung im Panzer zu halten, bis sie ihren Hals herausstreckte und frass, und dann haben Sie ihre Hornhaut gestreichelt, und die Schildkröte hat ihren Hals ganz lang gemacht, weil es ihr so guttat, dass sie vielleicht sogar vergass, weiter am Salatblatt zu knabbern?«

»Doch, das habe ich auch gemacht, als Kind.«

»Und könnten Sie sich jemals um einen Menschen so bemühen, dass er aus seiner Reserve käme?«

»Vielleicht, wenn ich verliebt wäre.«

»Es ist so viel Liebe drin in den Menschen, Johannes. Aber sie können sie nicht zeigen. Im Gegensatz zu anderen Gefühlen: Hass, zum Beispiel. Ist das nicht seltsam?«

»Vielleicht«, sagte er, »ist Hass ein Gefühl, das entsteht, wenn ein Mensch nicht lieben durfte. Oder wenn die Angst ihn daran hindert und die Liebe sich in ihm staut, ihn verformt, hässlich macht und schliesslich verdirbt.«

»Wenn Menschen sich wie Tiere sehen würden, Johannes, dann würden sie sehr viel gefühlvoller miteinander umgehen. Die Menschen würden für sich sorgen, davon bin ich überzeugt.«

Kranich schwieg, und plötzlich fuhr ihm die Kanzlerin mit den Fingern durchs Haar. »Johannes, mögen Sie Hunde?«

Er nickte.

»Dann sind Sie jetzt mein Hund, Johannes, und ich spüre Ihr Fell. Dick ist es nicht.«

Kranich liess es geschehen. Es hatte nichts Verfängliches. Er spürte die Hand der Kanzlerin und streckte ihr seinen Kopf hin.

»Du bist ein braves Tierchen, Johannes. Du kannst zwar nicht gehorchen, bist gefrässig, reisst aus und pisst an jede Ecke. Aber du bist eine treue Seele. Ich weiss nicht, ob du als Hund alles verstehen kannst, was ich dir sage. Aber ich glaube, das Wichtigste verstehst du. Ich passe auf dich auf, und du passt auf mich auf. Du bist ein gutes Tier.«

Er hörte ihre Worte, und es war schön, dass sie so mit ihm sprach. Bis sie sagte: »Kranich, ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nie in ein Tierheim geben werde.«

»Danke.«

»Jetzt sind Sie endlich entspannt, Kranich. Geniessen Sie es. Ich möchte tanzen gehen. Kommen Sie mit?«



Was seither auf der Welt sonst noch geschah



Die UNESCO feierte das Internationale Jahr des Planeten und die FAO das Internationale Jahr der Kartoffel. Barack Obama kündigte die Schliessung des Lagers Guantánamo an und versprach, dass in seinem Land künftig nicht mehr gefoltert werde. Der Kuckuck war der Vogel des Jahres und das Übersehene Knabenkraut Orchidee des Jahres. Aus der weltweiten Finanzkrise wurde eine Weltwirtschaftskrise. Unzählige Menschen verloren ihre Arbeit, ihre Häuser, ihre würdevolle kleine Welt. Aber die Politiker wollten das Primat der Politik behauptet haben, plünderten ihre Staatskassen und sanierten den drohenden Weltuntergang der verbrecherischen Wirtschaftselite.

Astrologen machten in diesem Zusammenhang aufmerksam auf die längste totale Sonnenfinsternis (6 Minuten 39 Sekunden) im einundzwanzigsten Jahrhundert. Trotzdem schaffte es Warren Buffett, der zweitreichste Amerikaner, sein Vermögen in einem einzigen Monat um acht Milliarden Dollar zu vermehren. Andererseits wurde in einem Berliner Supermarkt einer Kassiererin nach dreissig Jahren gekündigt, weil sie angeblich 1 Euro 30 unterschlagen hatte. Der ehrenwerte Versuch des Berliner Radiosenders 94,3 rs2, empörte Stimmen einzuholen, scheiterte kläglich. Die Hörerschaft fand die Existenzvernichtung der Frau in Ordnung. Es kam zu einem offenen Streit zwischen dem Sender und seinen Hörern und in der Folge zu sinkenden Einschaltquoten. Der Radiosender lancierte darauf ein neues Gewinnspiel.

Mehr noch als das beschäftigten die Menschen in Deutschland aber die Krise beim FC Bayern München und zwei Hochzeiten: In Paris heiratete Nicolas Sarkozy die schöne Carla Bruni und in Starnberg der schöne Michael Ballack Frau Simone Lambe. Ereignisse, die davon ablenkten, dass die Weltnaturschutzunion und der Weltzooverband das »Year of the Frog« feierten und dabei namentlich den Europäischen Laubfrosch. Wenig beachtet wurde auch, dass der 1. Mai das erste Mal in seiner Geschichte sowohl Tag der Arbeit als auch Christi Himmelfahrt war.

Im Übrigen feierte die Bundesrepublik Deutschland sechzig Jahre ihres Bestehens und zwanzig Jahre Mauerfall. Und der 200. Geburtstag von Charles Darwin sorgte für zahlreiche Publikationen, was die Vereinten Nationen dazu inspirierte, das kommende Jahr zum Jahr des Gorillas zu erklären. Eine einschlägige Stiftung krönte gleichzeitig die Gemeine Wegwarte zur Blume des neuen Jahres.

F. H. D.
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Nico Glanzmann, Chef der Deutschen Bank

Axel Nickel, Radiojournalist



Schweizer Bundesrat

Diller, Bundespräsident

Kari Fässler, Verteidigungsminister

Catherine Jaeger, Aussenministerin

Fabio Coradi, Umwelt- und Verkehrsminister

Pirmin Storm, Finanzminister
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